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Allgemeines. 


Starling, Ernest H.: The Harveian oration on the wisdom of the body. (Harvey- 
Rede über ‚„‚die Weisheit unseres Körpers“.) Lancet Bd. 205, Nr. 16, 8. 865—870.1923. 
‚Anknüpfend an Harveysgroße Entdeckung und an ee von ihm bereits erkannte 
und formulierte Einzelprobleme erörtert Starling einige neue Erkenntnisse der 
Kreislaufphysiologie. Zunächst behandelt er das erstaunliche Anpassungsvermögen 
des Herzens an die gestellten Ansprüche: während in der Ruhe die linke Herzkammer 
etwa 41in der Minute gegen einen Druck von 110 mm Hg fördert, können diese Zahlen 
bei angestrengter Muskelarbeit auf 301 und 180 mm steigen. Am isolierten Herz- 
lungenkreislauf bleibt die geförderte Blutmenge bei gleichem venösen Angebot unver- 
ändert, wenn der Druck zwischen 40 und 200 mm schwankt; doch wächst das Volumen 
des Ventrikels mit steigendem Widerstand entsprechend dem Gesetz, daß der Energie- 
umsatz bei der Muskelkontraktion mit zunehmender Ausgangslänge wächst. Dadurch 
erklärt sich die Anpassungsfähigkeit des Herzens an wechselnde, auch pathologische 
Bedingungen. Weiter werden die Erkenntnisse über die Entstehung und Fortleitung 
der Erregung im Herzen besprochen, wobei besonderer Nachdruck auf die 12jährigen 
rhythmischen Kontraktionen embryonaler Herzmuskelzellen in der Gewebskultur und 
auf die Arbeiten von Lewis über Herzflimmern gelegt wird. Der zweite Teil der Rede 
beschäftigt sich mit den Hormonen, wobei sich St. auf eine im Jahre 1905 vor dem 
gleichen Forum (College of physicians, London) gehaltene Rede beziehen kann, um den 
inzwischen erzielten Fortschritt zu charakterisieren. Hypophysin, Thyroxin, Insulin 
finden gebührende Würdigung, ebenso besonders bemerkenswerte therapeutische 
Erfolge, wie die Kropfbekämpfung in St. Gallen durch Jodidgaben an Schulkinder; 
schließlich durch die Steinachsche Operation. Bei aller Vorsicht des Urteils nimmt 
sie St. gern als Anlaß, sich über das Altern, Senilität und Lebensdauer zu verbreiten; eine 
Verlängerung des Lebens ist theoretisch nur um eine sehr beschränkte Zeitspanne 
(im Durchschnitt etwa 13 Jahre) möglich, viel wichtiger ist die Fernhaltung von Leiden 
und Leistungsunfähigkeit während der Dauer des Lebens und allerdings auch von ver- 
frühtem Tod auf.der Höhe der Leistungsfähigkeit durch Krankheit. — Sachlich wichtig ist 
die Bemerkung in einer Fußnote, daß St. den früher mit Clay pon ausgeführten Experi- 
menten über die Erzeugung von Milchdrüsenhypertrophie und selbst Milchsekretion 
bei virginellen Kaninchen durch Injektion der Extrakte von Kaninchenföten heute 
keine unmittelbare Beweiskraft im Sinne der damaligen Schlußfolgerung beimißt, 
weil der Effekt auch indirekt, durch primären Einfluß auf das Ovarium, zustande 
gekommen sein kann und wahrscheinlich auchist (Ancelund Bouin). W. Heubner. 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Thiessen, A.: Mikro-Ultrafiltration. (Vgl Ref. auf S. 5.) 

Rast, K.: Mikro-Molekulargewichtsbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 11.) 

Järvinen, K.K.: Bestimmung von Metallen in organischer Substanz. (Vgl. Ref.aufS.11.) 

Schmalfuss, H.: Biochemischer Nachweis von Sauerstoff. (Vgl. Ref, auf S. 12,) 

Kisser, J.: Nachweis von Caleium mit Pikrolonsäure. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 

Holmberg, B., und $S. Lindberg: Bestimmung der Ameisensäure. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 

Utkin-Ljubowzoff, L.: Bestimmung der Ameisensäure. (Vgl. Ref. auf S. 12.) 
ER hie Fr., und BR older: Iodometrische Zuckerbestimmung. (Vgl. Ref. 
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Windholz, Fr.: Aufkleben mikroskopischer Schnitte. (Vgl. Ref. auf S. 31.) 
Haan, J. de, und J. Bast: Färbung des plastischen Gewebes. (Vgl. Ref. auf S. 32.) 
Karczag, L., und L. Paunz: Vitalfärbungsmethode. (Vgl. Ref. auf S. 32.) 
Winiwarter, H. de: Dreifachfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 32.) 

Athanasiu, J.: Unterbrechung des elektrischen Stroms. (Vgl. Ref. auf S. 68.) 


Petersen, M. F., und A. C. Mills: Bestimmung der Gerinnungszeit. (Vgl. Bef. 
auf S. 102.) 


Howe, P. E.: Fibrinogenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 102.) 
Weiß, R.: Hämo-Caleimeter. (Vgl. Ref. auf S. 104.) 


Weathers, A. T., und H. C. Sweany: Blut-Durchlüftungsapparat zur Harnstoff- 
bestimmung. Vgl. Ref. auf S. 105.) 


Bramwell, J. Crighton, A. V. Hill und B. A. MeSwiney: Hitzdrahtsphygmo- 
graph. (Vgl. Ref. auf S. 109.) 


Willstätter, R., und A. Pollinger: Peroxydase. (Vgl. Ref. auf S. 129.) 
Tsuchihashi, M.: Fumarase. Bilutkatalase. (Vgl. Ref. auf S. 131.) 
Adam, A.: Klinische Diastasebestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 134.) 


Hirsch, P.: Interferometrische Methode zum Trächtigkeitsnachweis. (Vgl. Ref. 
auf S. 136.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Gerichtliche Medizin. Biologischer Blut- 
nachweis. (Vgl. Ref. auf S. 142.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Pringsheim, Peter: Fluorescenz und Phosphorescenz im Liehte der neueren 
Atomtheorie. 2. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. VIII, 228 8. G.-M. 8,50, 
$ 2,05. 

Der Verf. sucht in diesem Buche, dessen 1. Auflage er gelegentlich seiner Inter- 
nierung in Australien bearbeitet hat, einen allgemeinen Überblick über die Photo- 
luminescenzerscheinungen — also nur die durch elektromagnetische Wellen 
verursachten Fluorescenz- und Phosphorescenzerscheinungen — zu geben. Das Material 
wird nach phänomänologischen Gesichtspunkten behandelt. Zunächst bespricht der 
Verf. die theoretisch am einfachsten zu überblickenden Erscheinungen der Resonanz- 
strablung, Resonanzspektra und die Bandenfluorescenz von Gasen, hauptsächlich an 
Quecksilber-, Alkalimetall- und Joddämpfen. Insbesondere haben hierbei die Arbeiten 
von Wood eine weitgehende Berücksichtigung gefunden. Sodann wird die Fluores- 
cenz und Phosphorescenz fester und flüssiger Lösungen besprochen; den Erdalkali- 
phosphoren wird ein besonderes Kapitel gewidmet, in welchem die Arbeiten von 
Lenard weitgehend beachtet werden. Hiernach wird die Linienfluorescenz von Kry- 
stallen behandelt (Fluorit, Rubin, Uranylsalze); endlich wird die Fluorescenz und 
Phosphorescenz organischer Verbindungen besprochen, unter ihnen auch die neuen 
Borsäurephosphore von Tiede. Das Hauptgewicht wird auf die Beschreibung der 
Erscheinungen gelegt, wobei der Verf. durch eine knappe. Auswahl der wichtigsten 
Beispiele einen möglichst allgemeinen Überblick über das Gesamtgebiet zu geben 
trachtet. Die Theorien und Arbeitshypothesen werden in beschreibender Weise ge- 
bracht, und. wenn nötig, sachlich diskutiert. Als allgemeine Richtlinien benutzt der 
Verf. überall, wo es möglich ist, die Anschauungen, die aus der Quantentheorie sowie 
dem Bohrschen Atommodell entspringen. Mathematische Hilfsmittel werden nur in 
den allernotwendigsten Fällen angewendet, so daß die Darstellungsweise wohl als 
allgemeinverständlich gelten darf. Ein ausführliches Verzeichnis der einschlägigen 
neueren Literatur wird vielen willkommen sein. A. Szegvarı (Berlin-Dahlem). 


© Kisch, Bruno: Faehausdrücke der physikalischen Chemie. Ein Wörterbueh. 
2. verm..u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. 100 8. G.-M. 4—, $1,—. 

"Durch die Tatsache, daß das Büchlein innerhalb weniger Jahre bereits die 2. Auf- 
lage erlebt, ist die Frage nach dem Bedürfnis einer solchen Zusammenstellung erledigt. 


Im allgemeinen kann man sich auch mit der Art, wie es befriedigt wird, einverstanden 
erklären, da die Definitionen meist präzis und trotz der gebotenen Kürze auch ver- 
'ständlich sind. Für die kommende Auflage dürfte es sich empfehlen, die etymologischen 
Hinweise allgemeiner und gelegentlich auch etwas eingehender anzugeben (z. B. heißt 
Viscum nicht nur die Mistel, sondern auch, was wichtiger ist, schon bei Plautus 
der aus den Mistelbeeren bereitete Vogelleim; ebenso ist Coagulum der historische 
Ausdruck für Bindemittel und für Lab). Vielleicht könnten auch bei den Eigennamen 
öfter einige historisch-biographische Daten zugefügt werden (Losch midt- schreibt 
sich ohne h). Auch für eine Vervollständigung des rasch anwachsenden Stoffes müßte 
Sorge getragen werden, z. B. dürfte es angebracht sein, daß die in der physikalischen 
Chemie zur Abkürzung üblichen Buchstaben wie £ und 7 definiert werden. Eine solche 
Zusammenstellung klar und präzis definierter Termini kann für Unterricht und For- 
schung nützlich sein, und so sei das anspruchslose Büchlein freundlichst empfohlen. 
K. Spiro (Basel). 

Sehmidt, W. J.: Über den Bau der Perlen mit besonderer Berücksichtigung ihrer 
krystallinischen Elementarteile. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H.3, S.251 — 282. 1923. 
Die Perlen entstehen durch Verschleppung von Mantelepithel ins Innere des 
Körpers und darauffolgende Abscheidung von Schalensubstanz daselbst. Entsprechend 
den verschiedenen Schichten der Schale: dem ausConchin bestehenden Periostracum, 
der kalkigen Prismenschicht (bei Aviculiden und Mytiliden aus einfachen, bei Melea- 
grina zum Teil aus zusammengesetzten Caleitprismen, bei den Unioniden aus Ara- 
gonitephäritausschnitten bestehend), der aus Aragonittäfelchen bestehenden Perl- 
mutter und der aus Aragonitsäulen gebildeten hellen Schicht, hat man zu unterscheiden 
zwischen Periostracum-, Calcitprismen-, Aragonitprismen-, Perlmutter- 
perlen und Perlen aus heller Schicht. Untersucht wurden im Dünnschliff eine 
Caleitprismenperle von Mytilus Edulis und eine zweite von Meleagrina margaritifera 
mazatlantica (Panamaperle). Erstere aus feinen, von einzelnen Punkten der Perl- 
kernoberfläche büschelartig austrahlenden, knapp 1 u breiten Fasern bestehend, zeigte 
zwischen gekreuzten Nicols ein dunkles Sphäritkreuz, ein Zeichen für die radiäre An- 
ordnung der feinen Prismen, in denen die Krystallachse parallel der Prismenkante 
liegt. In letzteren senkrecht steht eine schwach ausgeprägte konzentrische Schichtung. 
Die Färbung war blauschwarz, wie die der äußeren Schalenschicht. Conchin zwischen 
den Fasern nicht wahrnehmbar. Bei der kernlosen Panamaperle durchsetzen die 
Prismen nicht die ganze Perle vom Zentrum bis zur Peripherie, sondern werden von 
konzentrischen Schichten unterbrochen. Eine feinere konzentrische Schichtung be- 
steht aus feinen Luftbläschen in gelbbraunem Conchin. Die Lage der optischen Achse 
ist in einzelnen, scharf gegeneinander abgegrenzten Sektoren die gleiche. Von 3 Aragonit- 
prismenperlen hatte eine einen von Periostracum umschlossenen Kern, eine andere 
vor allem nach außen zu dünne Perlmutterschichten. Wo der Kalk herausgelöst ist, 
ist optische Anisotropie nicht festzustellen. Bei der dritten, nicht ganz kegeligen, 
sind die Fasern nicht geradlinig, sondern schwach gekrümmt. Die Oberfläche zeigt — 
den Enden der Prismen entsprechend — Felderteilung: eine Perlmutterperle von 
Margaritana margaritifera zeigt an der Oberfläche ein Relief feiner Linien, den Rän- 
dern der Elementarlamellen entsprechend, und diese letzteren eine zarte Felderteilung, 
den einzelnen Perlmutterblättchen entsprechend. Ein typischer Dünnschliff zeigte 
keine Radiärreifung, wohl aber grobe, mittlere und feine konzentrische Schichtung, 
deren Elementarlamellen aus einzelnen, scharfabgegrenzten Perlmutterblättchen be- 
stehen. Im polarisierten Licht erhält man wieder ein Sphäritkreuz. Eine Slugperle 
(von einer amerikanischen Süßwassermuschel) enthielt einen Kern von einem Dutzend 
xadiärfasriger konzentrisch-schaliger Kugeln, jede mit Sphäritenkreuz, eine Perlmutter- 
perle von Margaritana enthielt mehrere Bildungszentren. Die teils bläulich roten 
Perlmutterperlen von Mytilus zeigten eine durch feine Kanäle bewirkte Radiärstreifung. 
Diese Kanäle rühren wahrscheinlich von fadenförmigen Fortsätzen der Epithelzellen 
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des Perlrockes her und durchbohren die Mitten der Perlmutterplättehen. Es wechseln 
ungefärbte Perlmutterschichten mit (hauptsächlich nach innen zu) gefärbten:und mit 
Zonen aus ‚‚heller Schicht‘ ab. Exzentrische Schliffe ergeben außer. dem dunklen 
Kreuz farbige konzentrische Ringe (Bertrandsches Kreuz). Die Perlen sind nicht 
einfach als Sphärolithe zu bezeichnen, da ihre Entstehung die gleiche ist wie die der 
verschiedenen Schichten der Schale und demzufolge viel komplizierter gebaut sind. 
Auch besitzen sie zum Teil wie die Perlmutterperlen gar keine Radiärfaserung. 

H. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Ersundiich; H., €. Schuster und H. Zocher: Über die Strömungsdoppelbrechung 
von Farbstofflösungen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physkal. Chem. u. Elektrochem., ‚Berl 
Dahlem.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 105, H. 1/2, 8. 119—144. 1923. 

Es wurden fast ausschließlich Lösungen von Benzopurpurin auf Strömungs- 
doppelbrechung beim Umschwenken im Erlenmeyer-Kölbehen . zwischen gekreuzten 
Polarisatoren untersucht. Konzentriertere Lösurgen (3,7%/,9) zeigen auch in reinem 
Zustande Strömungsanisotropie, die beim Verdünnen bis auf 0,01%/,, deutlich bleibt. 
Beim Erhitzen verschwindet sie und kehrt beim Erkalten um so rascher zurück, je 
konzentrierter sie ist. Unter 0,35%), kehrt sie nicht wieder. Das Auftreten durch 
Elektrolytzusatz wurde an 0,25 prom. Lösung untersucht. Natriumchlorid erzeugt sie 
mit steigender Konzentration von 20 bis zu 40.mmol im Liter immer rascher. Von da ab 
wird sie immer schwächer und tritt wieder langsamer auf, bis sie über 100 mmol im 
Liter nicht mehr zu erkennen ist. Die Lösungen sind dann trübe. Bei den Chloriden von 
Li, Na, K, Rb, NH, lagen die Schwellenwerte stets bei 10—20 mmol, das Maximum der 
Wirksamkeit bei 40 mmol. Die Zeiten bis zum Auftreten der Doppelbrechung waren 
auch ungefähr gleich (10—20 Minuten bei 40 mmol). Für NH,Cl fand sich ein zweites 
Ansteigen von 80—100 mmol. Der Einfluß der Anionen ist gering. Rhodanammonium 
bewirkt die Anisotropie bei 40 mmol schon nach 8 Minuten, bei 60 mmol Trübung. 
Das Optimum der Wirksamkeit wird erklärt durch den Wettbewerb der ‚gerichteten 
Koagulation“, die die stäbchenförmige Kolloidpartikel erzeugt, mit der ungeordneten 
Koagulation, die die Trübung erzeugt. Zweiwertige Kationen wirken annalog, aber 
viel stärker. Die Schwellenwerte lagen für Mg, Sr, Ba, Cd bei 0,03 mmol, das Optimum 
bei 0,2. Nach kurzem Wiederansteigen trat bei 1,0, für Srund Ba bei 0,8 mmol Trübung 
ein. Salze mit höherwertigen Kationen und ebensolche mit stark adsorbierbaren, 
organischen Kationen, wie Anilinchlorid und Strychninnitrat bewirken undeutliche 
Strömungsanisotropie, da Schwellenwert und Trübungswert nahe beieinander liegen. 
Zusatz von Kolloiden wie Gelatine verhindert das Auftreten der Doppelbrechung 
durch Elektrolytzusatz. Höherer Gelatinegehalt bewirkt Trübung (sensibilisiert), 
noch höherer schützt wieder. Alkohol und Aceton erhöhen den Schwellen-, erniedrigen 
den Trübungswert. Die Temperatur, bei der der Übergang in den Zustand ohne Strö- 
‚mungsanisotropie erfolgt, liegt um so höher, je höher die Farbstoff- und die Elektrolyt- 
konzentration sind. Bei Lithium- und Natriumsalzen liegen diese Übergangspunkte 
höher als bei Ammonium- und Kaliumsalzen. Zweiwertige Kationen rücken den 
Übergangspunkt wesentlich höher, ebenso das Altern, starkes Schütteln setzt ihn 
herab. Er liegt um so höher, je höher Zähigkeit und Elastizität sind. Erniedrigung 
der Temperatur von 20 auf 10° läßt das Optimum des Elektrolytgehaltes für das Auf- 
treten der Doppelbrechung unscharf werden. Im Ultramikroskop zeigte sich nur 
eine Zunahme des Tyndallkegels beim Übergang in den doppelbrechenden Zustand. 
Der Winkel, den das bei der Wirbelmethode zwischen gekreuzten Polarisatoren sicht- 
bare dunkle Kreuz mit den Schwingungsrichtungen derselben bildet, bat bei ein+ 
wertigen Kationen bei 40 mmmol pro Liter ein Maximum und steigt dann stark an: 
Baumwollgelb gibt ebentalls doppelbrechende Lösungen, jedoch ist der Einfluß von 
Elektrolytzusatz nicht so gut zu verfolgen. Unter‘dem Ultramikroskop zeigen seine 
Gallerten ein Gewirr von verschlungenen . neben zahlreichen‘ lebhaftbewegten 
Teilchen. HA. Zocher‘ (Berlin-Dahlem). ' 
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‘ Thiessen, Adolf: Apparat zur Mikro-Ultrafiltration. (Inst. f. anorg. Chem., Uni. 
Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, S. 457—460. 1923. 

- . Für Kongorot undurchlässige Zsigmondyfilter lassen auch Serumeiweiß nicht passieren, 
Verf. beschreibt einen Mikroapparat, der die Verarbeitung kleiner Serummengen gestattet 
und von der Verkaufsvereinigung Göttinger Werkstätte, Göttingen W 3, vertrieben wird. 
Er ist dem Apparat von Zsigmondy unter Benutzung der von Jander erdachten Ver- 
besserungen nachgebildet. Schmitz (Breslau). 


Chatterij, N. 6., und N. R. Dhar: Adsorptionsstudien. I. Ionenadsorption durch 
frischgefälltes und lufttroekenes Mangandioxyd. (Chem. laborat., cent. coll., umiv., Alla- 
habad, Indien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 1, 8. 18—29. 1923. 

Um die Verhältnisse bei der Ionenadsorption zu klären, untersuchten Verff. die 
Adsorption einer großen Anzahl von Elektrolyten (am eingehendsten AgNO, und 
CuSO,) durch frisch gefälltes reines wasserhaltiges Mangandioxyd, das durch Ein- 
wirkung von KMnO, auf MnSO, in Gegenwart von Kalium- oder Natriumnitrat ge- 
wonnen wurde. Das Mangandioxydhydrat bietet als Adsorbens die Vorteile, daß es 
konstante chemische Zusammensetzung besitzt, Teilchen von praktisch gleicher Größe 
hat und daß es in Wasser nicht quillt. Es ist negativ geladen und adsorbiert Kationen 
viel stärker als Anionen, so daß eine ursprünglich neutrale Salzlösung nach der Ad- 
sorption sauer wird. Die Adsorption des Silbernitrats bei variabler Konzentration 
aber gleichbleibendem Volum folgt der bekannten Adsorptionsformel. Wird bei kon- 
stant bl ibender Konzentration des El>ktrolyten das Volum vermehrt, so erfolgt eine der 
Volumvermehrung proportionale Vermehrung der adsorbierten Silbernitratmenge. Bei 
variabler Menge des Adsorbens ist das adsorbierte Quantum etwas geringer als pro- 
portional der Menge des Adsorbens. Die Adsorption ist die gleiche, einerlei von welcher 
Seite aus das Adsorptionsgleichgewicht erreicht wird. Zugabe von Säure des gleichen 
Anions (HNO,) bewirkt eine geringe Verminderung der Adsorption. Indifferente Stoffe, 
die die Oberflächenspannung des Wassers erniedrigen (Rohrzucker, Alkohol) erhöhen 
die Adsorption beträchtlich. Kupfersulfat zeigt hinsichtlich der Gültigkeit der Ad- 
sorptionsformel und hinsichtlich des Einflusses der Variation der Menge des Adsorbens 
das gleiche Verhalten wie Silbernitrat. Bei Vermehrung des Volums des Elektrolyten 
ohne Änderung der CuSO,-Menge, nimmt die adsorbierte Menge etwas zu. Sulfate 
und Chloride von Na, K und NH, haben teils gar keinen, teils einen schwach erniedri- 
genden Einfluß auf die Adsorption des CuSO,. Die unter gleichen Verhältnissen ad- 
sorbierten Mengen der verschiedenen Kationen vergleicht man am besten nach Divi- 
sion der absoluten Mengen durch das Atomgewicht (Atomadsorption). Das einwertige 
Silber zeigte die höchste, das dreiwertige Eisen und Aluminium die niedrigste Atom- 
adsorption, während die zweiwertigen Ionen Ba und Zn dazwischen stehen. Dieser Zu- 
sammenhang zwischen Wertigkeit und Adsorption spricht zugunsten der Schulze- 
Hardyschen Regel der Koagulation. Für verschiedene Salze des gleichen Metalles 
findet Verf., daß die Adsorption um so größer ist, je geringer die Äquivalentleitfähig- 
keit ist. Versuche mit Chloriden und Sulfaten zeigten, daß auch die Anionen, aber in 
sehr viel geringerem Maße als die Kationen, vom Mangandioxydhydrat adsorbiert 
werden, und zwar das zweiwertige Sulfation erheblich stärker als das einwertige Chlorion. 
Zwischen der Adsorption bei Zimmertemperatur und bei 100° konnte kein Unterschied 
festgestellt werden. Die Einstellung des Adsorptionsgleichgewichts erfolgt sehr schnell 
und ist nach 2 Minuten erreicht. Aus Mangandioxydhydrat, das Kupfer adsorbiert hält, 
kann dieses durch Schütteln mit der Lösung eines starken Elektrolyten in Freiheit ge- 
setzt werden, während mit HgCl,-Lösung das nicht zu erzielen ist. Für die Aufklärung 
der Elektrolytkoagulation wird die Berücksichtigung des Einflusses des zweiten (nicht 
oder wenig adsorbierten) Ions des Elektrolyten von Wichtigkeitsein. Walter Neumann. 

Dhar, R., K. €. Sen und N. 6. Chatterji: Studien über Adsorption. II. Adsorption _ 
von Verbindungen und qualitative Analyse. (Chem. laborat,, cent. coll., univ. Allahabad, 
Indien.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 1, 8. 29—31. 1923. 

 ‚Verff. beobachteten an einer großen Anzahl von Niederschlägen, die in der ana-, 
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lytischen Chemie verwertet werden, nämlich an den Sulfaten, Carbonaten und Oxalaten 
der Erdalkalimetalle, den Hydroxyden und Phosphaten von Eisen, Chrom und Alu- 
minium, am Caleiumeitrat und -tartrat, Eisenbenzoat und Nickeloxalat ausgesprochene 
Adsorptionserscheinungen, wenn die Ausfällung dieser Niederschläge in Gegenwart 
anderer gelöster anorganischer Substanzen erfolgt. Werden die Fällungen so lange 
gewaschen, daß in den Waschwässern von den adsorbierten Stoffen nichts mehr nach- 
weisbar ist, so läßt sich in den Niederschlägen nach geeigneter Behandlung doch noch 
ein erheblicher Gehalt an diesen Stoffen feststellen. Die üblichen Trennungsmethoden 
der analytischen Chemie sind daher nur mit Vorsicht auf die quantitative Analyse zu 
übertragen. Walter Neumann (Oranienburg). 

Sen, K. C., und N. R. Dhar: Studien über Adsorption. III. Peptisation und Um- 
ladung einiger Hydroxyde. (Chem. laborat., univ. centr. coll., Allahabad, Indien.) Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 33, H.4, 8.193—202. 1923. 

Verff. stellen Sole der Hydroxyde von Fe, Co, Hg, Cu, Bi, Mn, Cd, Ce und Th her, indem 
sie in der Regel 1 ccm einer 0,1-norm. Lösung eines Chlorids, Nitrats oder Sulfats dieser Me- 
talle mit einem Peptisator versetzen, 1,5 ccm 0,1-norm. Natronlauge zufügen und das Volumen 
auf 10 ccm bringen. Als Peptisatoren wurden benutzt: Glycerin, Rohr-, Milch-, Trauben- und 
Fruchtzucker, Galaktose, Mannit, Dextrin und Stärke. Der Peptisator muß vor dem Alkali 
zugefügt werden, weil sonst das Metallhydroxyd sofort ausfällt und durch den Peptisator nicht 
wieder dispergiert wird. Die Peptisation wird in einigen Fällen durch einen geringen Alkali- 
überschuß begünstigt. Die erforderliche Menge des Peptisators wächst proportional mit der 
Menge des zu peptisierenden Hydroxyds. 

Die untersuchten Peptisatoren lassen sich nicht in eine für alle Fälle geltende 
Reihenfolge ihrer Wirksamkeit ordnen, da die Wirksamkeit gegenüber den verschie- 
denen Hydıoxyden ganz spezifisch ist. Geht man von den Sulfaten aus, so braucht man 
viel größere Mengen des Peptisators und erhält viel unbeständigere Sole als beim Aus- 
gehen von Chloriden und Nitraten. Offenbar macht das zweiwertige Anion das positiv 
geladene Kolloid instabil. Bei gleichem Anion (Sulfat) gilt für die Peptisierbarkeit 
in groben Zügen Cu>Ni>Mn>Fe. Kupfer- und Eisenlösungen gaben in Gegenwart 
der Peptisatoren bei steigendem Alkalizusatz zunächst Fällungen, die sich im Über- 
schuß wieder lösten. Die so gewonnene Eisenlösung ist gegen Elektrolyte mit zwei- 
und dreiwertigen Anionen unempfindlich. Die Wirkung der Peptisatoren ist jedenfalls 
darauf zurückzuführen, daß sie die Moleküle des Hydroxyds im Augenblick des Ent- 
stehens umhüllen und an der Vereinigung zu größeren Teilchen verhindern. Verff. 
untersuchen ferner die Peptisierbarkeit der Hydroxyde von Fe, Cr, Alund anderen durch 
Schütteln mit verschiedenen anorganischen und organischen Säuren, wobei sie auch die 
Aufnahme der betreffenden Säure durch den nicht peptisierten Rückstand bestimmen. 
Eisenhydroxyd erweist sich als gutes Adsorbens, Al- und Cr-Hydroxyd adsorbieren 
nur schwach. Das Eisenhydroxydsol ist meist positiv geladen, so daß der peptisierende 
Faktor das H' oder das aus dem Fe(OH), entstandene Fe-Ion ist. Mit arseniger Säure 
entsteht aus frisch gefälltem Fe(OH), ein trübes, monatelang haltbares Sol, dessen 
Teilchen zur Anode wandern und das durch Ba’ und Al’ getrübt wird. Die negative 
Ladung rührt zweifellos von der Adsorption des Arsenitions her. Glyzerinhaltige 
FeCl,-Lösung,; mit geringen Mengen NaOH versetzt, gibt ein Sol mit positiv geladenen 
Teilchen, mit größeren Alkalimengen werden die Teilchen negativ. Dazwischen liegt 
ein Gebiet mit ungeladenen Teilchen, in dem verdünnte Lösungen sehr hohe Viscosität 
zeigen und konzentriertere Ausscheidungen geben. Mit Cu-, Co- und Ni-hydroxyd konnte 
nur das peptisierte negative Sol erzielt werden, aber da die genannten Hydroxyde 
gewöhnlich positiv geladen sind, so hat auch hier in den peptisierten Solen eine Um- 
ladung des Hydroxyds stattgefunden. Walter Neumann (Oranienburg). 

Wosnessensky, Sergius: Adhäsionskräfte in Lösungen. II. Koagulation der groben 
Suspensionen. (Phys.-chem. Laborat., wissensch.-chem. Inst., Techn. Hochsch., Moskau.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 33, H. 1, S. 32—34.. 1923. 

Bei der Sedimentation von Suspensionen bleibt die Teilchengröße unverändert, 
bei der Koagulation dagegen ballen sich die Teilchen zu Flocken zusammen. Ver- 
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fasser untersucht an Suspensionen von Kaolin, Al,O, und Sb,0, die koagulierende Wir- 
kung von Einzelelektrolyten (Basen, Neutralsalzen und Säuren) und von Elektrolyt- 
'gemischen. Von den untersuchten Einzelelektrolyten bewirken nur Ca(OH), und 
Ba(OH),in größeren Konzentrationen Koagulation der Kaolin- und Al,O,-Suspensionen, 
von Elektrolytgemischen nur Kombinationen von zwei- oder dreiwertigen Kationen 
mit Ätzalkalien. Es ist anzunehmen, daß die reagierenden Stoffe an der Oberfläche 
der Teilchen adsorbiert werden, dort unter Bildung schwer löslicher Hydroxyde rea- 
gieren und Änderungen der Kohäsions- bzw. Adhäsionskräfte hervorbringen, wodurch 
die Oberfläche in einen gelatinösen, klebrigen Zustand versetzt wird. Stoffe, die die 
Bildung schwer löslicher Hydroxyde verhindern (z.B. NH,Cl bei ZnCl, + NaOH, 
und Weinsäure bei CuCl,; + NaOH, hindern auch die Koagulation. Antimontrioxyd- 
Suspensionen verhalten sich ähnlich wie Kaolin und Al,O,. Unter der Voraussetzung, 
daß die suspendierten Teilchen sphärisch sind, daß die Elektrolyte vollständig ad- 
sorbiert werden und sich gleichmäßig zwischen den Teilchen verteilen, berechnet Verf. 
schätzungsweise die Dicke der Hydroxydhülle und findet dafür molekulare Dimensionen. 
(I. vgl. diese Berichte 18, 420). Walter Neumann. (Oranienburg). 
.. Howe, Paul E.: The relative preeipitating eapaeity of certain salts when applied 
to blood serum or plasma and the influence of the cation in the preeipitation of pro- 
teins. (Die relative fällende Kraft gewisser Salze bei der Einwirkung auf Blutserum 
oder Plasma und der Einfluß des Kations auf die Fällung von Eiweiß. (Dep. of 
amim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 57, Nr. 1, 8. 241—254. 1923. 
Bei der Bestimmung der Menge äquimolekularer Salzlösungen, die zur Fällung 
der ersten Fraktion des Serumeiweißes notwendig ist, ergab sich folgende Fällungs- 
reihe: 
Na,SO, = K,S0, > (NaH,;PO, + Na,HPO,)> (KH,PO, + K.HPO,) SQ, 
> (NH,),S0, = MgSO, = ZnS0, > Natl=KCÜ>L 

Um die nächsten drei Fraktionen des Eiweißes zu fällen, war ein erneuter Zusatz 
von Salzlösung nötig, der bei den verschiedenen Salzen meist verschieden, beim selben 
Salz aber stets der gleiche war. Aus Versuchen mit Phosphatgemischen zwischen 
Pu 5,8—8,0 ergab sich, daß bei gleicher Konzentration des Kations K durchweg gleiche 
Fällung eintrat. Erst von einer gewissen Phosphorsäurekonzentration ab. (Pu 5,8) 
wird die Fällung, wenn auch sehr schwach, durch die H:-Ionen verstärkt. Auch bei 
diesen Salzgemischen war die zur Fällung der nächsten Fraktionen nötige Menge 
stets die gleiche, bezogen auf das Kation. Das Kation hat zwar einen bedeutenden 
Einfluß auf die Fällung, aber es dominiert nicht unbedingt über das Anion. Die Be- 
funde entsprechen durchweg den Hofmeisterschen Reihen (vgl. auch Howe, Journ. 
of biol. chem. 49, 93. 1921; diese Berichte 11, 402). H. Rhode (Köln). 


Ringer, W. E.: Eiweiß und Natrium- und Kaliumionen. (Laborat. f. physiol. 
Chem., Univ. Utrecht.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 270 
bis 280. 1923. 

In einer Reihe von Vorversuchen wird zunächst die Zuverlässigkeit der elektro- 
metrischen Methode (mittels Natrium- bzw. Kalium- und Calciumamalgamelektroden) 
für die Bestimmung der Konzentration der genannten Ionen geprüft. Während das 
Caleiumamalgam wegen schneller Zersetzlichkeit keine verwendbaren Ablesungen 
gestattete, ließ sich Konstanz der Potentialdifferenz von NaCl zu Natriumamalgam 
bzw. KCl zu Kaliumamalgam errechnen. Bei Zugabe einiger physiologisch wichtiger 
Ionen zeigte sich, daß Kaliumchlorid in Stärke von 0,035 n die Potentialdifferenz NaCl- 
NaAmalgam um 1 Millivolt erniedrigt, CaCl, und MgCl, mit der gleichen Chlorionen- 
konzentration wie das KCl um etwa 3 Millivolt erhöht. Setzt man Na-Ionen zu KCl 
hinzu, so wird die Potentialdifferenz KCI-K-Amalgam wesentlich erniedrigt, während 
Ca und Mg diese Differenz nicht stören. Mit Hilfe der als verwendbar befundenen Na- 
bzw.- K-Amalgamelektrode wurde sodann das Verhalten von Na bzw. K gegenüber 
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Eiweiß untersucht und zwar ohne und mit Zusatz von NaOH bzw. KOH zwecks 
Alkalisierung. Hierbei ergab sich, daß bei neutraler Reaktion, bei der das Serum- 
eiweiß also nicht oder nur sehr wenig negativ geladen ist, eine Na-Ionenbindung an 
das Eiweiß nicht stattfindet. In der alkalischen Lösung schien das Eiweiß ein wenig 
Na gebunden zu haben. In bezug auf K wurde gefunden, daß weder bei neutraler 
noch bei alkalischer Reaktion eine Bindung an das Eiweiß eintritt. W. Siebert (Berlin). 


Beöka, J., und F. Sinkora: Studium der Eiweißkörperkoagulation in Tropfen. 
U. Mitt. Über den Einfluß der gelösten Substanzen. (C'hem. Inst., tierärzil. Hochsch., 
Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, H.4/6, $. 326—334. 1923. 

Nach der Beökaschen Tropfenmethode (vgl. diese Berichte 21, 13) werden die eiweiß- 
fällenden Faktoren geprüft: Konzentration der Eiweißlösung, des Fällungsmittels, 
der sonstigen anwesenden Elektrolyten oder Anelektrolyten. Man erzielt im allge- 
meinen in mittleren Eiweißkonzentrationen von 0,1—2% die größte Koagulation. 
Die mit steigender Konzentration von Hg‘ zunehmende Fällungskraft wird durch 
steigende Konzentration anderer Elektrolyten gehemmt; die Fällung durch H* dagegen 
wird vermehrt. Zweiwertige Kationen, die sich, zumal in mittleren Eiweißkonzen- 
trationen, nach der Hofmeisterschen Reihe anordnen, sind wirksamer als einwertige. 
Die Umkehr der Reihe geschieht in saurer Reaktion oberhalb einer Kationenkonzen- 
tration von m :4. Harnstoff vermehrt die Fällungskraft von Hg'' und H‘, Glucose 
dagegen ist selbst in m : 2-Konzentration ohne Wirkung auf diese. Rhode (Köln). 


Betka, J., und F. Sinkora: Studium der Eiweißkörperkoagulation in Tropfen. 
III. Mitt. Über den Synergismus der Fällungsmittel. (Chem. Inst., tierärztl. Hochsch., 
Brünn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, H.4/6, 8. 335—340. 1923. 

Die Wirkungskraft von Gemischen gegenseitig nicht chemisch reagierender Fäl- 
lungsmittel ist größer als dem Effekt der einzelnen Komponenten entspricht. Das 
Hilfsfällungsmittel wirkt meist noch in einer vierfachen Verdünnung der Konzentration, 
die eben noch fällend wirkt, fällungsverstärkend. Die Fällungskraft von Gemischen 
gleicht dem arithmetischen Mittel der Wirkung der einzelnen Komponenten vor und 
nach dem Mischen und dem daraus resultierenden Verdünnen der Fällungsmittel. 


H. Rhode (Köln). 


Kruyt, H. R.: Die Stabilitätsverhältnisse bei Iyophilen Kolloiden. (van’t Hoff- 
Laborat., Utrecht.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 6, $. 338—341. 1922. 

Nach de Jong dehydratisiert Tannin lyophile Kolloide, indem es an die Kolloidteilchen 
adsorbiert wird, während bekanntlich Alkohol durch Verbindung mit Wasser die Teilchen 
ihrer Wasserhülle entkleidet. Im übrigen nichts wesentlich Neues gegenüber den Ausführungen 
von Kruyt und de Jong (vgl. diese Berichte 14, 293). H. Rhode (Köln). 


Petry, Eugen: Über die Bedeutung der Strahlenabsorption für das Zustande- 
kommen der biologischen Röntgenreaktion. (Zentralröntgeninst., Landeskrankenh., Graz.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 8. 600—607. 1923. 

Es sollte experimentell ermittelt werden, ob die Röntgenstrahlen im empfindlichen 
Gewebe durch die selektive Absorption bestimmter, lichtempfindlicher Gewebsbestand- 
teile eine besondere Intensitätsverminderung erfahren. Vergleich der schirmenden 
Wirkung einer Schicht Gewebsbreis mit jener einer gleich dieken Wasserschicht bei 
Röntgenbestrahlung von Keimlingen. 

‚ Methode: Die auf ihre Schirmwirkung zu vergleichenden Filtermassen (Lymphdrüsen- 
brei bzw. destilliertes Wasser) befanden sich bei den Versuchen in paralellepipedischen, 
vollkommen metallfreien Kartonschachteln von genau gleichen Dimensionen (Höhe 2,7 cm, 
Basis 88 + 56cm), welche durch Baden in heißem Paraffin undurchlässig gemacht waren. 
Nach vollkommener Füllung (mit sorgfältigem Ausschluß von Luftblasen) wurden sie nach 
oben zu durch einen dünnen Film abgeschlossen. Jede dieser Schachteln ruhte (in genau 
horizontaler Lage) auf einem, aus einem 2,1 cm hohen, lackierten Bleistreifen gebildeten ovalen 
Ring, der von der von ihm getragenen Schachtel allseits überragt wurde. Diese Ringe lagen 
auf einer dicken Bleiglasplatte auf, so daß dadurch eine gegen von außen (seitlich und ünten) 
eindringende Sekundärstrahlen geschützte Kammer zur Aufnahme der zu bestrahlenden 
Keimlinge geschaffen wurde, die nur von den primären Strahlen getroffen werden konnten, 
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welche die zur Prüfung gelangende, Filtermasse (Drüsenbrei bzw. Wasser) passiert hatten. 
Die räumliche Anordnung war derart, daß beide Kartonschachteln mit den Langseiten anein- 
ander gelagert, nur dureh einen Bleigummistreifen getrennt waren; die Keimlingsproben 
lagen in der Mitte'der äußeren Hälfte des vom Bleiring umschriebenen Ovals (auf feuchtem 
Filtrierpapier, Rafe nach unten),. vor ihnen lag je ein Sabouraud-Plättchen. Die Röhre war 
mit dem Fokus über der Mitte der Trennungswand zwischen beiden Schachteln (erster Haupt- 
schnitt in der Trennungswand verlaufend) ausgerichtet. Die Distanz zwischen Fokus und 
Keimlingen (bzw. Dosimeter) ist in jedem Versuche besonders bezeichnet. Die verwendeten, 
frisch aus dem Schlachthause bezogenen Rinderlymphdrüsen waren mit Schere und Wiege- 
messer zerkleinert worden. Bereits bei der Auswahl der Tiere war auf sorgfältigen Ausschluß 
aller zu Kalkablagerungen in den Drüsen führender Erkrankungen geachtet worden, und die 
Durchsicht der Präparate bestätigte die volle Erreichung dieses Zwecks. Die zur Verwendung 
kommenden Keimlinge waren im Dunkeln auf Filtrierpapier gezogen worden und Exemplare 
gleicher Wurzellänge eines Keimversuchs als Versuchsmaterial verwendet, von dem ein Teil 
unbestrahlt blieb, ein Teil unter Wasser, der Rest unterm Drüsenbrei bestrahlt wurde. 

Die mit härtester Primärstrahlung sowohl, als auch die mit weicheren Strahlen- 
gemischen angestellten Versuche ließen einen Unterschied in der Schirmwirkung 
beider Filtermassen (Drüsenbrei bzw. destilliertes Wasser) nicht erkennen. Verf. schließt 
daraus, daß dem empfindlichen Gewebe keine wesentlich stärkere Schirmwirkung 
hinsichtlich der biologischen Strahlenwirkung als dem destillierten Wasser zukommt, 
welche eine Beteiligung der selektiven Strahlenabsorption an der Reaktion beweisen 
würde. Lüdın (Basel). 

@ Nesper, Eugen: Der Radio-Amateur „Broadeasting“. Ein Lehr- und Hilfsbuch 
für die Radio-Amateure aller Länder. Berlin: Julius Springer 1923. XVIII, 368 S. 
G.-M. 11,— geb., $ 3,—. 

Schon jetzt tauchen in der medizinischen Literatur eine Reihe von Arbeiten auf, 
deren Methodik zum Teil der Radiotechnik entlehnt ist; es sei hier nur an die Verstärker- 
röhren, an die Erzeugung hochfrequenter Schwingungen, an die Detektoren usw. 
erinnert. So wird in manchem Biologen der Wunsch wachgeworden sein, sich über diesen 
Zweig der Physik zu orientieren. Während des Krieges konnte die Allgemeinheit die 
mächtige Entwicklung der Radiotechnik nicht verfolgen. In der Nachkriegszeit er- 
schienen wohl Handbücher, die aber in erster Linie für den Physiker und Techniker 
bestimmt waren. Wem die Zeit zum Studium dieser Spezialwerke fehlt, dem sei das 
Nespersche Buch empfohlen. Es ist zwar für den gebildeten Laien berechnet, der 
den nun endlich auch in Deutschland erlaubten Radiosport betreiben will, aber es 
vermeidet plattes Popularisieren und geht nicht um schwierige Probleme herum. 

Atzler (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


© Giersberg, H.: Physik und, Chemie der Zelle. (Lebenskunde. Samml. gemein- 
verst. Abhandl. a. d. Geb. d. Wiss. v. Leben. Hrsg. v. Walter Stempell. Bd. 6.) Leipzig: 
E. A. Seemann 1923. 95 8. G.2.1. 

Das Unternehmen, ‚Nicht-Naturforscher‘‘ auf wenigen Seiten über Physik und 
Chemie der Zelle nach dem neuesten Stande der Wissenschaft zu unterrichten, ist 
gewiß ein schwieriges Wagnis. Leider kann nicht ohne weiteres bejaht werden, daß 
es dem Verf. geglückt ist. Im ersten Abschnitt werden einzelne Kapitel aus der physi- 
kalischen Chemie der Zelle unter besonderer Hervorhebung der aus der kolloiden Be- 
schaffenheit des Plasmas und der osmotischen Verhältnisse bei den Zellen sich ergeben- 
den Verhältnisse besprochen, die Darstellung ist aber nicht überall vollkommen ein- 
wandfrei und für den Nichtfachmann verständlich. Noch weniger befriedigt der 
zweite. Abschnitt. Hier gibt Verf. nicht, wie man erwarten sollte, eine Übersicht über 
die modernen zellchemischen Probleme — als ein Beispiel unter vielen sei nur die Frage 
nach den Oxydations- und Reduktionsorten genannt —, sondern eine Einführung 
in die physiologische Chemie vorwiegend an der Hand des bekannten Abderhaldenschen 
Lehrbuchs. Auch hierbei ist die Stoffauswahl ganz ungleichmäßig. So wird z. B. auf 
über 6 Seiten allgemeinstes über die chemische Struktur der Kohlehydrate gesagt, 
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ohne daß dabei irgendeine Beziehung zur speziellen Zellchemie ersichtlich ist. Dem 
Bändchen sind 21 Abbildungen beigegeben, von denen die meisten, wie auf dem Titel- 
blatt angegeben, bisher unveröffentlicht sein sollen. Nicht weniger als 14 stammen 
aber aus anderen Werken. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Lieig. 5. Bd. VI. Jena: Gustav Fischer 1923. 128 S. G. Z. 4,80. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 6. Bd. II. Jena: Gustav Fischer 1923. 160 8. G. 2.6. 


@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 7. Bd. IV. Jena: Gustav Fischer 1923. 128 8. G.Z. 4,80. 


Die drei neuerschienenen Lieferungen des Handbuchs der Biochemie ordnen sich 
an die verschiedensten Stellen des Werkes ein und gestatten zusammen mit den bisher 
vorliegenden einen Überblick über die gesamte Anordnung der Neuausgabe. Der 
Grundplan des ganzen Werkes ist erhalten geblieben, dagegen hat die außerordentliche, 
auch durch den Krieg kaum hintangehaltene Entwicklung unserer Wissenschaft manche 
Änderung der Disposition und Raumverteilung notwendig gemacht. Wie früher bleibt 
der erste Band der Beschreibung der Zellbausteine vorbehalten. Er ist indessen nach 
einem anderen Gesichtspunkt, nämlich nach den üblichen Systemen der organischen 
Chemie, disponiert, während bisher die biologischen Zusammenhänge maßgebend waren. 
Band II behandelt den Zellstoffwechsel, die Energieumsetzungen, Austauschbezie- 
hungen und Stofiwechselvorgänge der Zelle. Eine ausführliche physikalisch-chemische 
Grundlegung schafft das Verständnis für die folgende Darstellung der Einzeltatsachen. 
Band III behandelt die Antikörper und Antigene und ist um 2 Kapitel über Chemo- 
therapie und über Kolloidreaktionen des Serums bereichert. Aus dem IV. Band, der 
die Organe und Sekrete schildert, sind die endokrinen Drüsen herausgenommen und 
ım Band IX zusammen mit den übrigen Wegen der Funktionsregulierung zusammen 
behandelt. Band V beschäftigt sich mit der Verdauung und Exkretion, wobei die Ver- 
dauung unter vergleichend-physiologischen Gesichtspunkten zusammengefaßt und ein 
besonderer Abschnitt über die Ausnutzung der Nahrung vorgesehen ist. Der Darstellung 
des Stoff- und Energiewechsels sind nicht weniger als 3 Bände gewidmet, von denen 
der erste wieder eine allgemeine Grundlegung der Ernährungslehre, einschließlich der 
Vitaminfrage bringt, während der nächste die Besonderheiten des Stoffwechsels unter 
den verschiedensten physiologischen und pathologischen Bedingungen, der letzte den 
Stoffwechsel der einzelnen Organe behandelt. Aus den meisten dieser Abschnitte 
liegen bereits Proben vor. Von den neuen Lieferungen bringt die fünfte die Voll- 
endung des Loewyschen Beitrags über den respiratorischen und Gesamtumsatz. 
Durchgreifende Änderungen mußte der nachfolgende Abschnitt „Allgemeine bio- 
chemische Grundlagen der Ernährung“ erfahren, den H. Aron und R. Gralka be- 
arbeitet haben. Seit vor 15 Jahren Franz Tangl dieses Thema in der ersten Auflage 
behandelte, sind so einschneidende Neuerungen auf diesem Gebiet zu verzeichnen 
(Vitamin-, Nährschädenlehre), daß eine völlige Neubearbeitung nötig wurde, bei der 
allerdings das reiche Material der Tanglschen Arbeit nicht verloren ging. In dem bis- 
her vorliegenden Bruchstück wird das Gleichgewicht zwischen Assimilation und Dissi- 
milation mit seinen Störungen in sehr klarer und präziser Form behandelt und eine 
Übersicht über den Stoffbestand des Organismus begonnen. Lifg. 6 führt den zweiten 
Band, speziell die physikalische Chemie der Fermente von E. Stern, fort und bringt 
einen Beitrag über die Temperaturabhängigkeit der Lebensvorgänge von A. Kanitz, 
als Abschluß der allgemeinen Grundlegung. Den Übergang zu dem speziell biologischen 
Teil bildet ein Kapitel über die Energetik der lebenden Substanz aus der Feder des 
Herausgebers, das eine eingehende Darlegung der Grundlehren der Thermodynamik 
enthält, aber andererseits schon die Anwendung auf den Organismus macht. Mit dem 
Mechanismus der Oxydations- und Reduktionsreaktionen in der lebenden Substanz 


beschäftigt sich H. Wieland, dem wir ja die wesentlichsten Fortschritte der letzten 
Jahre auf diesem Gebiete verdanken. Lfg. 7 beginnt den Band IV mit der Lehre vom 
Blut. Pincussen behandelt die physikalische Chemie von Blut und Lymphe, P. Mo- 
rawitz die Gerinnung des Blutes und die Zusammensetzung von Plasma und Serum, 
Wertheimer die Fermente des Blutes. Man sieht kaum auf einem anderen Gebiete 
mit gleicher Deutlichkeit, wie sich seit Erscheinen der ersten Auflage unsere Kenntnisse 
erweitert haben. So treten diese sowie manche andere der erwähnten Kapitel aus dem 
Rahmen eines Handbuches heraus und bieten eine anregende Lektüre. Schmitz (Breslau). 


Rast, K.: Zwei neuere Mikromethoden der Molekulargewichtsbestimmung. Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 126, H.1/3, S.100—119. 1923. 

Die erste Methode wurde bereits in diesen Berichten (vgl. diese Berichte 10, 322) wiederge- 
‚geben. Die Herstellung der Objektlösungen geschieht bei kostbaren Substanzen in 3 mm weiten, 
8 cm langen, unten verschlossenen, oben erweiterten Glasröhrchen, in die man etwa 10 mg sorg- 
dältig getrocknete Substanz einfüllt und darin nach unten schüttelt. Haften an der Glaswand 
infolge von Rlektrizität wird meist vermieden durch Befeuchten mit Äther und sorgfältiges 
Abdunsten. Nach der Wägung auf der analytischen Wage wird der obere Glasrohrteil auf 
2 mm ausgezogen und abgeschnitten. Durch eine frisch ausgezogene Capillarpipette wird das 
Lösungsmittel eingefüllt, so daß eine etwa !/,—!/, normale Lösung entsteht. Geeignete Ver- 
gleichsskalen (Pyridin genügt fast stets) bewahrt man in Ampullen von 2 cem Inhalt und einem 
16 cm langen Hals auf (aus Glasrohr mit 2—2,5 cm Lumen hergestellt). Die besten Resultate 
erhält man bei konstanter Temperatur (im Keller). Dann läßt sich die gleiche Genauigkeit 
erzielen wie bei Verwendung mehrerer Tropfen, z. B. die Unterscheidung von 0,001 n bei 

2/,00 und 2/;9, Azobenzol in Äther. (Die Apparatur ist zu beziehen von Goetze, Leipzig.) Die 
zweite Methode besteht in der Bestimmung der Schmelzpunktserniedrigung des Oamphers, 
die pro Mol. auf 1000 g 40° beträgt und infolgedessen im gewöhnlichen Schmelzpunktsapparat 
bestimmt werden kann. Einige Millisramm Substanz werden mit der 10—20fachen Menge 
Campher in einem mit Kork (in den eine Stricknadel als Halter gesteckt ist) verschlossenen, 
sauberen Proberöhrchen im Bade von heißer Schwefelsäure zusammengeschmolzen. Nach 
dem Erkalten wird mit dem Mikrospatel (breitgeklopfter, gefeilter Messingdraht; Spatel und 
Röhrchen zu beziehen bei Höpfner, Nürnberg, Seiffertstr. 20) herausgestochen und nach 
nochmaligem Durchmischen mit einem nicht gerundetem Glasstäbchen in ein dünnwandiges 
Schmelzpunktsröhrchen mit halbrundem Boden in 1 mm hoher Schicht zusammengepreßt. 
Als Schmelzpunktsapparat dient ein Reagensglas von 2,5 cm Weite. Aus der Depression A 


ergibt sich bei smg Substanz und 8 mg Campher das Molgewicht zu z ir -1000. Die Bei- 


spiele zeigen, daß auch Heptylalkohol keine Assoziation im Campher und: Anilin keine Reak- 
tion mit ihm gibt. Äußerst geringe Mengen kann man zur Anwendung bringen, wenn man auf 
der Mikrowage in die Schmelzpunktscapillaren abwägt. Dazu verwendet man 2—3 mm weite, 
nach oben hin erweiterte Capillaren, in die man mit einem gebogenen Mikrospatel möglichst 
wenig (1/,—!/; mg) Substanz frei hinabfallen läßt, und die Campherkörnchen (2—3 mg) mit 
einem nicht gerundetem Glasstäbchen zu nicht über 2 mm dicker Schicht eindrückt. Dann 
wird die Capillare wie gewöhnlich zu einem Faden ausgezogen, der mit Schwefelsäure an das 
Thermometer geklebt wird. Zum Anfassen dient eine Holtzsche Pinzette (von Bender- 
Hobein, München) oder ein mit den Fingerspitzen zu fassendes, am Capillarenboden ange- 
schmolzenes kurzes Glasstäbchen. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 


Järvinen, K. K.: Über die Zerstörung von organischer Substanz und die eolori- 
metrische Bestimmung kleiner Metallmengen. (Städt. Laborat. f. hyg. Uniersuch., 
Helsingfors.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 45, H. 4, 8. 183 
bis 190. 1923. 

Zur Bestimmung von Metallen in organischer Substanz muß diese bekanntlich 
vorher zerstört werden. Unter den vielen bekannten Methoden empfiehlt Verf. die abwechselnde 
Behandlung mit Schwefelsäure und Salpetersäure. Nach Verdünnung mit Wasser, Fortkochen 
der Stickoxyde; Vertreiben des Schwefels durch Kochen mit einem Zusatz von Natrium- 
thiosulfat, Verjagen der überschüssigen Schwefelsäure durch Erwärmen auf dem Drahtnetz 
unter gleichzeitigem Lufteinblasen mittels Gebläses, nochmaligem Verdünnen mit Wasser 
unter Zusatz von konzentrierter Salzsäure und Entfernung von Schwefeldioxydspuren durch 
einige Minuten Kochen kann die Flüssigkeit nach entsprechender Verdünnung zur colori- 
metrischen Bestimmung von Metallen benutzt werden. Verf. beschreibt die einzelnen Me- 
thoden zur Bestimmung von Zinn, Blei, Kupfer, Zink, Aluminium, Nickel, Arsen und Antimon. 
Zur Bestimmung von Quecksilber, welches sich verflüchtigt, ist die Methode nicht geeignet. 
Die Zerstörung von 10 g organischer Trockensubstanz nimmt nach Verf. nur 1—3 Stunden 
in Anspruch, die folgende colorimetrische Bestimmung etwa 1/,—1 Stunde.  Eckerlin.°° 
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Schmalfuß, Hans: Über einen einfachen, empfindlichen Nachweis des Sauerstoffes 
auf biochemischem Wege. (Vorl. Mitt.) (Chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Ber. d: 


Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 8, 8. 1855—1856. 1923. 3 
Verf. hat die Dopareaktion des Blutes gewisser Raupenarten zu einem empfindlichen 
Sauerstoffnachweis ausgestaltet. Zur Bereitung des Materials wird ein fein ausgezogenes Rohr 
von 1 mm Weite zwischen 2 Leibesringen in das Rückengefäß einer Raupe (z. B. Gastropache 
quercifolia ab. alni oder Arctia caja) eingestochen, worauf es sich schnell füllt. Man streicht 
die Spitze über Filtrierpapierstreifen von 30 cm Länge und 3cm Breite hin, so daß nur eine 
5mm breite Zone des Papiers getränkt ist. Man schneidet das Papier dann senkrecht zur 
Blutzone in 1 mm breite Streifchen, die viele Monate lang haltbar sind. Stickstoff, Wasser- 
stoff, Kohlenoxyd und -dioxyd hindern die Reaktion nicht, wohl aber Chlor, Brom, Schwefel- 
wasserstoff, Blausäure und Schwefeldioxyd. In ein kleines, schief festgeklemmtes Pulverglas 
werden 3 ccm einer 2prom. Lösung von 1, 3, 4-Dioxyphenylalanin (Chem. Werke Grenzach) 
gebracht und an den Wänden des Gefäßes 2 Papierstreifen befestigt. Das auf Sauer- 
stoff zu prüfende Gasgemisch wird in einer Glaskugel eingebracht. Man verschließt mit einem 
3fach durchbohrten Gummistopfen, der eine Zu- und Ableitung, sowie einen verschieblichen, 
unten abgeplatteten Glasstab eintreten läßt. Man leitet 1—3 Stunden, je nach Größe des 
Gefäßes, sauerstofffreien Stickstoff ein, verschließt beide Leitungen und benetzt die Papier- 
streifen mit der Dopalösung. Man verschiebt probeweise den Glasstab und wartet einige 
Stunden, ob dadurch eine Reaktion eintritt. Wird nur eine geringe Sauerstoffmenge ver- 
mutet, so muß man 24 Stunden abwarten, ob die Streifen sich nicht färben. Nunmehr wird 
die Kugel mit Hilfe des Glasstabes zertrümmert, worauf im Laufe von 3 Min. bis 24 Stunden 
die Schwärzung erfolgt. Man kann das Gasgemisch auch durch Einleiten in die Flasche 
bringen. / ‚Schmitz (Breslau). 

Kisser, Josef: Über die Verwendbarkeit der Pikrolonsäure zum mikro- und histo- 
chemischen Nachweis des Caleiums. (Pflanzenphysiol, Inst., Univ. Wien.) Mikro- 
chemie Jg. 1, H. 1/2, S. 25—31. 1923. 

Pikrolonsäure bildet ein sehr schwerlösliches Kalksalz, so daß man sie zu einem äußerst 
empfindlichen Nachweis dieses Kations in pflanzlichen und tierischen Geweben benutzen kann. 
NH,, K, Na und Mg liefern keine greifbaren Reaktionsprodukte, einige Schwermetalle reagieren 
zwar, die Salze sind aber an ihrer Krystallform leicht zu erkennen, und die Metalle kommen 
in belebtem Material kaum vor. In einem Tropfen Leitungswasser erzeugt ein Tröpfchen 
Pikrolonsäurelösung sofort einen dichten Niederschlag. Die Krystalle sind sehr schön ent- 
wickelt und krystallographisch genau durchuntersucht. Für den Kalknachweis in der Pflanze 
verwendet man eine Lösung von 0,264 g Pikrolonsäure in 100 ccm Wasser. Die verwendeten 
Schnitte dürfen nicht zu dick sein und für einen Überschuß des Reagens muß gesorgt werden. 
Eine Lösung in 1 proz. Essigsäure läßt die Krystalle langsamer, aber in schönerer Ausbildung 
hervortreten. Die Reaktion gelingt nur bei löslichen Kalksalzen. ‚Schmitz (Breslau). 

Holmberg, Bror, und Sven Lindberg: Titrimetrische Bestimmung der Ameisen- 
säure. (Organ.-chem. Laborat., Techn. Hochsch., Stockholm.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 


Jg. 56, Nr. 8, $. 2048—2052. 1923. 

Bei der Oxydation der Ameisensäure mit HgOl, wird auf 1 Mol. Ameisensäure 1 Mol. 
HCl frei. Hieraus hat Verf. ein Verfahren zur alkalimetrischen Bestimmung der Ameisensäure 
abgeleitet. Die zu untersuchende Lösung wird neutralisiert, mit überschüssiger "/,,-Baryt- 
lauge und Sublimatlösung versetzt und am Rückfluß bis zur Beendigung der Formiatoxydation 
erhitzt, meist 1/,—1 Stunde. Dann wird mit 5ccm "/,-Natrium- oder Kaliumbromidlösung 
versetzt und mit einem Überschuß an n/,„-HCl bis zur Verjagung der Kohlensäure gekocht, 
endlich nach Kühlung wieder mit "/,,-Baryt neutralisiert. Die Differenz zwischen den Kubik- 
zentimetern Barytlösung und Salzsäure gibt dann das Äquivalent der Ameisensäure an. Das 
Verfahren ergab befriedigende Resultate auch in der Anwendung auf Gemische von Ameisen- 
säure und Essigsäure. — Wie die Literaturzusammenstellung zeigt, ist dem Verf. anscheinend 
das einfache und sehr exakte jodometrische Verfahren zur Titration des Kalomels, das Referent 
im Jahre 1916 (Zeitschr. f. physiol. Chem. 96) publiziert hat, nicht bekannt geworden. 

Riesser (Greifswald). 

Utkin-Ljubowzoff, L.: Eine neue titrimetrische Bestimmungsmethode der Ameisen- 
säure. (Staatl. Pharmazeut.-Chem. Forschungsinst., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, 
H. 1/3, 8. 205—208. 1923. 

Es wird ein Verfahren beschrieben, um das bei der Ameisensäurebestimmung nach Skala 
gebildete Kalomel titrimetrisch zu bestimmen. Es wird durch Jodlösung bei Gegenwart von 
Jodkali zu Sublimat oxydıert und das nicht verbrauchte Jod mittels Thiosulfat zurücktitriert. 

Riesser (Greifswald). 

Riesser, Otto: Eine neue titrimetrische Bestimmungsmethode der Ameisensäure. 

Notiz zur gleichnamigen Arbeit von Utkin Ljubowzoff in Bd. 138, 8.205 dies. Zeitschr. 


(Pharmakol. Inst., Univ,, Greifswald.) Biochem, Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, $. 280 bis 
281. 1923. 

Verf. weist daraufhin, daß die von Utkin-Ljubowzoff (siehe vorstehendes Referat) 
beschriebene angeblich neue Methode zur titrimetrischen Bestimmung der Ameisensäure schon 
im Jahre 1916 von ihm in Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chemie 9%, 355 in allen Einzelheiten 
geschildert wurde, was dem russischen Autor offensichtlich entgangen ist. 

‚Riesser (Greifswald). 

Barrenscheen, H. K.: Über eine Reaktion des Harnstoffs mit p-Dimethylamido- 
benzaldehyd. II. (Med.-chem. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 
8. 426—434. 1923. 

(T. Mitteilung vgl. diese Berichte 16, 14.) Beschreibung einer Reihe von Verbindungen- 
die gelbgrün bzw. als Salze orangerot gefärbt sind und auf einer analogen Kondensation be- 
ruhen, wie sie bei der früher beschriebenen Reaktion anzunehmen ist: p-Dimethylamino- 
benzylidenmonoureid, dessen Chlorhydrat und Sulfat, das Nitrat des p-Dimethylamino- 
benzylidenmonomethylureids, das Chlorhydrat des Dimethylaminobenzylidenmonophenyl- 
ureids, die erstgenannte Base ist gelbgrün, die Salze sind orangerot und lassen in starker Ver- 
dünnung noch deutliche Gelbgrünfärbung erkennen. — Versuche, die Reaktion zum einfachen 
Nachweis der Gruppe —CO - NH, bzw. —CS - NH, heranziehen zu können, gaben kein ein- 
deutiges Resultat, wie die Prüfung zahlreicher Verbindungen erwies. Auch der Ausbau der 
Reaktion zu einer quantitativen colorimetrischen Methode ist, noch nicht gelungen. Für orien- 
tierende Untersuchungen und für den praktischen Arzt ist die einfache qualitative Prüfung 
nach der I. Mitteilung vollkommen ausreichend und zuverlässig. P. Wolff (Berlin), 

Kohler, R., und R. Krüger: Gesetzmäßigkeiten des Ausfalls in übersättigten „Harn- 
säurelösungen“. (I. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f, klin, Med, Bd. 97, H. 4/6, 
8. 381—393. 1923. 

Untersuchungen über die Abhängigkeit der Übersättigungsgrenzen von „Harn- 
säure“ lösungen von Acidität, Zeit, Temperatur und Na-Ionenkonzentration. Der Aus- 
druck „Harnsäurelösung‘“ wird in weiterem Sinn gebraucht, unabhängig davon, ob die 
Harnsäure frei oder als Salz vorliegt. Zur Herstellung einer bestimmten p, wurden 
je nach Acidität Phosphat- bzw. Boratpuffer verwandt. Da die Anwesenheit von Na’ 
in der Versuchslösung Löslichkeit und Übersättigungsgrenzen des Natriumurats ver- 
ändert, wurden zu stets gleicher Menge NaOH wechselnde Mengen H,PO, zugegeben. 
Da trotzdem noch infolge der verschiedenen Dissoziationskonstanten der primären und 
sekundären Phosphationen der Na’-Gehalt nicht der gleiche ist, wurden möglichst 
kleine Pufferkonzentrationen verwandt. In Vorversuchen zeigte sich, daß Zugabe 
von Uratlösungen saure Puffergemische alkalischer und alkalische saurer macht. Der 
Na'-Gehalt der Lösungen sollte innerhalb der physiologischen Breite im Harn, also 
0,5—2%, schwanken. Er wurde in den Lösungen durch Zusatz von NaCl verschiedener 
Konzentrationen erreicht, wobei der schon durch den Pufferzusatz in der Lösung befind- 
liche Na-Gehalt berücksichtigt wurde. (Die Pufferlösungen, sowohl Phosphat wie Borat, 
waren vorher so verdünnt worden, daß sie 0,02n an Na’ waren.) Die verschiedenen 
Übersättigungsgrade der Uratlösungen wurden so erreicht, daß NaOH-Lösung ver- 
schiedener Konzentration mit Harnsäure bei etwa 70° abgesättigt wurden. Hierbei 
wurde die für eine bestimmte Menge und NaOH berechnete Harnsäuremenge in geringem 
Überschuß in der betreffenden Wassermenge vor Zusatz der NaOH aufgeschwemmt, 
auf 70° erhitzt, langsam NaOH zugegeben und die Lösung, wenn eben gegen Lakmus 
alkalisch, schnell mittels Nutsche von dem Harnsäureüberschuß befreit. Hiervon 
wurden die gewünschten Verdünnungen angesetzt. In den Versuchen wurden zusammen 
gebracht: 10 ccm Puffer, 10 cem NaCl-Lösung, 20 cem übersättigte Uratlösung. Hiervon 
je 10 ccm in zwei Reagensgläser gebracht, verkorkt, das eine im Thermostaten bei 37°, 
das andere bei Zimmertemperatur beobachtet. Beobachtung mindestens 14 Tage. 
Es ergab sich für das Übersättigungsgebiet ein Aciditätsoptimum, um den Neutral- 
punkt herum liegend. Die optimale Acidität wurde mit Zugabe von Na’ nach der 
sauren Seite hin verschoben, sie war dagegen unabhängig von der Zeit. Bei gleichblei- 
bender Acidität, bestimmte der 'Na’-Gehalt die Höhe’ der Übersättigungsgrenzwerte. 
Durch Vermehrung des Na’-Gehalts wurde ferner die Übersättigungszone wesentlich 


Sa BE 


auf der alkalischen Seite, nicht, oder nur wenig, auf der sauren Seite eingeschränkt. 
Mit fortschreitender Zeit engt sich das Übersättigungsgebiet besonders in der Höhe 
ein. Nach 8-14 Tagen bleibt die Kurve konstant. Höhere Temperatur erweitert das 
Übersättigungsgebiet besonders in der Höhe, sie verschiebt die ganzen Kurven und damit 
die Optima nach sauer. W. Siebert (Berlin). 

Brigl, Perey: Zur katalytischen Spaltung von Eiweißstoffen nach Ssadikow und 
Zelinsky. (Physiol.-chem. Inst., Uni. Tübingen.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, 
Nr. 8, 8.1887 —1889. 1923. 

Ssadikow und Zelinski haben Eiweißkörper im Autoklaven mit verdünnten Säuren 
gespalten und dabei eine Anzahl von Diketopiperazinen gefunden, von denen sie annahmen, 
daß sie im Eiweißmolekül vorgebildet seien (vgl. diese Berichte 19, 273). Verf. zeigtam Diglyein, 
daß mit der Methode der russischen Forscher aus Dipeptiden künstlich unter der Einwirkung 
der verdünnten Säure im Autoklaven Diketopiperazine entstehen. K. Felix (Heidelberg). 

Kostytschew, $.: Über die Bestimmung des Proteinstiekstoffs nach Stutzer. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Petersburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 130, S. 34—38. 1923. 

Die Methode der Bestimmung des Proteinstickstoffs nach Stutzer (später vereinfacht 
von Barenstein) ist in Gegenwart von Aminosäuren und Zucker mit sehr beachtenswerten 
Fehlerquellen behaftet, wie Verf. an einer Reihe von Analysenergebnissen näher nachweist. 
Es werden nicht nur Eiweißstoffe, sondern auch anderweitige Substanzen mitKupferhydroxyd 
nach Stutzer gefällt. Die Grundlagen dieser Methode sind nunmehr als unsicher anzusehen 
und die möglichen Fehler so beträchtlich, daß sie auch für annähernde Schätzungen unzu- 
reichend ist. Sie sollte also aus der analytischen Praxis ausgeschlossen werden. Dörries. 

Serensen, Ss.P. L., und $. Palitzseh: Proteinstudien. Über krystallinische Eier- 
albuminsalze, welehe mittels anderer Salze als Ammoniumsulfat ausgeschieden sind. 
(Carlsberg-Laborat., Kopenhagen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, 
8.,72—83. 1923. 

Die Krystalle von Eieralbumin, welche mit (NH,),SO, ausgeschieden werden 
können, bestehen im wesentlichen aus Albumin und Wasser und daneben etwas 
Schwefelsäure. Sie sind wasserhaltiges Albuminsulfat. (Sgrensen und Hoyrup, 
Zeitschr. f. physiol. Chem. 103, 211. 1918.) Der Faktor (r), mit dem man das Ge- 
wicht des N multipliziert, um das Gewicht des wasserhaltigen Proteins zu erhalten, 
ist bei ihnen eine Konstante. Er beträgt 7,86; für wasserfreies Protein 6,4. Daraus 
berechnet sich, daß 1g wasserhaltiges krystallisiertes Bieralbumin 0,22 g Albumin 
enthält. In der Zwischenzeit sind nun krystallisierte Salze des Eieralbumins mit 
Phosphorsäure, Arsensäure und Zitronensäure dargestellt worden. Unter dem Mikro- 
skop unterscheiden sie sich nicht. Näher untersucht wurden die Salze der Phosphor- 
säure. Beim Albuminphosphat hängt die Größe des Faktors r von der p„ und der 
Konzentration des Ammoniumphosphats bei der Fällung ab. Bei 7, 4,81 der Mutter- 
lauge war er 7,89 und bei p, 5,48 8,12. Der NH,-N betrug in der ersten Mutterlauge 
3,2994%, in der zweiten 4,4572%. Im ersten Fall ist der Faktor von der gleichen 
Größe wie beim Albuminsulfat und das Salz das ihm entsprechende. Im zweiten muß 
wahrscheinlich ein anderes Albuminsalz vorgelegen haben. K. Felix (Heidelberg). 


Loebenstein, Fritz: Floekungsformen von Casein. Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H. 4, 
8. 264—272. 1923. 

Um die Gesetzmäßigkeiten der Milchcaseinflockungen zu erforschen ist der 
geeignetste Weg, alle Bedingungen an den einfachsten Bausteinen der Milch zu unter- 
suchen. Verf. prüfte deshalb Flockungsart und Fällungszeiten an den gleichen Casein- 
calciumlösungen bei wechselnden Einflüssen, unter besonderer Berücksichtigung der 
physiologisch vorkommenden Zustandsänderungen. Die Caseincalciumlösungen zeigten 
bei 0,2—0,3 proz. HCl-Konzentrationen keinen Niederschlag, bei höheren und niedri- 
geren HCl-Konzentrationen zunehmende Flockungshöhen, die sich in ihrer Art und 
Flockungsdauer noch voneinander unterscheiden. Die Flockung erfolgte bei den 
HCI-Konzentrationen unter 0,2%, sehr schnell, das Koagulum, teils grobkörnig, teils 
feiner, erscheint wasserarm, während bei HCl-Konzentrationen über 0,3%, langsame 
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Ausflockung wasserreichen Niederschlages erfolgte. Die Aufhellung der Lösung bei 
HOCI-Konzentrationen von 0,2—0,3%, trat fast augenblicklich ein; in diesem Bereich 
war auch die Viscosität der Lösungen am geringsten. Temperatursteigerung be- 
schleunigte die Fällungsvorgänge (vergleichende Untersuchungen bei Zimmertempe- 
ratur und bei 37°). Besonders bemerkenswert und auch von praktischer Bedeutung 
sind Feststellungen der Flockungsart und Trübungsdauer bei Caleium-Caseinlösungen 
verschiedener Konzentrationen unter den gleichen Versuchsbedingungen. Verdünnung 
übt einen stark beschleunisenden Einfluß auf den Ablauf aller Reaktionen aus, die 
Trübungen sind geringer; die Flockung bleibt bei 1,5 proz. Casein-Caleiumlösungen aus, 
wenn dieser Lösung 0,15—0,6 proz. HOl-Konzentrationen hinzugefügt werden, während 
bei 3proz. Casein-Kalklösungen Auflösung des Gemisches nur im Bereich der HCI- 
Konzentrationen 0,2—0,3% eintritt. Milchzucker und Albuminzusatz wirkt flockungs- 
verhindernd und lösungsbegünstigend. Die Milchsalze in. physiologischen Mengen 
verstärken die Flockung durch das ganze Säurekonzentrationsgebiet. Lab beschleunigt 
die Vorgänge der Lösung und Flockung. W. Gottstein (Berlin). 


Troensegaard, N.: Über Oxypyrrole in Proteinstoffen. Hoppe-Seylers Zeitschr. f- 
physiol. Chem. Bd. 130, S. 84—86. 1923. 

In früheren Versuchen (vgl. diese Berichte 19, 482; 6, 489) hat Verf. gezeigt, daß bei 
reduktiver Spaltung acetylierter Proteine mehrere Fraktionen von heterozyklischen 
Produkten, besonders Pyrrolverbindungen, entstehen. Er nahm damals an, daß die 
Pyrrole in Form von Oxypyrrolen in den Proteinen vorkommen, die aber wegen ihrer 
Unbeständigkeit nicht isoliert werden können. Der Beweis für diese Annahme wird 
jetzt gegeben, indem die Oxypyrrole durch Methylierung der acetylierten Proteine in 
Methoxylverbindungen übergeführt und damit stabilisiert werden. Wird acetyliertes 
Gliadin methyliert (Methoxylzahl 20,5), dann mit Na in Amylalkohol gespalten und in 
Fraktionen aufgeteilt, so ergibt sich, daß in den einzelnen Fraktionen die Methoxyl- 
zahl mit dem Gehalt an Pyrrolen parallel geht. K. Felix (Heidelberg). 


Gulewitsch, Wl.: Beitrag zur Kenntnis der Spaltungsprodukte des Leims. (Med.- 
chem. Laborat., 1. Univ. u. Abt. f. biol. Chem., russ. wiss. chem. Inst., Moskau.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 152—158. 1923. 

2900 g Gelatine wurden in bekannter Weise mit H,SO, hydrolysiert. In der Argininfrak- 
tion wurde neben aktivem auch inaktives Arginin gefunden. Es wurde als Nitrat und CuNO,- 
salz identifiziert. Das dl-Argininnitrat schmolz, bei 222°, das dl-Argininkupfernitrat bei 
227° und enthielt 1!/, Mol H,O. Ferner wurde noch festgestellt, daß außer NH, keine 
flüchtigen Basen bei der Gelatinehydrolyse entstehen. K. Felix. (Heidelberg). 

“  Dakin, H.D.: Die Aminosäuren des Zein. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 130, 8. 159—168. 1923. 

Verf. hat den Gehalt an Monoaminosäuren des Zeims mit seiner Methode der Tren- 
nung der Aminosäuren aus dem Hydrolysat durch Extraktion mit Butylalkohol (dies. 
Ber. 6, 21) bestimmt. In den Butylalkohol gehen die schwach dissoziierten Mono- 
aminosäuren mit Prolin und Oxyprolin, während die stark dissoziierten Hexonbasen 
und Dicarbonsäuren zurückbleiben. 500 g Zein wurden in der üblichen Weise mit 
H,SO, 20 Stunden gekocht und dann weitere 8 Stunden im Autoklaven auf 135° er- 
hitzt. Der größte Teil der H,SO, wurde mit Baryt entfernt, das Filtrat auf ein bekanntes. 
Volum gebracht und mit Butylalkohol bei gewöhnlichem Druck extrahiert. Aus dem 
Extrakt wurden Alanin, Leucin, Phenylalanin und Tyrosin isoliert. Das Prolin wurde 
durch Extraktion unter vermindertem Druck erhalten. Bei der Isolierung des Tyrosins 
ergab sich, was auch Osborne schon berichtete, daß sich das Tyrosin nur schwer 
quantitativ abtrennen läßt. Der Anteil, der sich nicht durch direkte Krystallisation 
abschied, konnte durch Überführung in die Uraminosäure mit KCNO gewonnen wer- 
den. Diese läßt sich mit Äther extrahieren und ist im Gegensatz zu den anderen äther- 
löslichen Uraminosäuren auch in Wasser leicht löslich. Wird die wässerige Uramino- 
säurelösung mit verdünnter HC] behandelt, so entsteht das äußerst wenig lörliche- 
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p-Oxybenzylhydantoin, das sich durch Krystallisation leicht reinigen läßt. Die Aus- 
führung war folgende: 

10 g Monoaminosäuregemisch wurden mit 50. com Eisessig zum Sieden erhitzt und dann’ 
mit 50 ccm Alkohol versetzt. Filtriert, Rückstand mit alkoholischer Essigsäure ausgewaschen, 
mit 10 cem Wasser gekocht und nach dem Abkühlen filtriert. Die vereinigten Filtrate wurden 
im Vakuum eingeengt, der Rückstand in Wasser gelöst, mit Soda neuttallsiert und dann 
1 Stunde unter allmählichem Zusatz von 8 g KCNO gelinde erwärmt, mit H,SO, gerade kongo- 
sauer gemacht; die ausgefallenen Uraminosäuren 3 Tage mit Ather extrahiert; der Rückstand 
des Ätherextraktes in 10 ccm Wasser gelöst vom ungelösten abfiltriert, das Filtrat mit verd. 
HCI verdunstet, in Wasser aufgenommen und stehen gelassen. Die ausgeschiedenen Krystalle 
schmolzen nach dem Umkrystallisieren aus wenig heißem Wasser bei 259—261° und waren 
reines p-Oxybenzylhydantoin. Aus dem Rückstand der Extraktion mit Butylalkohol wurden 
Glutaminsäure, Oxyglutaminsäure, Asparaginsäure und die Hexonbasen isoliert. Letztere 
wurden nicht voneinander getrennt. Für den Gehalt an Monoaminosäuren wurden folgende 
Zahlen gefunden: 


Glykokoll-Alanin ... 38 Phenylalamin..... 76 Asparaginsäure ..... 1,8 

valnmzaaıl N. To 0 Dyrosin ni TE 5,2 Glutaminsäure . . . 31,3 

Leuemät. si; 25,0: :Serin.. 2 2. „wre —  ß-Oxyglutaminsäure . 2,5 

Tsoleuein. 2 2... HOLNSE- Proline ee: 89 Tryptophan ..... 0 
Oxyprolm®i 2 27. 0 


K. Felix (Heidelberg). 

Steudel, H.: Biochemische Untersuehungen über Zellkernfragen. Klin. Wo- 
chenschr. Jg. 2, Nr. 39, 8. 1789—1791. 1923. 

Diese Arbeit stellt eine Zusammenfassung mehrerer Arbeiten über die Zusammen- 
setzung des Zellkerns vor. Es werden die Ergebnisse einiger Versuche über die Fisch- 
spermien und die Leukocyten der Thymusdrüse zusammengestellt und daraus der 
Schluß gezogen, daß der Hauptbestandteil des Zellkerns ein Salz der Nucleinsäure mit 
einem basischen Eiweißkörper, dem Klupein resp. dem Histon ist. Es ist auch gelungen, 
diese Körper aus ihren Bestandteilen aufzubauen. Diese synthetischen Produkte unter- 
scheiden sich von den natürlichen nicht in chemischer Beziehung, die physikalischen 
Unterschiede scheinen sich nur auf die Größe des Moleküls zu beziehen. Ferner ist es 
gelungen, einen der beiden Salzbestandteile durch einen organischen Farbstoff zu er- 
setzen, das Eiweiß durch einen basischen, wie Molachitgrün, Methylviolett oder Methyl- 
lenblau, die Nucleinsäure durch Eosin. Daraus wurde geschlossen, daß derjenige Be- 
standteil der Zellen, der mit basischen Farbstoffen reagiert und die typische Kern- 
färbung hervorruft, Nucleinsäure ist, und somit sind alle die Schlüsse, die man aus dem 
morphologischen Verhalten des Chromatins bei der Zellteilung oder bei der Befruch- 
tung gezogen hat, auf die Nucleinsäure zu übertragen. Peiser (Berlin). 

Steudel, H.: Gewichtsanalytische Versuche an mikroskopischen Objekten. (Physiol. 
Inst., Univ. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.130, S.136-143. 1923. 

Es wurde versucht, eine Vorstellung über die Gewichtsverhältnisse der reifen 
Heringsspermien und Eier zu gewinnen, um daraus Schlüsse über die Mengen der in 
physiologische Aktion tretenden Substanzen ziehen zu können. Zu diesem Zwecke 
wurde eine Aufschwemmung von Heringsspermien hergestellt und gefunden, daß die 
in 1 ccm enthaltenen Spermatozoen 0,0037 g wogen. Ferner wurde in der gleichen 
Aufschwemmung eine Zählung der Teilchen im Thoma-Zeisschen Blutkörperchen- 
zählapparat vorgenommen. Es ergab sich, daß in 1 ccm der Suspension 7 + 1011 Sper- 
mien vorhanden waren. Da diese 3,7 mg wogen, so ist das Gewicht eines ‘einzelnen 
Spermatozoons 0,53 + 10-!! mg. Ferner wurde ein Teil der Lösung mit Essigsäure ge- 
fällt, der Niederschlag mit Alkohol und Äther erschöpfend ausgezogen, getrocknet und 
gewogen. So wurde die Trockensubstanz eines Spermatozoons zu 0,29 - 10-11 mg be- 
stimmt. Sie enthielt im Mittel 3,65% P und 18,40% N. Daraus wurde ein Nucleinsäure- 
gehalt von 0,12 - 10-1! 9 für das einzelne Spermatozoon berechnet. Für das Heringsei 
war die Gewichtsbestimmung sehr viel einfacher; sie wurde mit Hilfe der Kuhlmann- 
schen Mikrowage ausgeführt. 10 reife Eier wogen im Durchschnitt 4,419 mg, aller- 
dings sind 71,71% davon Wasser. Außerdem sind darin alle Nahrungsstoffe enthal- 
ten, die der sich entwickelnde Embryo gebraucht. ‘Peiser (Berlin). ' 
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Zeynek, R.: Über den Blutfarbstoff in Ovarialeysten und über die Darstellung 
krystallisierten Acidmethämoglobins. (Disch. med.-chem. Unw.-Laborat., Prag.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 242—258. 1923. 

Es wird darauf hingewiesen, daß nach dem Ausfall der spektroskopischen Unter- 
suchungen Modifikationen des Blutfarbstoffs bestehen könnten, die in die Kategorie 
des Methämoglobins gehören und sich durch die mehr oder minder große Beständigkeit 
unterscheiden, insofern die einen rascher den Zerfall in Globin und die prosthetische 
Gruppe erleiden als die anderen. Nun wird durch die Untersuchung von 3 Ovarial- 
cysten dargetan, daß das hier vorhandene ‚„Methämoglobin‘ bei der Aufbewahrung 
rasch gespalten wird, worauf dann auf Zusatz von Schwefelammonium das Hämo- 
chromogenspektrum auftritt. Fäulnis und Reduktion zu Hämoglobin war nicht zu 
beobachten. Aus dieser Beobachtung wird gefolgert, daß der methämoglobinartige 
Farbstoff dieser Cysten sich von dem wohlcharakterisierten Methämoglobin, das mit 
Hilfe von Ferricyankalium dargestellt wird, durch eine leichter eintretende Spaltbar- 
keit in die Komponenten unterscheidet. Ferner wird ein Acidhämoglobin beschrieben, 
das durch 2—Stägige Dialyse von 7—20% Oxyhämoglobin aus Pferdeblutkörpern 
haltenden Lösungen gegen */ıso- bis */g0-Salzsäure erhalten wird. Diese Blutfarbstoff- 
lösungen zeigten spektroskopisch das typische Methämoglobinspektrum (starker Streifen 
im Rot bei etwa 630, einen breiten im Blaugrün bei etwa 500 und einen schattenhaften 
Streifen bei etwa 576—540). Auch wurde die Umwandlung in das Spektrum des alka- 
lischen Methämoglobins durch Zusatz eines Tropfens einer verdünnten Sodalösung, 
durch Einwirkung von etwas Blausäure die Umwandlung in das Cyanhämoglobin- 
spektrum momentan beobachtet. Nur die Farbe der Lösung ist nicht porterbraun, 
sondern ein reines Braun. Kontrollproben von Oxyhämoglobinlösungen gegen reines 
Wasser dialysiert zeigten höchstens ganz minimale Streifen im Rot, auch bei mehrtägiger 
Dialyse gegen etwa "/3,0-Salzsäure blieb das Oxyhämoglobinspektrum dominierend. 
Durch einen Zusatz von 10%, Weingeist vor der Dialyse ließ sich das Acidhämoglobin 
dann krystallisiert erhalten, nachdem die Lösung durch Ultrafiltration von einem wäh- 
rend der Dialyse auftretenden amorphen, braunen Niederschlag, der wahrscheinlich 
Verunreinigungen des Oxyhämoglobins enthält, getrennt worden war. Die lufttrockenen 
Krystalle — prächtig ausgebildete tiefbraune Rhomben — enthielten 16,12—17,12% 
Kırystallwasser und 0,377 resp. 0,369%, Eisen, während typisches Methämoglobin 
11—12% Wasser enthält. Reine, dialysierte Lösungen werden durch, Halbsättigung 
mit Ammonsulfat nicht gefällt, zwischen 6—7 Sättigung (vgl. Cohnheim, Eiweiß- 
körper 1911, $. 166) erfolgt quantitative Fällung. Kochsalz fällt nicht, auch nicht bei 
Sättigung. Die noch Weingeist und freie Säure- — auf 1 g Mol. Oxyhämoglobin ca. 
1 gMol. Salzsäure — haltigen Lösungen werden dagegen bei Halbsättigung mit Ammon- 
sulfat und auch durch Kochsalz gefällt. Durch wenig Schwefelammonium entsteht 
Hämoglobin, ohne daß vorher das Oxyhämoglobinspektrum auftritt. Durch energi- 
gisches Auspumpen kann der gebundene Sauerstoff ebensowenig wie aus Methämo- 
globin entfernt werden. Auch gab eine spektrophotometrische Untersuchung, fast 
vollständige Übereinstimmung mit den unter gleichen Verhältnissen gefundenen 
Werten für Methämoglobin. Die Unterschiede zwischen dem vorliegenden Acid- und 
dem typischen Methämoglobin sind also sehr gering und, da die optischen Erschei- 
nungen keine Unterschiede aufweisen, werden die beobachteten Unterschiede zwischen 
Met- und dem Säuremethämoglobin, welcher Name der neuen Modifikation erteilt 
wird, auf Veränderungen im Globinkomplex zurückgeführt, da der farbgebende Anteil 
nicht in Betracht kommen kann. Küster (Stuttgart). 

Küster, William: Über die Synthese der Hämotricarbonsäuren und einer Hämo- 
tetracarbonsäure. (Laborat. f. organ. u. pharmazeut. Chem., Techn. Hochsch., Stuttgart.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 1—23. 1923. 

Bei der nach den Angaben von W. Perkin und W. Howarth durchgeführten 
Synthese der Hämotricarbonsäure=Pentan-Pye-tricarbonsäure 03H,50,(I) wurde außer 
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der 'hochschmelzenden fumaroiden Form auch die niedriger schmelzende, bei der Syn- 
these bisher nicht isolierte maleinoide Form erhalten, wie sie beide bei der Reduktion 
der Hämatinsäure C;H,0, entstehen. Diese inaktiven Säuren mittels der gut krystalli- 
sierenden Brucinsalze in die aktiven Komponenten zu spalten gelang nicht. Die Ver- 
suche durch Bromieren der gesättigten Hämotricarbonsäuren und durch nachfolgende 
Abspaltung von Bromwasserstoff zur Hämatinsäure zu gelangen, führten nicht zu diesem 
Stoff. Es wurde vielmehr eine isomere 0;0,00g(II) erhalten, die im Gegensatz zur Hä- 
matinsäure als Tricarbonsäure existiert und sich in alkalischer Lösung reduzieren läßt, 
bei der Veresterung aber wıe die Hämatinsäure nur einen Diäthylester gibt. Aus jeder 
der beiden Hämotricarbonsäuren wurde eine besondere Säure erhalten, die beide als 
Aa Penten-ßye-triecarbonsäure aufgefaßt werden. Daneben bildet sich noch ein Ge- 
misch, das wahrscheinlich aus dem #y-Anhydrid (III) und dem ye-Lacton (IV) einer 
& Oxypenten-ßye-tricarbonsäure besteht. Die‘ Bromierung findet also in zwei &stän- 
digen Stellungen statt. 


H,C-CH-C00H 1,C-CH-000H H,C-CH-_C00H 
| | 
2 CH-O00H . > CH-O00H „>... CH-OOOH. ur 
| 
CH, CH, - COOH CH,--CHBr - COOH GHCH_CO0H 
H,C— CBr—C00H 30-0-00 H,C-C--000H 
O und | 
CHUCHOB) Hu uud 00 Hann E-00x 
I) UL] - IV. ll „0 
CH, _CHBr_C00H CH, -CH-_600H CH, CH_C00H 
oH 


Ferner wurde noch die Synthese einer aßye-Pentantetracarbonsäure durchgeführt, die als 
eine in a-Stellung carboxylierte Hämotricarbonsäure bei der Reduktion der carboxylierten 
Hämatinsäure entstehen könnte, welche H. Fischer bei der Oxydation des Urinporphyrins 
erhalten hat. Im experimentellen Teil werden die zur Herstellung der Hämotricarbonsäure 
nötigen Ester (Cyanessig-, «-Brompropionsäure-, ß-Jod- und ß-Chlorproprionsäureester, ferner, 
die Ester der Cyanmethylbernsteinsäure und der 4-Cyanpentan-ßys-tricarbonsäure beschrieben, 
Die Verseifung der Cyangruppe des letzteren mit alkoholischer Schwefelsäure lieferte den 
Pentan-ßyye-tetracarbonsäureester, 'C},H;s0,, eine farblose zähe Flüssigkeit, Sp=222°, 
in Wasser schwer, in Alkohol und Ather leicht löslich. Beim Verseifen des letzteren und des 
y-Cyanpentan-ßye-tricarbonsäureesters, mittels konzentrierter Salzsäure wurden dann die 
Hämotricarbonsäuren in einer Ausbeute von 81,9% der Theorie gewonnen, wovon 43%, 
auf die bei 177°, 38,9% auf die bei 140—141° schmelzende Säure fallen. Das sekundäre Brucin- 
salz der ersteren C,H ,0,N,),, C5H}.0; + 4 H,O bildet lange, prismatische Nadeln, die zu‘ 
großen Büscheln vereinigt sind. Löslichkeit 1:45 Wasser, Schmelzpunkt 154—156°, [x] °— 
— 29,5° in 2,5 proz. wässeriger Lösung. Tertiäres Brucinsalz, (C,,3H2;0,N,);C;H150;, + 4 H,0, 
bildet dünne prismatische Nadeln, die zu Büscheln vereinigt eine Länge bis zu 2 cm erreichen. 
Löslichkeit. 1 ; 10 Wasser. von 20°. Schmelzpunkt 148—151°. [«]% = — 30,97°. Das sekun-, 
däre Brucinsalz der Säure vom Schmelzpunkt 140° gleicht dem der höher schmelzenden. 
[x] = —20,31 bis 26,04° in 2,5—3proz. wässeriger Lösung. — Die Bromierung wurde 
mit rotem Phosphor und Brom vorgenommen. Das gebildete bromierte Säurebromid wurde 
mit heißem Wasser in Lösung gebracht und diese mit Ather extrahiert. Der Rückstand des 
Äthers wurde mit Kalilauge behandelt. Aus der angesäuerten Lösung wird jetzt mit Äther 
die Säure II extrahiert. C,H,,0,, feine prismatische Nadeln, Schmelzpunkt 112°, 1:3 Wasser 
bei 20° löslich, in Alkohol, Äther, Essigester leicht löslich. Bildet bei der Veresterung mit. 
Alkohol und Schwefelsäure den Diäthylester C,5H,s0, Sp. = 216°, farbloses ÖI 
mit sauren Eigenschaften. Die Reduktion gelingt auch in alkalischer Lösung und liefert 
(die Hämotricarbonsäure vom Schmelzpunkt 177° zurück. Neben dieser Säure entsteht noch‘ 
ein sirupöses Gemisch, das sich nur in saurer Lösung reduzieren läßt, wobei eine Säure C,H ,,0, 
entsteht, wahrscheinlich z Oxy-ßys-Pentantricarbonsäure. Die Herstellung des A,-Penten- 
Pye-tricarbonsäure, C,H,,O,, aus der Hämotricarbonsäure, Schmelzpunkt 140°, entspricht 
der stereoisomeren Säure. Kleine, zu Rosetten vereinigte Nadeln, Schmelzpunkt 114°. Der 
sekundäre  Aethylester, C],;H,,0,, ist ein farbloses, dickes Öl, Sp 199—201°. y-Cyan- 
pentan-«ßy-stetracarbonsäureester, C,sH„O;N, aus Cyantricarballylsäureester und ß-Jod- 
oder ß-Chlorproprionsäureester. Zähes, farbloses Öl, Sp 3—1. = 227—228°. In Wasser 
schwer, in Alkohol und Äther leicht löslich. Die Verseifung erfolgt durch konzentrierte 
Salzsäure. Pentan-xßys-tetracarbonsäure, 05H,,0,, kleine prismatische Nadeln, Schm.-P. 
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148°, leicht löslich in Essigester, schwer in Alkohol und Äther. Löslichkeit 1:6,5 in 
Wasser. von 20°. Optisch inaktiv. Das Caleium-, Zink- und Kupfersalz fallen beim Erhitzen 
der wässerigen Lösung aus. Durch Acetylchlorid entsteht ein Anhydrid, 0,H,,0,. Weißes 
Pulver vom Schmelzpunkt 220—221°. Küster (Stuttgart). 

Fischer, Hans, und Karl Schneller: Zur Kenntnis der natürlichen Porphyrine. 
III. Über exogene Porphyrinbildung und Ausscheidung. (Organ.-chem. Laborat., Techn. 
Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, 8. 302 bis 
325. 1923. 

Vor kurzem hat H, Kämmerer (vgl. diese Berichte 21, 294) die Bildung von Por- 
phyzin aus Hämoglobin durch Bakterien festgestellt. Verff. führten den chemischen Teil 
dieser Untersuchungen aus. Dabei wurde zur Isolierung der Porphyrine die Eisessig- 
Äthermethode von Fischer und Schaumann benutzt, die sich auf den von Will- 
stätter angegebenen Reinigungsverfahren für die aus Chlorophyll erhaltenen Porphy- 
rine aufbaut. Das Porphyrin wurde in schönen, nadelförmigen Prismen erhalten. Es 
unterschied sich spektroskopisch scharf von allen anderen, bis jetzt bekannten Porphy- 
zinen. Auf Paramäcien wirkt es schon in den stärksten Verdünnungen sensibilisierend, 
indessen stehen genaue quantitative Versuche noch aus. Mit Hilfe von Eisenacetat nach 
Zaleski gelingt es leicht, Eisen einzuführen und so das ‚„Kämmererhämin‘ zu erhalten, 
das ebenfalls krystallisiert. Es löst sich in Pyridin mit schön roter Farbe und zeigt dann 
das Hämochromogenspektrum. Durch Säuren wird das Eisen nicht herausgenommen. 
Entweder entziehen die Bakterien dem Hämin sein Eisen oder sie reduzieren es zu der 
Leukoverbindung, die dann Eisen nicht mehr komplex binden kann. Das aus Hämin 
mit Natriumamalgam erhaltene Leukoprodukt, das nach neueren Arbeiten zu krystal- 
lisieren scheint, ist anscheinend nicht identisch mit Kämmerers Porphyrin. Das 
neue Porphyrin gibt ein schwerlösliches Natriumsalz. Die Fäulnisversuche gelingen 
nicht alle, jedoch wird auch in negativen Fällen nach 10 Tagen die Teichmannsche 
Probe negativ, während die Hämochromogenprobe nach Takayama positiv bleibt. 
Später wird auch diese negativ, ohne daß Porphyrinbildung erfolgt. Wenn diese ge- 
lingt, so ist das in den ersten 4—5 Tagen zu sehen, während die Teichmannprobe noch 
positiv ausfällt. Die bei der Spektroskopie erhaltenen Zahlen gleichen sehr denen, 
die Snapper an den Porphyrinen aus dem Stuhl von Patienten mit Darmblutungen 
oder nach Blutfütterung erhalten hat. Verff. haben in dem esterifizierbaren Porphyrin, 
das aus normalem Kot erhalten wird, das Koproporphyrin erkannt, das vielleicht in 
jedem normalen Kot vorkommt. Eine Sensibilisierung von Paramäcien war mit diesem 
Präparat nicht zu erreichen. Bei dem Versuche, ein künstliches Gemisch von Kopro- 
und Kämmerers Porphyrin zu trennen, stellte es sich heraus, daß in den spektro- 
skopischen Bildern die Streifen sich nicht vermischen, sondern getrennt erscheinen. 
Das ist ein ganz ungewöhnliches Verhalten, das bei anderen Porphyringemischen nicht 
beobachtet wird. Nach Einnahme von Blut während mehrerer Wochen konnte im Stuhl 
neben Koproporphyrin das von Kämmerer nachgewiesen werden. Es wurde auch 
krystallinisch erhalten. Offenbar hat kürzlich schon Papendieck (diese Berichte 21,72) 
das Kämmerersche Porphyrin spektroskopisch beobachtet. Trotzdem bei Para- 
mäcien intensivste Sensibilisierung eintritt, blieb ein Versuch beim Menschen (Sch.nel- 
ler) bei voller Junisonne negativ. Daraus folgt, daß die exogene Porphyrinbildung 
für den Menschen gleichgültig ist. Das Resultat wurde an anderen Versuchspersonen 
bestätigt. Das Porphyrin geht gleich dem Urobilin normalerweise nicht in den Harn 
über, es ist aber zu versuchen, ob es nicht in den Fällen, in denen Urobilin im Harn 
erscheint, nach dorthin übergeht. Stockvis sowie Schumm beobachteten im Harn 
Gesunder immer nur Koproporphyrin. Uroporphyrin konnte bei Schumms Ver- 
fahren nicht gefunden werden, das von Kämmerer müßte aber bei Bleivergiftungen 
zu finden sein. Bei kurzdauernder Porphyrinurie scheint lediglich die Menge des Kot- 
porphyrins im Harn etwas vermehrt zu sein (Sulfonal), während das carboxylierte 
Uroporphyrin das Merkmal der eigentlichen chronischen Porphyrinurie zu sein scheint. 
Weiss hat 2 Fälle von Porphyrinurie mitgeteilt, in denen während der Menses und der 
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Gravidität anfallsweise vermehrte Porphyrinmengen ausgeschieden wurden. Bei 
Normalen ist in der Gravidität eine vermehrte Porphyrinmenge nicht nachzuweisen 
und es tritt lediglich Koproporphyrin auf. — Das Dimethylmaleinsäureanhydrid ist 
schon von Rach, Ann. d. Chem. 234, 35 (1886) synthetisiert worden. (II. vgl. diese 
Berichte 21, 16.) Schmitz (Breslau). 

Auerbach, Fr., und E. Bodländer: Zur jodometrischen Zuckerbestimmung. Arb. 
a. d. Reichsgesundheitsamte Bd. 53, H.3, 8. 581—584. 1923. 

Bei der Bestimmung des Zuckers durch jodometrische Titration des nicht reduzierten 
Zuckers darf man nicht, wie das bei der Ausarbeitung der in der Weinuntersuchung gebrauchten 
Tabellen geschehen ist, die Werte der gravimetrischen Reduktionsbestimmung des Zückers 
benutzen. Bei der maßanalytischen Bestimmung wird für kleine Zuckermengen etwas mehr, 
für große etwas weniger Kupferoxydul gefunden als bei der gravimetrischen. Das liegt an der 
Ausschaltung der Oxydation des gebildeten Kupferoxyduls durch das schnelle Abkühlen und 
das Fehlen der Filtration bei den Titrationsverfahren. Verff. haben die der gravimetrischen 
nachgebildete Tabelle noch einmal mit ganz reinem 100 proz. Invertzucker kontrolliert und 
festgestellt, daß die Fehler schon oberhalb 50 mg ganz beträchtlich werden und bei 75 mg 
4 mg übersteigen. Sie geben deshalb eine neue Tafel, in der die Zuckerwerte etwas stärker an- 
steigen als in der in biochemischen Laboratorien bei der Lehmann-Maquenneschen Methode 
gebräuchlichen. Diese an reinen Traubenzuckerlösungen gewonnene Tabelle dürfte bei Ar- 
beiten auf biochemischem Gebiet auch weiter der Inverzuckertabelle der Verff. vorzuziehen 
sein. Der Hauptfehler des jodometrischen Verfahrens ist seine Kostspieligkeit. Bruhns 
hat versucht, ihn abzustellen, indem er einen Teil des Jodkalis durch Rhodansalz ersetzte. 
Es bildet sich dann das Cuprorhodanid, das noch viel schwerer löslich ist, als das’Jodür. Das 
verbrauchte Jodjon wird bei der Titration mit Thhiosulfat ständig regeneriert, so daß man mit 
einer kleinen Menge auskommt. Auch dieses Verfahren besitzt indessen einen Fehler, der 
nach den Verff. seine allgemeine Anwendung ausschließt. Durch kleine Veränderungen in der 
bei der Titration verstreichenden Zeit wird nämlich das Ergebnis unter Umständen um mehrere 
Kubikzentimeter verändert. Schmitz (Breslau). 

Cousin, H.: Sur le bismuth reduit par le glucose. (Über das durch Glucose redu- 
zierte Wismut.) Journ. de pharm. et de chim. Bd. 28, Nr. 6, $. 179—181. 1923. 

Es wird versucht festzustellen, unter welchen Bedingungen reines reduziertes Wismut 
aus einer alkalischen Glucoselösung, die Wismutsalz enthält, ausfällt. Wismut-Ammonium- 
citrat und auch Wismutsubnitrat werden mit wechselnden Mengen von Natronlauge und 
Glucose im Wasserbade erhitzt, die erhaltenen Niederschläge werden analysiert. Der Gehalt 
an Bi ist 72—98%. Um einen hohen Wismutgehalt im Niederschlag zu erreichen, muß ein 
Überschuß an Glucose und an Natronlauge verwandt werden. — Weiter wird untersucht, 
ob die Reduktion der Bi-Salze durch Glucose zur quantitativen Bestimmung des Bi geeignet 
sei (s. a. Vanino u. Treubert, Chem. Ber. 31, 1303). Obgleich die Methode durchführbar 
ist, geben die Verf. an, daß es wohleinfachere Bereitungsarten gebe. Fritz Wrede (Greifswald). 

Schmuck, A.: Verbindung von Glykose mit Ammoniak. Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 56, Nr.8, S. 1817—1819. 1923. 

Es wird untersucht, was bei der direkten Vereinigung von Glucose mit: Ammoniak ent- 
steht, wenn die Bedingungen so gewählt werden, daß die Kohlenhydratkette nur geringe Ver- 
änderung erleidet (s. auch Windaus und Knoop, Chem. Ber. 38, 1166. 1905; Brandes 
und Stoehr, J. pr. 54, 11, 481; Schmuck, Ann. acad. agron. Petrovskoe Moskou 1919, 
8.1—4; Lobryde Bruyn,Rec. 12, 286; 14, 98, 134; 15, 81; 18, 72). Ammoniakgas wird durch 
eine gesättigte Lösung von Glucose in absolutem Alkohol geleitet. Wenn die Lösung mit 
NH, gesättigt ist, wird eine neue Portion Glucose gelöst. Im ganzen werden 259 Glucose 
in 50 cem Alkohol zur Lösung gebracht. Nach 2 Wochen Stehen unter Kühlung (3—4°) werden 
14 g der Glucose-NH,-Verbindung isoliert. Der Niederschlag wird aus Methylalkohol um- 
krystallisiert. Schmelzpunkt 121—122°. Leicht löslich in Wasser mit basischer Reaktion. 
Beim Erwärmen mit Wasser wird NH, abgespalten. Die Verbindung hat die Zusammensetzung 
C,;H130;N + H,O. Eine wässerige Lösung mit HNO,versetzt, gibt Stickstoff. Es muß also eine 
NH,-Gruppe angenommen werden. Nach Einwirkung von wasserentziehenden Mitteln (Glycerin 
und auch ZnCl, in der Wärme) läßt sich kein Pyrrolderivat gewinnen. Mit Benzoylchlorid 
(Schotten-Baumann) wird eine krystallisierte Heptabenzoylverbindung C0,H,(C,H,0),0;N 
vom Schmelzpunkt 91° erhalten, die nicht reduzierend wirkt. — Nach all dem muß die obige 
Verbindung wohl die Struktur CH,OH - CHOH -CH-CHOH -CHOH -CH -NH, haben. 

RS 30. 
In wässeriger Lösung erfährt die Verbindung wahrscheinlich eine Umlagerung. Das Benzoyl- 
derivat dürfte entweder die Formel I oder II haben: 
CH,OBz(CHOBz),NHBz I 
CH,OBz - (CHOBz), - CHOH - NBz, 2 
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Die Entstehung eines Nitrosamins bei Einwirkung von HNO, auf das Benzoylderivat spricht 
für II. Das ätherlösliche Nitrosamin wird beim Stehen im Exsiccator krystallinisch, schmilzt 
unterhalb von 40°. — Die Bezeichnung Glykosimin (Lobry de Bruyn) wird zweckmäßig 
durch i-Glykosamin ersetzt. Fritz Wrede (Greifswald). 

Kiliani, H.: Neues aus der Zuckerehemie. (V. Mitt.) (Chem. Inst., Univ. Frei- 
burg i. Br.) Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 8, $. 2016—2024. 1923. 

Da die ältere Methode, aus den mit HNO, oxydierten Zuckerlösungen die „‚Uron- 
säure“ oder „‚Ketonsäure‘“ zu isolieren, nicht befriedigte, wird eine neue „‚Abfang- 
methode“ für diese Säuren gesucht. Hydrazinderivate sind nicht geeignet. Gute Ergeb- 
nisse wurden mit Semicarbazid-Hydrochlorid erzielt, das mit den betreffenden Oxy- 
dationsprodukten Semicarbazane bildet. Die Spaltung der Säurecarbazone gelingt sehr 
gut mit Oxalsäure. Es werden einige Beispiele für die Methodik gegeben. 

l-Galacturonsäure aus d-Galactonsäure. Je 1 g krystallisierte, pulverisierte d-Galacton- 
säure wird mit. 1,5 cem HNO, (45%) bei Zimmertemperatur in der früher beschriebenen Weise 
48 Stunden oxydiert. Dann wird mit 0,5 cem H,O verdünnt, filtriert und mit genügenden Men- 
gen Na-Acetat versetzt. Nach einigem Stehen wird die auf 30—40%, Ausbeute an „Uronsäure“ 
berechnete Menge an festem Semicarbazidhydrochlorid zugegeben. Nach etwa l4tägigem 
Stehen wird das krystallisierte Semicarbazon, C,H,,0;Ns + H,O, abgesaugt, das bei 190° 
schmilzt. 1 Teil Semicarbazon wird mit 2,5 Teilen krystallisierter Oxalsäure und 3 Teilen H,O 
25 Minuten im kochenden Wasserbad erhitzt. Beim Abkühlen fällt Oxalsäure aus. Das Filtrat 
wird zur Beseitigung der Oxalsäure 10 mal mit Ather ausgezogen, dann in den Vakuumexsiccator 
gebracht. Es bilden sich Krystalle von l-Galacturonsäure (oder des Lactons), nebenher 
aber auch noch schwer abtrennbare Verunreinigungen. — In gleicher Weise wird die Mannon- 
säure, die &-Glucoheptonsäure (Hediosit) und das Isosaccharin oxydiert. — Bei dem Ver- 
such, die d-Zuckersäure zu einer Ketonsäure zu oxydieren, wird das bisher unbekannte kry- 
stallisierte Natriumsalz der d-Zuckerlactonsäure (Monolacton der Zuckersäure) gewonnen. 
Ein analoges Kaliumsalz krystallisiert nur schwer oder gar nicht und behindert durch seine 
Gegenwart das Auskrystallisieren des sauren Kaliumsalzes der Zuckersäure stark. Da das 
Kaliumlactonsalz sich beim Umkrystallisieren des sauren zuckersauren Kaliums bildet, ist das 
übliche Umkrystallisieren des letzteren in heißen Wasser zu verwerfen. Es wird eine Methode 
zum Umkrystallisieren des sauren zuckersauren Kalis angegeben, ebenso eine solche zur Dar- 
stellung der d-Zuckersäure aus Stärke oder Glucose, abweichend von dem alten Verfahren. 
(IV. vgl. diese Berichte 17, 283.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Schlubach, Hans Heinrieh, und Karl Moog: Über die Spaltung des methylierten 
Milchzuekers. (Chem. Laborat., Bayr. Akad. d. Wiss., München.) Ber. d. Dtsch. Chem. 
Ges. Jg. 56, Nr. 8, 8. 1957—1963. 1923. 

Durch vorsichtige Hydrolyse des Heptamethyl-$-methyllactosids (s.a. Haworth 
und Leitch, Soc. 113, 188. 1918) gelingt es, ohne daß die Methylglucosid-Bindung 


gelöst wird, nur die Disaccharid-Bindung zu sprengen: 


CH,0Me—CHOMe - CH . CHOMe - CHOMe - CH 
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CH;0 . CH - CHOMe - CHOMe - CH - CH - CH,OMe. 

So wurde das eine Spaltprodukt, das 2, 3, 6-Trimethyl-ö-methylglucosid in schön 
krystallisierter Form gewonnen. Die bequemste und ergiebigste Darstellungsmethode 
für das neue methylierte $-Methylglucosid ist die, daß das Heptamethyl-methyllactosid 
mit lproz. methylalkoholischer HCl erhitzt wird. Dabei wird aus der Tetramethyl- 
galaktose methyliertes &- und ß-Methylgalaktosid, das abgespaltene 2, 3, 6-Trimethyl- 
ß-methylglucosid wird nicht wesentlich zum &-Glucosid isomerisiert. Die 3 Glucoside 
lassen sich wegen des nahe beieinander liegenden Siedepunktes durch Fraktionieren 
nicht trennen. Deshalb wird durch Behandeln mit Pyridin und Benzoylchlorid aus dem 
Glucosederivat das 2, 3, 6-Trimethyl-5-benzoyl-ß-methylglucosid bereitet, das 40° 
höher siedet als die Methyl-Galaktoside. Aus der Benzoyl-Verbindung kann mit alko- 
holischem Kali leicht das Glucosid regeneriert werden. Auch das andere Spaltprodukt, 
die 2, 3, 5, 6-Tetramethylgalactose, die bisher nur als Sirup gewonnen war (Soc. 85, 
1072. 1904) konnte in der krystallisierten Form erhalten werden. 

Versuche: Milchzucker wird nach Haworth und Leitch (s. oben) methyliert. Krystalle 
vom Schmelzpunkt 81,5—82°, [x] = — 1,62% (in Wasser), n) = 1,4642. Die Spaltung 
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des Lactosids wird zuerst mit 5 proz. HCl bei 70—75° verfolgt (Jodtitration nach Willstätter 
und Schudel). Auch Trimethyl-ß-methylglucosid wird in der gleichen Weise hydrolysiert, 
um die Geschwindigkeit der Spaltung zu verfolgen: Vom Lactosid wird nach 3 Stunden etwa 
67% gespalten, vom Glucosid nur 14%. — Die Abtrennung der Tetramethylgalaktose geschieht 
als Anilid (Haworth, Leitch und Hirst, Soc. 21, 1213. 1922). — Bessere Ausbeute ergibt 
die Spaltung mit methylalkoholischer HCl (s. oben): 52,4 g Methyl-methyllactosid werden in 
600 ccm Methylalkohol mit 1 proz. HCI-Gehalt gelöst und 48 Stunden auf 100° erhitzt. Nach 
Neutralisation mit BaCO, wird abgedampft, mit Äther aufgenommen, getrocknet und destilliert. 
Es geht alles bei 89—114° und 0,04 mm über. 38 g des Destillates werden nun mit 13,8 g Pyridin 
und 17 g Benzoylchlorid 4 Stunden bei 80° gehalten. Die gereinigte Masse wird fraktioniert. 
Bei ca. 130—134° und 0,03 mm geht das Trimethyl-Benzoylmethylglucosid über. Aus ihm 
läßt sich durch Schütteln mit alkoholischem Natron (4g Na-met. in 250 cem Alkohol) die 
Benzoylgruppe abspalten. Das Destillat ist 2, 3, 6-Trimethyl-ß-methylglucosid; Krystalle 
aus Petroläther, Kp. 81°/0,04 mm, Schmelzpunkt 60,5°, n?? = 1,4546, [a]y = — 34,6°. 
Bei seiner Hydrolyse mit 8proz. HCl entsteht 2, 3, 6-Trimethylglucose. — Außer dem 2, 3, 6- 
Trimethyl-5-benzoyl-ß-methylglucosid wird noch das 2, 3, 6-Trimethyl-5-acetyl-ß-methyl- 
glucosid (mit Essigsäureanhydrid und Pyridin gewonnen) beschrieben, sowie das krystalli- 
sierte 2, 3, 5, 6-Tetramethyl-ß-methylgalactosid und die krystallisierte 2, 3, 5, 6-Tetramethyl- 
a-galaktose. Fritz Wrede (Greifswald). 

Hägglund, Erik: Untersuchungen über das Salzsäure-Lignin. (Vorl. Mitt.) Ber. 
d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 8, 8. 18661868. 1923. 

Wie früher gezeigt war (Hägglund, Acta acad. Aboens. Math. et Phys. 2, 2. 
1923.) wird Holz in kurzer Zeit durch HCl von 45 Gew.-Proz. aufgeschlossen. Es bleibt 
„Salzsäure-Lignin“ zurück, das bei der Destillation mit HCl nur einige Prozente Fur- 
furol und bei der Hydrolyse mit verdünnter Mineralsäure Arabinose gibt. Es wird nun 
gezeigt, daß das Salzsäure-Lignin durch abwechselnde Behandlung mit hochkonzen- 
trierter HCl in der Kälte und verdünnter HCl oder H,SO, in der Hitze weitgehend 
hydrolytisch gespalten werden kann. 

Versuche: Das Fichtenholzmehl gab nach den ersten Ausschüttelungen mit 45 proz. 
HC] einen Ligninrückstand von 26% des Holzes. Dieser Rückstand wurde mehrmals mit 
3proz. HCl ausgekocht, wobei 34% des Ligningewichtes in Lösung gingen. In der Lösung 
wurde Arabinose als p-Bromphenyl-hydrazon nachgewiesen. Der Hydrolyserückstand wurde 
nun wieder 1 Stunde mit 45 proz. HCl behandelt, wobei 9%, in Lösung gingen. Dann ließen 
sich mit kochender verdünnter Säure weitere 2,5% Zucker abspalten. Wie weit dieser Auf- 
schluß getrieben werden kann, steht noch nicht fest. Die als Hydrolysenprodukte festgestellten 
Pentosen (Arabinose) betragen rund die Hälfte der.Gewichtsabnahme des Lignins. Da in den 
Furfuroldestillaten der Rückstände auch wesentliche Mengen von Methyl-furfurol gefunden 
wurden, so dürften neben Pentosen auch Methyl-pentosen im Lignin anzunehmen sein. 

Fritz Wrede (Greifswald). 

Wise, Louis E.: Contributions to ehemistry of wood cellulose. II. Nature of wood 
cellulose. (Beiträge zur Chemie der Holzcellulose. II. Die Natur der Holzcellulose.) 
(New York state coll. of Joresiry, Syracuse, N. Y.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, 
Nr. 7, 8. 711—713. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 13, 378.) 

Normale Holzcellulose (Rückstand nach Chlorierung) und Baumwollcellulose können 
beide etwa quantitativ zu d-Glucose hydrolysiert werden, geben bei Acetolyse Cellobioseokto- 
acetat, die Krystallstruktur scheint praktisch identisch zu sein, bei Nitrieung für technische 
Zwecke entstehen etwa die gleichen Produkte. Dagegen enthält Holzcellulose aus Coniferen 
auch nach sorgfältiger Reinigung geringe, aber beachtliche Mengen Mannose bei Hydrolyse, 
solche aus Angiospermien auch noch etwas furfurolgebende Substanzen. Da in gereinigter 
Baumwolle auch y-Cellulose fehlt, dagegen in solcher von Holz in beträchtlicher Menge vorhanden 
ist, kann von einer Identität dieser beiden Cellulosearten nicht gesprochen werden. — y-Cellu- 
lose ist ein chemisch noch nicht scharf genug gefaßter Begriff; mehrfache Chlorierungen wandeln 
unter Innehaltung der Gesamtmenge an Cellulose immer mehr a-Cellulose in #- und y-Cellulose 
um; diese beiden sind vielleicht, wenigstens teilweise, Derivate der a-Cellulose. $- und y-Cellu- 
lose scheinen nach alledem keine Komponenten der ursprünglichen Holzcellulose zu sein. 
Holz- und Baumwollcellulose dürften nach Überlegungen über ihre Struktur sehr ähnlich gebaut 
sein und sich in der Hauptsache durch einige abweichende Bindungen voneinander unter- 
scheiden. Dies wird näher besprochen und durch Abbildungen erläutert. P. Wolff (Berlin). 

Wise, Louis E., and Walter €. Russel: Contributions to chemistry of wood cellu- 
lose. IH. The acetolysis reaction applied to cellulose isolated from commercial species 
of wood. (Beiträge zur Chemie der Holzcellulose. III. Die Acetolyseresktion an- 


gewandt auf Cellulose von Handelsholz.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 15, Nr. 8, 
8. 815—818. 1923. ı\ ' , 

Benutzt wurde Cellulose aus Abies balsamea, Tsuga canadensis, Picea rubens, Juniperus 
virginiana, Pinus lambertiana, Populus grandiden tata, Fagus americana, Betula lutea, Acer 
saccharum, Quercus alba, Pinus palustris. Cellobiosebindung findet sich bei allen untersuchten 
Cellulosearten nur zu 24%; das ist aber eine Mindestzahl, da während der Autolyse beträcht- 
liche Mengen Cellobiose zerstört werden. Man muß demnach etwa 50% als tatsächlich vor- 
liegend annehmen. Der Grad der Acetolyse ist bei allen diesen Cellulosearten etwa der gleiche. 

P. Wolff (Berlin). 

Piettre, Maurice: Relations ehimiques entre les matieres humiques et la houille. 
(Chemische Beziehungen zwischen den Humussubstanzen und der Steinkohle.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 9, S. 486—488. 1923. 

Kohle aus Brasilien enthält 14,4%, der Asche an Humussubstanzen, amerikanische 
7,9%, Cardiff 2,9%, Elsecar (englische Kohle für das Gaswerk in Rio) 0,9%. — Erschöpft 
man Kokle mit siedendem Pyridin, so kann: man meist mehrere humusähnliche Substanzen 
oder organische Begleitstoffe isolieren. Behandelt man nach Abdestillation des Pyridins den 
getrockneten Rückstand mit Alkohol-Äther zu gleichen Teilen, so erhält man eine unlösliche, 
schwarze, an Humus erinnernde Fraktion und eine lösliche, harzige, von heller Färbung, 
Letztere ist in zwei weitere Fraktionen mittels verdünnter Alkalien trennbar, nämlich in lösliche, 
saure, organische, die nach Neutralisation in den Ather gehen, und eine gelbe bis bräunliche, 
unlösliche, die den Kohlenteer darstellt. — Die erstgenannte schwarze, glänzende Fraktion ist 
praktisch unlöslich in Alkali. Sie enthält mehr N als die Kohle, aus der sie stammt, und zwar 
aus brasilianischer Kohle 2,50%, (statt 1,68% für die Kohle), 2,48%, statt 1,86% für amerika- 
nische, 2,25% statt 1,66% für Elsecar. Sie nähert sich also N-armem Humus, z.. B. Torf (3,60%), 
der aber weniger kondensiert und weniger polymerisiert zu sein scheint, weil er in Alkali lös- 
lich ist. Die alkalilöslichen Stoffe des Alkohol-Atherextraktes gehören zur gleichen Gruppe 
wie die Begleitstoffe der Humussubstanzen. Es sind komplexe Fettsubstanzen von saurem 
Charakter (sie erfordern 2,30—5,85%, Na), niedrig schmelzend, auf dem Pt-Blech wie Fett- 
substanzen verbrennend. Der gelbbräunliche, pechartige Rückstand gibt bei der Destillation 
NH,, reichlich schwere Öle und einen Rückstand, der wie Teer verbrennt. Wendet man dieses 
Verfahren auf Cardiffkohle an, so erhält man den Eindruck, daß diese der Typ der vollendetsten 
Kohle ist, in dem die chemischen und physikalischen Umsetzungen am vollständigsten sind. 
Nitriert man diese vorsichtig mit HNO, und reduziert in alkalischem Milieu mit Na-Amalgam 
oder Zn- oder Fe-Pulver, so erhält man eine glänzende schwarze Substanz mit 4,45% N im 
Mittel wie Humus (4,65%), dessen hauptsächlichste Eigenschaften sie besitzt; löslich, auch 
in der Kälte, in Alkalicarbonaten und verdünnten Alkalien, fällbar durch Säuren in: großen, 
bräunlichen Flocken, ebenso durch Überschuß von Alkali oder konzentrierte Neutralsalze; 
leicht löslich in Pyridin. — Demnach scheint ein gemeinsamer Ursprung für Humus, Torf 
und Steinkohle möglich zu sein. P. Wolff (Berlin). 

Wieland, Heinrich, und Lew Fukelman: Untersuchungen über die Gallensäuren. 
XVI. Zur Kenntnis der Biliobansäure. (O’hem. Laborat., Umw. Freiburg v. Br.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd..130, S. 144—151. 1923. 

Die von H. Pringsheim 1915 beschriebene, durch Einwirkung von Brom und 
Natronlauge auf Cholsäure entstehende Biliobansäure II hat sich als eine Triketo- 
dicarbonsäure C,,H,,O, erwiesen. Da bei ihrem Entstehen außer der Oxydation der 
drei sekundären Alkoholgruppen zu Carbonylen, wobei Dehydrocholsäure I gebildet 
wird, nur ein neues Carboxyl erscheint, muß die Öffnung eines Ringes zwischen einem 
Carbonyl und einem tertiären Kohlenstoffatom erfolgt sein. Das kann aber nur im 
Ring III vor sich gegangen sein, so daß der Biliobansäure die Konstitution II zuge- 
wiesen werden muß. Einen entsprechenden Aufbruch erleidet Ring III beim Übergang 
der Biliansäure III in Ciliansäure IV. Daher konnte erwartet werden, daß Bilioban- 
säure durch Oxydation unter Sprengung von Ring I zwischen 2 und 3 Ciliansäure liefern 
würde. Es wurde aber eine Isociliansäure V erhalten, die in kleinen Mengen auch 
bei der Oxydation der Cholsäure durch Salpetersäure entsteht. Letztere kann also 
auch zuerst Ring Ill aufspalten und nun verschiebt sich die Aufbruchstelle im Ring I 
zwischen die Kohlenstoffatome 1 und 2. Denn die Isociliansäure ist eine &-Ketocarbon- 
säure, weil sie unter der Einwirkung von konz. Schwefelsäure 1 Mol. Kohlenoxyd ver- 
liert. Allerdings war die hier zu erwartende Tetracarbonsäure 0,;H,,0, nicht zu fassen. 
Auch verliert ein Teil der Isociliansäure durch Schwefelsäure Kohlenoxyd und 1 Mol. 


Wasser unter Übergang in eine ungesättigte Monoketotricarbonsäure 0,H3,0,. Es 
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wird angenommen, daß der zuerst entstandene Aldehyd VI mit einer reaktionsfähigen 
Methylengruppe im Ring II sich kondensiert hat. Gegen weitere Oxydation ist die 
isociliansäure sehr widerstandsfähig, auch der Abbau durch thermische Zersetzung 
führte zu keinem Erfolg. 
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sung von 10 g Cholsäure in 750 cem 7 proz. Kalilauge 

HO0C EL Na mit 20 ccm Brom unter Umschütteln versetzt und 1 
C,.H..C00H Stunde auf dem Wasserbade erwärmt. Nach dem Er- 
H00C CH A kalten filtriert man von einer dunklen Ausscheidung 
RN ab und fällt unter Turbinieren mit 2 n-Schwefelsäure 
RI NEN, schmierige, bromhaltige Produkte aus, wobei die Re- 
aktion nicht kongosauer werden darf. Von diesen Haupt- 
produkten, mit denen die Operation noch 3—4mal 
wiederholt wird, wird die trübe, aber hell gewordene 
CH, Flüssigkeit abgegossen, weiter angesäuert und einige 
| Tage stehen gelassen, wobei rohe Biliobansäure in 30% 
CH \6ö des Einsatzes auskrystallisiert. Sie wird aus siedendem 
N m 50 proz. Alkohol umkrystallisiert, der Inhalt der Mutter- 
SE, lauge muß erneut durch fraktionierte Fällung gereinigt 
CH, werden. Ausbeute im ganzen 10%, der eingesetzten 
Ungesättigte Monoketotricarbonsäure C,,H,;0.. Cholsäure. Biliobansäure scheint dimorph = en 
voı erscheint in langen feinen Nadeln, bisweilen in rhom- 

boedrischen Prismen. Bei 285° wird sie dunkel und | 
schmilzt unter Zersetzung bei 303°. Sehr schwer löslich in Äther, Benzol, Essigester, schwer 
in Athylalkohol, auch in der Hitze, leichter in siedendem Methylalkohol, aus dem sie schön 
krystallisiert. Auch verdünnter Alkohol löst heiß leicht. Die reine Säure wird von kochendem 
‚Wasser wenig gelöst, beim Erkalten krystallisieren sehr feine schillernde Nädelchen, die unreine 
Säure löst sich leichter, es entstehen leicht übersättigte Lösungen. Das Bariumsalz ist schwer 
löslich und krystallisiert prächtig, das Natriumsalz C,,H,,0,Na, krystallisiert aus der heiß 
gesättigten alkoholischen Lösung der Säure auf Zusatz der berechneten Menge von Natrium- 
äthylat. Der Methylester C,,H,sO, bildet lange Nadeln aus Methylalkohol, Schmelzpunkt 
186—187°. Ein Oxim 0,,H,,;0,N entsteht in der Lösung der Säure in 10 proz. Natronlauge 
auf Zusatz von salzsaurem Hydroxylamin bei langer Digestion in der Wärme, es fällt dann beim 
Ansäuern aus. Die heiße Lösung des rohen Oxims in Alkohol gibt auf Zusatz des gleichen 
Volums Wasser eine Gallerte, aus der beim Stehen das Oxim in Nadeln vom Schmelzpunkt 
196° krystallisiert. — Isociliansäure C,,H,,O,, bildet sich aus der Lösung der Biliobansäure 
in Salpetersäure beim Erwärmen. Ausbeute 40%. Die rohe Säure wird aus 50 proz. Alkohol 
umkrystallisiert und in langen verfilzten Nadeln, auch aus kochendem Wasser (1 : 500) er- 
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halten. Schmelzpunkt 316—317° unter Bräunung und Zersetzung. Das gut krystallisierende 
Bariumsalz -l1äßt sich aus heißem Wasser umkrystallisieren. Isociliansäure läßt sich aus den 
bei der Einwirkung von. rauchender Salpetersäure auf Cholsäure abfallenden Mutterlaugen 
der Biloidansäure durch Eindampfen und Lösen in der 10fachen Menge Wasser gewinnen, 
aus welcher Lösung sie nach einigen Tagen krystallisiert. [x]» = — 27,2° in 1 proz. alkoholi- 
scher Lösung. Neutraler Methylester C,H,,O,, aus dem durch Chlorwasserstoff in der methyl- 
alkoholischen Suspension erzeugten sauren Ester durch Diazomethan. Lange Nadeln aus 
Methylalkohol, schwer löslich in Ather. Schmelzpunkt 187—188°. Die Einwirkung von konz. 
Schwefelsäure auf Isociliansäure verläuft bei 100°, wobei 1 Mol. CO und zugleich 1 Mol. CO, 
abgespalten werden. Durch Eingießen in Wasser entsteht ein Niederschlag, der die ungesättigte 
Säure C,H,O, enthält. Sie wird beim mehrfachen Umkrystallisieren aus 50proz. Alkohol 
in gut ausgebildeten Krystallen erhalten. Schmelzpunkt 320—321°. Die Säure ist gegen 
Permanganat unbeständig. Mit ihrer ungesättigten Natur steht im Einklang, daß sie mit 
Essigsäureanhydrid und konz. Schwefelsäure eine grünlichgelbe, mit Fluorescenz verbundene 
Färbung gibt. (Vgl. diese Berichte 16, 414.) Küster (Stuttgart). 

Wieland, Heinrich, Ernst Honold und Jose Pasetal-Vila: Untersuchungen über 
die Gallensäuren. XVII. Über Isodesoxycholsäure. (Chem. Laborat., Univ. Frei- 
burg. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 326—337. 1923. 

Desoxycholsäure enthält 2 Hydroxyle, und zwar in Stellung 3 und 7. Eine isomere 
Säure, welche die Hydroxyle in 7 und 13 führt, wurde nun aus Cholsäureestern I (mit 
3 Hydroxylen in 3, 7, 13) auf dem Umweg über einen Chlorkohlensäureester II er- 
halten, der bei der Einwirkung von Phosgen entsteht. Hierbei wird nur das Hydroxyl 
in 3 verestert und dieser Ester spaltet beim Erhitzen über den Schmelzpunkt Kohlen- 
dioxyd ab und geht in einen 3-Chlor-7, 13-Dioxycholansäureester über. Der Ester läßt 
sich verseifen, ohne daß das Chlor berührt wird, es haftet überhaupt sehr fest und wird 
erst durch langes Kochen mit Natriumamylat in Form von Chlorwasserstoff entfernt, 
woraus die / 2, 3- oder A 3, 4—7, 13-Dioxycholensäure resultiert. Diese läßt sich durch 
Palladium und Wasserstoff hydrieren und liefert die Isodesoxycholsäure III. Bei der 
Oxydation entsteht eine Diketocholansäure, die auch durch Reduktion der Dibydro- 
cholsäure (Triketocholansäure) erhalten wird. Da hier sicher die Ketogruppe in Stel- 
lung 3 reduziert wird, muß die Isodesoxycholsäure die Hydroxyle in 7 und 13 ent- 
halten. Die 7, 13-Diketocholansäure geht dann durch Oxydation mit Salpetersäure 
unter Aufsprengung der beiden Ringe II und III in die Isocholoidansäure, eine fünf- 
basische Säure, C,H 3g0,, über (IV). — Die Reaktion mit Phosgen verläuft auch glatt 
mit den Estern der Desoxycholsäure und mit Cholesterin. 
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3.Chlorkohlensäureester des Cholsäuremethylesters C,H,„0,C1 wird durch Einleiten von 
Phosgen in die ätherische Suspension des Cholsäureesters unter häufigem Schütteln dargestellt. 
Der Stoff scheidet sich aus der zuerst entstehenden Lösung schön krystallisiert aus und kann 
aus Äther umkrystallisiert werden. Schmelzpunkt 140—141° unter Aufschäumen. 3-Chlor- 
7,13-Dioxycholensäure, C,,H,,0,Cl durch Schmelzen des vorigen, wobei außer CO,-Abspaltung 
in geringem Maße auch Chlorwasserstoff abgegeben wird, und Verseifung des zunächst ent- 
stehenden Esters beim Kochen mit Natriumäthylat in alkoholischer Lösung. Die chlorhaltige 
Säure fällt aus der mit Wasser verdünnten Lösung auf Zusatz von. Schwefelsäure; das Roh- 
produkt wird aus Alkohol umkrystallisiert. Farblose Nadeln vom Schmelzpunkt 196—197°. 
Die Farbreaktion der Säure mit Essigsäureanhydrid und konz. Schwefelsäure ist hellrosarot, 
ähnlich der der Cholsäure. Zur Darstellung der Dioxycholensäure C,,H,,0, wird die Schmelze 
von 19 g des Chlorkohlensäureesters mit 150 ccm Amylalkohol, in dem 4 g Natrium aufgelöst 
sind, 4 Stunden am Rückfluß gekocht. Nach Abblasen des Alkohols wird mit Schwefelsäure 
gefällt, das rohe Produkt mit Äther digeriert und der nicht gelöste Teil aus siedendem Essig- 
ester umkrystallisiert. Derbe, glänzende Prismen aus Alkohol, die bei 216—217° schmelzen. 
Die Säure ist dimorph, es gibt eine aus Alkohol in feinen Nadeln krystallisierende Form vom 
Schmelzpunkt 181°, die aber durch Impfen in die höher schmelzende umgewandelt werden 
kann. Die isomere (ungesättigte) Säure dürfte in den Mutterlaugen stecken. Die Alkalisalze 
der Dioxycholensäure werden durch Laugen in fein verteilten, schwer filtrierbaren Flittern. zur 
Abscheidung gebracht. DieH,ydrierung zurlsodesoxycholsäure (7,13-Dioxycholansäure) C,,H,004 
wird in Eisessiglösung unter Vermittlung von Palladiumschwarz durch Wasserstoff erreicht. 
In warmem Eisessig ist sie löslich und wird durch Wasser ausgeschieden. Feine lange Nadeln 
aus Alkohol. Schmelzpunkt 226—227. Die neue Säure ist viel schwerer löslich als Desoxychol- 
säure und bindet kein Lösungsmittel. Für die Bildung von Additionsverbindungen sind die 
Hydroxyle in 3 und in 7 erforderlich, wie sie in der Chol-, Apochol- und Desoxycholsäure vor- 
handen sind. 3-Oxycholansäure = Lithocholsäure hat keine Additionsfähigkeit. Die Farb- 
reaktion der Isodesoxycholsäure ist viel tiefer als die der Desoxycholsäure, nämlich hell carmin- 
rot mit gelbgrüner Fluorescenz. Bei der Oxydation der Isodesoxycholsäure in eisessigsaurer 
Lösung mit Chromsäure bei 35° bildet sich 7,13-Diketocholansäure. Durch weitere Oxydation 
mit rauchender Salpetersäure im siedenden Wasserbade entsteht langsam die ß-Isocholoidan- 
säure O5, H3g010 (IV). Man fällt mit Wasser aus und digeriert den getrockneten Niederschlag 
mit Äther, dabei bleibt die neue Säure in geringer Ausbeute zurück. Sie ist in allen Lösungs- 
mitteln schwer löslich. Feine Nadeln aus heißem Wasser oder 40 proz. Essigsäure. Schmelz- 
punkt 273°. Auch das erste Oxydationsprodukt, das aus 7,13-Diketocholansäure mit Per- 
manganat entsteht, die Pseudodesoxybiliansäure 0,,H,,0, gibt mit Salpetersäure Isocholoidan- 
säure. — Chlorkohlensäureester des Desoxycholsäuremethylesters C,H ,,0,Cl, Nadeln aus 
Äther, Schmelzpunkt 137° und der Äthylester 0,,H,,0,01, Schmelzpunkt 114° werden analog der 
Darstellung des Cholsäurederivats erhalten. 3-Chlor-7-Oxycholansäuremethylester 0,H,,0;C1 
durch Schmelzen von C,,H,10,C1 (wobei auch HOI-Abspaltung eintritt) und Umkrystallisieren 
der Schmelze aus siedendem Methylalkohol. Farblose Nadeln vom Schmelzpunkt 121—122°. 
Das Chlor ist noch fester gebunden als im Cholsäurederivat. — Chlorkohlensäure-cholesteryl- 
ester C,,H,,0,Cl aus der Lösung von Cholesterin in Ather durch Phosgen. Der Rückstand 
der ätherischen Lösung wird aus trockenem Aceton umkrystallisiert. Schmelzpunkt 117 bis 
118°. Beim Schmelzen wird hauptsächlich CO,, zu 10% auch HCl, abgespalten, wobei Chol- 
esterylchlorid vom Schmelzpunkt 86—90° entsteht. Cholsäuremethylester-urethan C,gH,30;N 
und -phenetylurethan C,,H,;0,N werden aus dem Chlorkohlensäureester in Ather (Benzol 
oder Eissigester) durch Umsetzung mit Ammoniak resp. mit Phenetidin erhalten. Feine ver- 
filzte Nadeln vom Schmelzpunkt 142°, resp. dicke prismatische Nadeln aus warmem Ather 


vom Schmelzpunkt 172—173°. — Analog wird das Desoxycholsäuremethylesterurethan 
C,,H450;N, Schmelzpunkt 150—151, und das Cholesterylurethan C,H,,O;N,, Schmelzpunkt 
217°, gewonnen. Küster (Stuttgart). 


Windaus, A., A. Rosenbach und Th. Riemann: Über die Gliederzahl des Ringes 2 
im Cholesterin und in den Gallensäuren. (Allg. chem. Laborat., Univ. Göttingen.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, $. 113—125. 1923. 

Das Molekül des Cholesterins baut sich, abgesehen von einer Gruppe C,4Hs,, in 
der ein vierter Ring enthalten ist, aus drei Ringsystemen auf, von denen ein erster sicher 
ein Sechsring ist, während der angeschweißte Ring II bisher als Fünfring angesehen 
wurde, da die durch Öffnung desselben entstehende Diearbonsäure 0,,H4s0, (T) ein 
Säureanhydrid, aber kein cyclisches Keton beim Erhitzen mit Essigsäureanhydrid 
auf 250° liefert. Nun führt der Abbau des Cholesterins über eine Reihe von Zwischen- 
produkten zu einer Tricarbonsäure C,,H,,0; (II), die bei der thermischen Zersetzung 
in eine Ketosäure C,;H,,0, übergeht und daher zwei Carboxyle in 1-6- (oder 1-7-) 
Stellung enthalten sollte, was bei Annahme der Fünfzahl für Ring II nicht möglich er- 


27 


“Al 
IH) 


HOO9 000H 


ne 


2% 
HOO9 , AR 
EX a er S 
9X „PO0OH < E 
SarıPL. ee 2 OH “Ho DA 
H d 8örP!n) 
se H Q°H Er en w: 
°HO . 
Por sorR"O 
& es 
00 [6) MO — Pech 
HO u a a 
senPtn E ee 3 ie) | | 
Bee IS zZ H m ou 
= 49 
sgNpttg BgeHrO 
379 —90 H009 H009 
N | | 
Dre N. ae 
.... H 3 = 
enroN | z ug eulre) \. 
ar N 
DR) 


"IIA 
°o"E9 
ig 


“ol Fo 
zn 


4 


ro 


00 ns SH 
Bee) H 
E se OH 
Sr 
ee; Be 
RA 


9 


REN) 


scheint, sondern nur dann aus einem Bilde für das Cholesterin abgeleitet werden kann, 
wenn Ring Il in diesem als Sechsring formuliert wird. Die Beobachtungen stehen also 
im Widerspruch mit einer Regel, die an der Hand einfacher gebauter Moleküle ab- 
geleitet wurde. Beim Cholesterin muß diese Regel in dem einen oder in dem anderen 
Falle versagt haben. Die Untersuchung der Ketosäure C,;H,;0, hat nun ergeben, daß 
es sich um eine gesättigte Säure handelt, welche eine cyclisch gebundene —CO—CH;- 
Gruppe enthalten muß, da sie sich bei vorsichtiger Oxydation mit Salpetersäure zu 
einer Tricarbonsäure 0,;H,,;0, (IV) aufspalten läßt. Da letztere ferner leicht Kohlen- 
dioxyd abspaltet, also dem Typus der Malonsäure angehört, muß die Gruppe CO—CH, 
an einem Kohlenstoffatom haften, mit diesem also einen Dreiring bilden. Nach allem 
muß der Ketocarbonsäure C,,H;,0, das Bild III zugeschrieben werden, das sich aus 
dem des Cholesterins, in welchem Ring II ein Fünfring ist, sehr gut ableiten läßt, wäh- 
rend bei Annahme eines Sechsrings ein Bild für C,,H,,0, resultiert, das dem Verhalten 
dieser Säure nicht entspricht. Das gewählte Bild harmoniert auch besser als ein an- 
deres(V), das, nach dem Abbau des Cholesterins zu urteilen, gleichberechtigt mit III 
wäre, mit dem Verhalten insofern, als eine Säure V Ähnlichkeit haben müßte mit einem 
anderen Abbauprodukt des Cholesterins, dem das Bild VI zukommt. Dies ist indessen 
nicht der Fall, wie die Verseifungsgeschwindigkeit der Ester ergab, die sich als ganz ver- 
schieden herausstellte. Die Tricarbonsäure C,,H,,0; (II) fügt sich also nicht der Regel, 
wonach nur Säuren mit 1-6-Stellung der Carboxyle bei der thermischen Zersetzung 
unter Abspaltung von CO, und H,O ein cyclisches Keton geben, sie verhält sich viel- 
mehr wie diese trotz der 1-4-Stellung der Carboxyle und bildet ein Cyclopropanon- 
derivat. Die Brenzsäure C,,H,,O, läßt sich durch Reduktion nach Clemmensen zu 
C,,H,50;(VII) reduzieren. Diese Säure enthält an dem das Carboxyl tragenden Koblen- 
stoffatom keinen Wasserstoff, wie das Bild es zeigt. Ferner wurde der Monomethyl- 
ester (VIII) der Brenzsäure VI zum Ester der Tricarbonsäure (,,H,,O,; oxydiert (IX). 
Letzterer spaltet beim Erhitzen 1 Mol. Kohlendioxyd und 1 Mol. Methylalkohol ab 
und liefert die Säure III, was darauf hinweist, daß es das veresterte Carboxyl ist, was sich 
an dem Ringschluß beteiligt und die Carboxylgruppe des Cyctopropanderivats bildet. 
Versuche. Die Säure 0,;H,,0; (III) wird nur in einer Ausbeute von 0,8%, in bezug auf 
Cholesterin gewonnen, aus der Säure C,,H,,O, (II) bildet sie sich am besten beim Erhitzen auf 
215°. Die Oxydation zu IV wird in eisessigsaurer Lösung durch Salpetersäure (1,4) vor- 
genommen, das Rohprodukt wird mit Ather-Petroläther (1 :1) gewaschen und aus wenig 
Eisessig umkrystallisiert. Schmelzpunkt 180—185°, wobei Abspaltung von Kohlendioxyd 
eintritt. In ätherischer Lösung liefert sie mit Diazomethan einen bei 74° schmelzenden Tri- 
methylester, der aus Methylalkohol in schönen Nadeln krystallisiert. Beim Erhitzen im Wasser- 
stoffstrom spaltet die Tricarbonsäure 1 Mol. CO, und 1 Mol. H,O ab, beim Kochen der Lösung 
in Eisessig mit 2fach normaler Salzsäure wird 1 Mol. CO, abgespalten. Hierbei bildet sich 
die zweibasische Säure C„H,,0,, die gern gallertartig auftritt und nur schwer aus wenig Eis- 
essig in Nadeln zu erhalten ist, die bei 210° schmelzen. Ihr Anhydrid C,,H,,O, krystallisiert 
dagegen aus Essigsäureanhydrid in prachtvollen Blättchen, die bei 124° schmelzen, und läßt 
sich aus Weingeist oder verdünnter Essigsäure umkrystallisieren. Beim Kochen mit Eisessig 
und verdünnter Salzsäure wird es aber zur Dicarbonsäure aufgespalten. Im Vakuum destilliert 
es unzersetzt. — Der Methylester VIII, C,,H,,O;, der Säure C,,H,,0; (VI) wird mit Hilfe von 
Diazomethan hergestellt und aus Methylalkohol umkrystallisiert. Schöne Nadeln, Schmelz- 
punkt 65°, leicht löslich in Ather, Petroläther, Aceton und Benzol, schwer in kaltem Methyl- 
und Äthylalkohol. — Der Methylester C,,H,,O; der Säure C,;H,,0;, wie der vorige dargestellt, 
krystallisiert in derben, rhombischen Tafeln vom Schmelzpunkt 70°. Die Löslichkeitsver- 
hältnisse gleichen denen des vorigen Esters. Dagegen wird er durch N-methylalkoholische 
Kalilauge rasch verseift, während unter gleichen Bedingungen 79% des Esters C,,H,,0; unver- 
seift bleiben. — Bei der Oxydation des letzteren in essigsaurer Lösung mit Chromsäureanhydrid 
bildet sich der in Ather lösliche Monomethylester der Triearbonsäure C,,H,,O, (IX), der sich 
der ätherischen Lösung durch Kalilauge entziehen läßt. Nach dem Ansäuern wird er wieder 
in Äther aufgenommen und der Rückstand des Äthers aus Essigsäure umkrystallisiert. Er 
ist leicht löslich in Benzol und Aceton, ziemlich schwer löslich in kaltem Alkohol und Eis- 
essig, sehr wenig löslich in Petroläther. Er schmilzt bei 189°. Ausbeute 45%. Diese Mono- 
methylestersäure C,,H,,O, liefert bei der Destillation im Hochvakuum die Säure C,,H,,0; (III), 
die auch aus der Triearbonsäure II gebildet wird, Ausbeute 25%. Sie wurde durch das Semi- 
carbazon vom Schmelzpunkt 226° indentifiziert. — Die Säure C,,H,,0, (VII) wird aus der 
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Säure C„H,0; (VI) in eisessigsaurer Lösung beim Kochen mit Zinkamalgam und konzen- 
trierter Salzsäure am Rückflußkühler erhalten, beim Erkalten scheidet sich das Reduktions- 
produkt ab und wird aus Eisessig umkrystallisiert. In Ather und Petroläther leicht lösliche 
Blättchen, die bei 156° schmelzen. Dieselbe Säure wird aus einem bei der Oxydation von 
C,,H,,03 (VI) entstehenden Lacton C,,Hz0, (Ber. d. Chem. Ges. 45, 2421. 1912) nach 
Clemmensens Methode erhalten. Der Methylester der Säure VII, C,,H,,O,, durch Einwir- 
kung von Diazomethan gewonnen, krystallisiert in perlmutterglänzenden Blättchen, ist in 
organischen Solventien leicht, nur in kaltem Methylalkohol schwer löslich. Er schmilzt 
bei 56°. Beim Behandeln der Säure C,,H,,O, mit Phosphor und Brom wird nur das Säure- 
bromid gebildet, das zum Carboxyl &-ständige Kohlenstoffatom trägt also keinen Wasserstoff. 
Küster (Stuttgart). 

Norris, Mabel Harriet: The constilution of soap solutions. Hexadecanesulphonie 
(cetylsulphonie) acid and other sulphonates. (Die Konstitution von Seifenlösungen. 
Hexadecasulfonsäure [Cetylsulfonsäure] und andere Sulfonsäuren.) (Dep. of physical 
chem., umiv., Bristol.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 720, S. 2161 
bis 2168. 1922. 

Die Cetylsulfonsäure ist ein typisches Beispiel einer H-Seife. Bei 0,75 n-Lösung ist sie 
zäh, in 0,1—0,02 n stärkebreiartig, bei niederer Konzentration milchig. Beim Schütteln und 
Erwärmen tritt Schaumbildung ein. Der Temperaturkoeffizient der Löslichkeit ist hoch, 
die Dissoziation gering (27% in 0,1 n-Lösung). Das osmotische Verhalten wie die Leitfähigkeit 
gleicht denen von Seifen und liegt etwa zwischen denen von Na-Stearat und Na-Behenat. 
Beobachtungen an aromatischen Sulfonsäuren zeigen, daß die Ringformen weniger kolloidalen 
Anteil haben wie die offenen Ketten. &-Naphthalinsulfonsäure ist weniger kolloidal als 
die $-Form. Beide sind wieder schwächer als die Anthrachinonsulfonsäure, Rhode (Köln). 

Guerbet, Marcel: Analyse d’un liquide de kyste paraovarien. (Analyse einer 
paraovariellen Cystenflüssigkeit.) Journ. de pharm. et de chim. Bd. 28, Nr.6, 8.177 
bis 178. 1923. 

Die vom Verf. untersuchte paraovarielle Cyste hatte sich im Anschluß an einen Sturz, 
bei dem die Patientin mit dem Bauch auf eine Stuhllehne gefallen war, entwickelt. Erst 
5 Jahre später zeigten sich Beschwerden. Aus der Cyste wurden 9,2] einer opalisierenden 
Flüssigkeit entleert, die alkalisch reagierte und ein spez. Gew. von 1,005 zeigte. Fibrin und 
Fibrinogen waren nicht vorhanden. Beim Neutralisieren mit Essigsäure trat eine kaum wahr- , 
nehmbare Trübung auf, die anscheinend von Alkalialbuminat herrührte, da sie beim Alkali- 
sieren wieder verschwand. Beim Kochen fiel ein Eiweißniederschlag. Beim Eindampfen 
auf ?/,, des ursprünglichen Volums und Versetzen mit dem 4fachen Volum an Alkohol fiel 
ein Niederschlag, der aus Pseudomucin bestand. Zur Untersuchung der Lipoide wurde 11 
der Flüssigkeit auf dem Wasserbade eingedampft, mit Sand verrieben und im Soxhlet ex- 
trahiert. Es wurden nur 99 mg Extrakt erhalten, die frei von Cholesterin waren. Ebenso 
fehlte das Lecithin. Der Trockengehalt der Flüssigkeit betrug 0,81%, davon 0,585%, NaCl, 
0,022%, Harnstoff, 0,14% Eiweiß, 0,045% Pseudomucin. Schmitz (Breslau). 

Järvinen, K. K.: Die Löslichkeit der Kochkesselmetalle in Speisen. (Städt. Laborat. 
f. hyg. Untersuch., Helsingfors.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel 
Bd. 45, H. 4, S. 190—191. 1923. 

Bei 3stündigem Kochen lösten sich nach den Versuchen des Verf. beispielsweise 
in 1 kg 40 proz. Zucker enthaltendem Fruchtsaft mit 1,5%, Citronensäure aus: einem 
(die von der Lösung benetzte Innenfläche war 3,9 qdm) eisernen Topf 1400 mg Eisen, 
einem unverzinnten Kupferkessel 65 mg und aus einem Messingkessel 0,5 mg Kupfer, 
aus einem Aluminiumkessel 120 mg Aluminium. Bei Verwendung einer 5proz. Koch- 
salzlösung an Stelle der Zuckerlösung betrugen die entsprechenden Werte 104, 70, 1, 2, 
2,0 und 9 mg. Salzige Speisen lösen also im allgemeinen weniger Metall als saure. 

Spitta (Berlin). °° 

Fellenberg, Th. von: Untersuchungen über das Vorkommen von Jod in der Natur. 


Mitt. a. d. Geb. d. Lebensmitteluntersuch. u. Hyg. Bd. 14, H.4, S.161—240. 1923. 

Das in der Schweiz zur Kropfprophylaxe behördlich abgegebene, mit Jodkalium (5 mg 
in] kg) versetzte Kochsalz verliert beim Lagern allmählich Jod, und zwar rohere Salze schneller 
als reine. Die Jodabnahme wird durch Trockenheit beschleunigt, durch Feuchtigkeit und 
durch alkalische Zusätze verlangsamt. Für den qualitativen Nachweis des Jodgehaltes wird 
ein neues Verfahren angegeben, es wird in einem: Reagensglase ein Tropfen nitrithaltiger 
Schwefelsäure mit einer etwa 3cm hohen Salzschicht überschüttet und dann ein Tropfen 
Stärkelösung aufgetropft, wobei auch bei geringem Jodidgehalt eine schöne blaue Färbung 
auftritt, die bei der früher üblichen Versuchsanordnung leicht durch falsche Konzentrations- 


PEST |; Be 


verhältnisse; verhindert wird. Quantitativ wird das Jod nach dem Verfahren von Winkler 
4Zeitschr. f. angew. Chem. 28 [I], 469. 1915) bestimmt, unter Verwendung von besonderen, 
den kleinen Jodmengen angepaßten Apparaten (Chlorentwicklungsapparat, Zentrifugiermikro- 
colorimeter, Zentrifugierscheidetrichter). Die Untersuchung von Kochsalzen verschiedener 
Herkunft ergab wechselnden Jodgehalt. Sehr jodreich war das Salz der schweizerischen Saline 
Bex (Rhonetal), sehr. jodarm französisches Meersalz, was dadurch erklärt wird, daß das Jod 
des: Meerwassers größtenteils von den Seepflanzen aufgenommen wird und das übrige Jod 
teils in den Mutterlaugen bleibt, teils beim Lagern verloren geht. Ganz besonders jodreich 
war bei der Salpeterraffinierung in Bordeau als Nebenprodukt gewonnenes Kochsalz. Trink- 
wasser und Flußwässer haben mit Jahreszeit und Wetter schwankenden Jodgehalt, ebenso die 
atmosphärischen Niederschläge. Durch Verbrennen von Steinkohle gelangt viel Jod in die 
Luft, auch aus stehendem Regenwasser und aus dem Boden, besonders aus gedüngtem Boden. 
Dieses Jod reichert sich in den untersten Luftschichten an und wird von den Pflanzen direkt 
assimiliert. Die Untersuchung von Lebensmitteln ergab, daß in fast allen Naturerzeugnissen 
Jod vorhanden ist, am meisten in Lebertran, sodann in der Brunnenkresse, wie überhaupt die 
Wasserpflanzen jodreicher sind als die Landpflanzen. Von den pflanzlichen Nahrungsmitteln 
sind im allgemeinen die Blattgemüse die jodreichsten, von den tierischen die Eier. Die Haupt- 
menge des Jods in den Lebensmitteln ist organisch gebunden. Die vergleichende Untersuchung, 
der Nahrungsmittel von La Chaux de Fonds und von Signan, von denen ersteres nahezu kropf- 
frei, letzteres stark kropfverseucht ist, ergab für 'ersteres im allgemeinen erheblich höhere 
Jodgehalte, insbesondere war das Wasser in La Chaux (ca. 0,001 mg in 11) etwa 20 mal, die 
Milch (ca. 0,01 mg in 11) etwa 3 mal jodreicher als in Signan. Einen Einfluß des Jodgehaltes 
der Luft auf den Kropf lehnt Verf. ab, weil die mit der Luft aufgenommenen Jodmengen 
gegen die mit der Nahrung aufgenommenen verschwindend klein sind. In dem Ergebnis der 
vergleichenden Nahrungsmitteluntersuchungen von La Chaux und von Signan sieht Verf. 
eine Stütze für die Annahme, daß Kropf und Kretinismus durch Jodmangel der Nahrung be- 
wirkt, bzw. durch genügende Jodzufuhr verhindert werden. In der Einleitung der Arbeit, 
die auf Veranlassung der schweizerischen Kropfkommission ausgeführt ist, wird die Literatur 
über die vorbesprochenen Fragen eingehend erörtert. O. Köpke (Berlin). 
Porcher, Ch., et A. Chevallier: La repartition des matieres salines dans le lait, 
Leurs relations physiques et ehimiques avee les autres prineipes du lait. (Die Salze der 
Milch und ihre physikalischen und chemischen Beziehungen zu den übrigen Milchbestand- 
. teilen.) Lait Jg. 3, Nr. 2, 8. 97—112, Nr. 3, S. 188—200 u. Nr. 4, 8. 289—306. 1923. 
Die wichtigsten Milchaschenanalysen aus der Literatur werden verglichen und die bei 
der Veraschung eintretenden Veränderungen geprüft und rechnerisch bestimmt. Kochsalz 
geht beim Veraschen großenteils verloren und muß deswegen auf nassem Wege bestimmt 
werden. In der Asche gefundene Sulfate entstehen zum Teil erst bei der Veraschung aus 
schwefelhaltigen Substanzen, zum Teil sind sie in der Milch vorgebildet. Die letzteren werden 
im Chamberlandkerzenfiltrat der Milch bestimmt und auch durch Dialyse annähernd bestätigt. 
Die verschiedenen Phosphate der Milch erleiden beim Veraschen unter Wasserverlust Um- 
lagerungen in Meta- bzw. Pyrophosphat. Von der Citronensäure verbleiben in der Asche in 
Form von Oxyden bzw. Carbonat: Caleium, Magnesium, Kalium, an die sie gebunden war. 
Andererseits erfährt die Asche eine Gewichtsvermehrung durch Sulfate und Phosphate, welche 
in Gegenwart der vorgenannten Metalle bei der Veraschung aus organisch gebundenem Schwefel 
und Phosphor gebildet werden. Insgesamt erleiden die Mineralstoffe von 1 1 Milch beim Ver- 
aschen einen Gewichtsverlust von über 2 g. Nachdem die Verff. den Gehalt der Milch an 
den verschiedenen Ionen festgelegt haben, erörtern sie auf Grund des physiologischen, che- 
mischen und physikalischen Verhaltens der Milch die Frage, in welcher Weise sie miteinander 
verbunden sind., Sie vergleichen die bisher in der Literatur angegebenen Lösungen dieser 
Frage und kommen zu einer Zusammensetzung der Mineralstoffe der Milch, die der von 
Söldner (Landw. Versuchsstation 35, 351. 1888) angegebenen sehr nahekommt. Sie nehmen 
im Gegensatz zu van S8lyke und Bosworth einen hohen Gehalt an Chlorkalium und Koch- 
salz an, da diesen die Aufgabe zukommt, den. osmotischen Druck der Milch konstant zu erhalten. 
Porcher folgert dies besonders aus dem Verhalten der Milch euterkranker Kühe, bei der neben 
anderen Salzen hauptsächlich das Kochsalz entsprechend dem Sinken des Gehaltes an Milch- 
zucker ansteigt. Calcium ist teils als Phosphat, teils als Caseinat in der Milch vorhanden, 
beide komplex miteinander verbunden, zu welehem Komplex auch noch Magnesiumphosphat 
tritt. Außerdem sind Calcium, Magnesium und Kalium noch als Citrate vorhanden, die /; 
der gesamten Mineralbestandteile der Milch ausmachen. Phosphorsäure ist zum Teil auch 
an Kalium gebunden. Der Gehalt der frischen Milch an Kohlensäure wird zu etwa 100 cem 
angenommen, wovon 1/, frei, ?/; als Natriumbicarbonat vorhanden sind Die Kohlensäure 
bedingt das Aufschäumen der Milch schon unter 100° beim Erwärmen und die Bildung der 
Haut auf der Milch, die aus Caleiumcarbonat besteht, Das dazu benötigte Calcium entstammt 
dem bei dieser Temperatur dissozüerten Casein; die dabei gebundene Kohlensäure entstammt 
zum Teil auch der Luft. Der Gehalt der Milch an Nichteiweiß-Stickstoffsubstanzen wird zu 
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etwa. 1!/, g angegeben. Als Bestätigung ihrer Annahmen über die Zusammensetzung der 
Milch, gelang es den Verff., unter Verwendung des Eiweißes von Hühnereiern als kolloidem 
Eiweißstoff, eine Kunstmilch herzustellen, die in Gefrierpunkt, elektrischer Leitfähigkeit und 
Lichtbrechungsvermögen natürlicher Kuhmilch gut entsprach. O. Köpke (Berlin). 

Weiss, John M., Charles R. Downs and Harry P. Corson: Inaetive malie acid as a 
food aeidulent. (Inaktive Apfelsäure als Säuerungsmittel.) (Barrett Co., New York.) 
Industr. a. engineer. chem.. Bd. 15, Nr. 6, 8. 628—630. 1923. 

Es sollte geprüft werden, ob die gebräuchlichen natürlichen Fruchtsäuren, wie Wein- 
und Zitronensäure durch die synthetische billiger herstellbare Apfelsäure ersetzt werden können. 
Zum Vergleich werden außer der inaktiven Apfelsäure, die aus Fumar- und Maleinsäure dar- 
gestellt wurde, Zitronen-, Wein-, Milch-, Phosphor-, Schwefel-, Salz-, Fumar- und natürliche 
l-Apfelsäure an Kaninchen in hohen Dosen gefüttert, und zwar dabei als Na-Salz oder als freie 
Säure zugeführt. Es wurde die tödliche Dosis der genannten Stoffe und die Lebensdauer der 
Tiere bestimmt. Ein Kaninchen, das 14 Tage lang täglich 2,5 g Apfelsäure pro 1 kg Körper- 
gewicht erhielt, bekam am 15. Tag 6,0 g.pro kg Körpergewicht; es starb 24 Stunden später;: 
während der ersten 14 Tage wurden keine besonderen Erscheinungen beobachtet. Im allge- 
meinen erwies sich die synthetische reine Apfelsäure als unschädlich. Versuche im großen sind 
aber noch notwendig. Kapfhammer (Leipzig). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@ Handbuch der vergleichenden Physiologie. Hrsg. v. Hans Winterstein. Liefg. 55. 
u. 56. Bd.1. Physiologie der Körpersäfte. Physiologie der Atmung. 1. Hälite. Jena: 
Gustav Fischer 1923. Liefg. 55: 158 8. — Liefg. 56: 140 8. G.Z. pro Liefg. 4,0. 

Von diesem gewaltigen Werk, das nur den einen Fehler des gar zu langsamen Er- 
scheinens hat, sind wieder 2 Lieferungen herausgekommen, die Bd. I, erste Hälfte, 
Physiologie der Körpersäfte fortsetzen. In ihnen behandelt F, N. Schulz - Jena 
Körpersäfte der Tunikaten. Dann folgt: Bewegung der Körpersäfte der 
Wirbellosen von E. Th. v. Brücke, eine Arbeit, die in Lieferung 56 fortgesetzt wird. 
Derselbe Autor beginnt dann die Bewegung der Körpersäfte bei Wirbeltieren mit der 
sehr richtigen ‚Beschränkung, nur die für die einzelnen Klassen charakteristischen 
Erscheinungen zu behandeln; die allgemein gültige Physiologie des Herzens wird nicht 
behandelt. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Polieard, A.: Recherches histoehimiques sur la rapidite de minöralisation et la 
teneur en cendres des diverses parties des cellules. (Histochemische Untersuchungen über 
die Schnelligkeit der Veräscherung und den Gehalt an Asche in den verschiedenen 
Zellbestandteilen.) : (Zaborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances: de: 
la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, S. 533—535. 1923. 

Verf. hat mit seinem Einäscherungsverfahren (vgl. diese Berichte 20, 383) fest- 
gestellt, daß der Kern viel schwerer in reine Asche umzuwandeln ist, als das Cyto-. 
plasma. Bei langsam und stufenweise ausgeführter Einäscherung kann man die Kerne: 
schwarz verkohlt erhalten im vollständig zur Asche reduzierten Cytoplasma. Er 
schreibt diese Erscheinung der Anwesenheit aromatischer Körper im Kerne (Pyrrol). 
zu, Die Untersuchungen darüber wurden im besonderen an. Spirogyrafäden unter- 
nommen. Die pyrrolhaltigen Chlorophylbänder beanspruchen mehr Zeit und höhere 
Temperaturen um Asche zu bilden als die Cellulosehaut oder das Cytoplasma. So 
kann man bei stufenweisem Vorgehen schwarze Bänder in der weißen veräscherten Zelle 
erhalten. Die Veräscherung der Cellulosehaut geht allerdings auch langsamer vor sich, 
als die des Cytoplasma. Peterfi (Jena). 

Windholz, Franz: Über das Aufkleben mikroskopischer Schnitte mittels Wasserglas.. 
(Pathol. Inst., ungar. Elisabeth-Univ. Pest.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 70, Nr. 27, 


8. 877—878. 1923. 

Ein Tröpfehen Wasserglas (2?/,fach mit Wasser verdünnt) mit der Fingerspitze so lange 
auf dem Objektträger verstrichen, bis man mit dem Finger fühlt, daß die Oberfläche nicht 
mehr ganz glatt ist. Daraufhin wird der Schnitt auf die. bestrichene Stelle gebracht, kurz: 
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(höchstens 10—15 Sekunden lang) orientiert und abgetrocknet. Nach 10—15 Minuten ist das 
Präparat trocken genug und kann gefärbt werden. Falls die Schnitte abschwimmen, waren 
zu wenig Wasserglasteilchen bei der Aufklebung vorhanden. Das Verfahren ist sowohl zum 
Aufkleben der Paraffin- wie der Gefrierschnitte geeignet. Peterfi (Jena). 


Haan, J. de, et J. Bast: La coloration de tissu &lastique au moyen de colorants 
vitaux aeides. (Die Färbung des elastischen Gewebes mit sauren Vitalfarbstoffen.) 
(Laborat. de physiol., unw., Groningue.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et 
des anim. Bd. 8, Liefg. 3, $. 372—376. 1923. 


Die Versuche wurden in erster Reihe mit Trypanblau unternommen und dann auf Chicago- 
blau 6B, Diaminreinblau, Vitalneutralrot, Kongorubin, Brillantkongo, Vitalrot, Trypanrot 
und Kongorot ausgedehnt. Sowohl intravital nach Injektionen als auch an Schnitten, und 
zwar sowohl an nicht fixierten, wie fixierten Schnitten — wirken die genannten Stoffe rasch 
und elektiv auf die elastischen Elemente. Die Färbung gelingt mit 'Irypanblau am besten, 
sie ist einer guten Orceinfärbung gleichwertig, für feinhistologische Einzelheiten ist ihr das 
Resorein-Fuchsin jedoch überlegen. In fixierten Stücken färben sich oft auch die Kerne mit. 
Als Testobjekt bewähren sich kleine Arterien am besten. Die Erscheinung wird theoretisch als 
eine Adsorptionserscheinung (Verff. bezeichnen sie als Absorption) der Farbstoffe an die Serum- 
kolloide aufgefaßt. Peterfi (Jena). 


Karezag, L., und L. Paunz: Über eine neue Vitalfärbungsmethode mit Sulfosäure- 
farbstoffen. (III. Med. Klin., Univ. Budapest.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, 


Nr. 39, 8. 1231—1233. 1923. 

Diejenigen Triphenylmethanfarbstoffe, welche zu einer intramolekularen Umlagerung 
befähigt sind (z. B. Fuchsin S, Wasserblau, Lichtgrün), lassen sich in histologischer (wie auch 
biologischer, chemotherapeutischer und klinisch-diagnostischer) Hinsicht von denjenigen ab- 
trennen, deren Moleküle keine intramolekulare Umlagerung erleiden. Es ließ sich zeigen, 
daß gute und schlechte Färbbarkeit, vitales und avitales Färbungsvermögen, sowie die Elek- 
tivität der Farbstoffe mit der Umlagerungsfähigkeit ihrer Moleküle zusammenhängen und 
daß somit diese Farbkörper infolge ihrer Spezialstellung unter den Farbstoffen eine scharfe 
Unterscheidung erfordern. Dementsprechend ist bei diesen Verbindungen auch der Färbungs- 
vorgang ein anderer. — Die Methode der indirekten Vitalfärbung (Injektion der farblosen 
Carbinole und Regeneration zu den farbigen Originalverbindungen durch Säureeinwirkung 
auf die histologischen Schnitte) wurde zum Studium der Bindegewebsbiologie und -pathologie 
bzw. zum Studium der Intercellularsubstanzen und der zelligen Elemente des Bindegewebes 
angewendet. E. K. Wolff (Berlin). 


Winiwarter, H. de: Technique de la triple eoloration. (Die Technik der Dreifach- . 


färbung.) Arch. de biol. Bd. 33, H. 2, $. 329—341. 1923. 

Verf. gibt eine Zusammenfassung über die genauere Handhabung der Flemmingschen 
vom Verf. eingehend modifizierten Färbung mit Safranin, Gentianaviolett und Orange G. 
Eine gute Fixierung mit dem Flemmingschen Gemisch oder der Flüssigkeit von Meves ist 
die Vorbedingung der guten Färbung. Auch anders fixierte Objekte können gute Resultate 
geben, falls sie vor der Färbung mit „Flemming‘“ bzw. mit 2 proz. Osmium behandelt werden. 
Die Qualität des jetzt im Handel erhältlichen Osmium scheint eine schlechtere zu sein als 
in früheren Jahren. Die Entwässerung der Objekte soll stufenweise erfolgen. Die Methode 
von E. Allen (durch Anilinöl und Wintergreenöl) bewährt sich gut, ist jedoch nicht unver- 
meidlich. Die Einbettung in Paraffin geschieht am besten über Cedernöl. Paraffin zu 56° 
ist ebenso gut verwendbar wie das von Allen empfohlene zu 52°. Die Färbung ist auch für 
dickere Schnitte anwendbar; Verf. hat gute Resultate auch bei 10—15 « dicken Schnitten 
erzielt. Bei der Färbung hängt alles von der Güte der Safraninlösung ab. Die Eigenschaften 
der im Handel befindlichen Arten sind sehr verschieden und trotz der genau eingehaltenen 
Vorschriften liefern die verschiedenen Firmen und die zu verschiedenen Zeiten bezogenen 
Fabrikate derselben Firma ganz abweichende Resultate. Man muß mehrere Farbstoffe 
versuchen und denjenigen weiter verwenden, der nach der Färbung dem Schnitt eine intensiv 
rote und transparente Färbung verleiht. Die besten Resultate ergaben die Farbstoffe Grübler 
(rein), Ciba (Schweizer Firma) „nach Hermann“ und R. A.C. (französische Firma). Der 
letztere war bei 2proz. am besten zu verwenden, die übrigen zu 1/,—1 proz. in 50 proz. Alkohol. 
Ist die Färbung mit Safranin gut gelungen, so verursacht die Nachfärbung in Gentianaviolett 
und die Differenzierung in Orange G. keine Schwierigkeiten. Was die letztere betrifft, halte 
man Lösungen von 1 :200—500 vorrätig und versuche zuerst mit einer Lösung von 1 : 2000. 
Bei zu rapider Differenzierung kann man diese verdünnen, im entgegengesetzten Falle gibt 
man einige Tropfen der Stammlösung zu. Eine bewährte Lösung kann monatelang im Ge- 
brauch stehen. Das Einschließen der Schnitte nach vollzogener Differenzierung erfolgt durch 
3 mal gewechseltes Origanumöl und Xylol in ganz neutralen Kanadabalsam. Die Färbung 
erhält sich jahrelang unverändert. Peterfi (Jena). . 


Collin, R.: Action d’un melange colorant sur un hydrogel. (Die Wirkung einer 
Farbmischung auf ein Hydrogel.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, S. 562—563. 1923. 

'  DieMannsche Farblösung, die ausMethylenblau und Eosin besteht, wird in ihrerWirkungs- 
weise auf die differente Zellfärbung in der Hypophyse geprüft mit Hilfe von Gelatinelösungen 
und Kollodiumsäckchen. Harms (Königsberg). 

Rebello, Silvio, et A. Celestino da Costa: Sur la fixation de Phuile colorce dans 
certains visceres apres injeetions intraveineuse et intraventriculaire (ventrieule gauche). 
(Die Fixierung des gefärbten Öls in gewissen Eingeweiden nach intravenösen und 
intraventrikulärer Injektion [linkes Ventrikel].) (Inst. de pharmacol. et d’histol., fac. 
de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, $. 606 
bis 608. 1923. 

Gesättigte und filtrierte Lösungen von Sudan III, Alkanna und Nilblau-Chlorhydrat, Die 
Lösungen enthielten weniger als 0,5 g Farbstoff auf 25ccm Öl. Injektion in die Randvene des 
Kaninchenohres oder in das linke Ventrikel des Kaninchenherzens. Injizierte Menge 0,25 ccm, 
in einigen Fällen wiederholt eingeführt: Einige Stunden nach der Einspritzung ist der Urin ge- 
färbt. Das Blut zeigte nie Zeichen der Hämolyse. Die Untersuchung der Organe auf zurück- 
gehaltene Fetttröpfehen zeigte, daß das meiste Fett von den Lungen zurückgehalten wird. 
Die Lungencapillaren und auch die kleinen Arterien sind vollständig mit gefärbtem Fett 
injiziert. In 7 Stunden beginnt die Verringerung des Fettes in den Lungen. Nach 4 Tagen 
ist, Fett nur an bestimmten Stellen in reichlicheren Mengen zu finden, es ist meist in der Form 
von kleineren, im Lungengewebe eingelagerten Fetttröpfchen. Auch die Glomeruli sind schon 
10 Minuten nach der Injektion stark gefärbt. Weniger ausgeprägt ist die Ablagerung des ein- 
gespritzten Fettes in der Leber. Je nachdem, ob man intravenös oder intraventrikulär ein- 
spritzt, ändert sich die Menge des in der Lunge sich ablagernden Fettes. Bei intraventrikulärer 
Einspritzung ist sie viel geringer, dafür ist die Injektion der Nieren viel ausgeprägter. 

Peterfi (Jena). 

Courrier, R.: Sur Papparition de graisse osmiophile au eours du eyele seeretoire 
de certaines cellules glandulaires. Sa signification. (Das Auftreten des osmierbaren 
Fettes im Laufe des Sekretionszyklus bestimmter Drüsenzellen und seine Bedeu- 
tung.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 589—590. 1923. 

Die Prostata des Maulwurfs ist auf der Höhe ihrer Sekretion im März, verringert 
ihre Tätigkeit im April und befindet sich in vollständiger Ruhe vom Mai angefangen. 
Während die Zellen der Drüse im März voll von Sekretkörnchen und Mitochondrien 
sind, findet man von Mai angefangen in den stark reduzierten Zellen neben schwach 
und spärlich entwickelten Chondriokonten nur Fettkörnchen. Ähnliche beweisen 
die Befunde an den Drüsen des Eileiters beim Hund und Meerschweinchen, den 
Nebenhoden des Piepers und den Nephrocyten des Stichlings, daß das Auftreten 
osmierbaren Fettes in den Drüsenzellen für den Ruhezustand charakteristisch ist. 

Peterfi (Jena). 

Howland, Ruth B.: Studies on the contractile vacuoles of Amoeba verrucosa and 
Parameeium eaudatum. (Studie über die kontraktilen Vakuolen der Amoeba ver- 
rucosa und des Paramaecium caud.) (Cornell uni. med. school., New York City.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 470—471. 1923. 

Die Vakuolen werden aus Vereinigung äußerst kleiner Körnchen gebildet. Nach jeder 

Kontraktion erscheinen an Stelle der. entleerten Vakuole die Kügelchen zur Bildung einer 
neuen. Die Wand der Vakuole kann mit einer Mikronadel angestochen werden, worauf eine 
künstliche »ystole erfolgt. Aus geplatzten Amöben frei gewordene Vakuolen behalten ihre 
Form im Wasser noch eine gewisse Zeit. Die kontraktilen Vakuolen des Paramäcium wurden 
mit Alizarinblau (Grübler) gefärbt. Die Färbung tritt lange vor dem Aufhören des Flimmer- 
schlages auf, doch kann sie nicht als vitale Färbung bezeichnet werden. Die Wand der Va- 
kuole ist es, die sich intensiv blau färbt. Mit Mikronadel isolierte Vakuolen behalten ihre Form 
und. können mit der Mikronadel zerschnitten werden. Peterfi (Jena). 
Howland, Ruth B.: Notes on the disseetion of amoeba verrucosa. (Angaben zur 
Dissektion der Amoeba verrucosa.) (Cornell univ. med. school., New York City.) 
Proe. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, 8. 471—472. 1923. 

Die Pellicula ist nur mit äußerst spitzen Mikronadeln zu durchbrechen. Die Pellicula ist 
stark ausdehnbar, was durch Injektion mit einer Mikropipette demonstrierbar ist. Von einer 
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geplatzten Zelle kann die ganze Pellicula abgelöst werden. Bei Injektion von verschiedenen 
Lösungen sammelt sich die Flüssigkeit unterhalb der Pellieula und das Endoplasma mit dem 
Kern schrumpft zu einem Klumpen zusammen. Peterfi (Jena). 

© Rössle, Robert: Waehstum und Altern. Zur Physiologie und Pathologie der 
postfötalen Entwicklung. München: J. F. Bergmann 1923. IV, 351 8. G.Z. 10,5. 


Das nunmehr (als Sonderdruck aus den Ergebn. d. allg. Pathol. u. pathol. Anatomie) 
in geschlossener Buchform vorliegende Werk zerfälltin 2 Teile, einen physiologischen, 
der schon im Jahre 1917 fertiggestellt und erschienen ist und einen neu erschienenen 
pathologischen Teil. Bisher fehlte eine zusammenfassende Daıstellung dieses um- 
fangreichen Gebietes in der deutschen und wohl auch der ausländischen Literatur 
und die Gründlichkeit, mit der Problematik sowohl wie das Tatsächliche unter aus- 
giebiger Ausschöpfung in- und ausländischer Literatur dargestellt‘ sind, lassen das 
Werk wohl geeignet erscheinen, diese Lücke auszufüllen. Wenn ein Human-Pathologe diese 
Aufgabe übernommen hat, so ist damit die Richtung seiner Darstellung gewiesen. 
Sein Objekt ist der Mensch, seine Betrachtungsweise die morphologische. Und so finden 
wir auch sowohl in der physiologischen wie im pathologischen Teil die menschlichen 
Verhältnisse im Vordergrund und die vergleichende Betrachtung im wesentlichen nur 
als Ergänzung speziell da, wo es sich um experimentell zu klärende Fragen handelt. 
Die Ergebnisse klinischer und chemischer Forschungen sind der morphologischen Be- 
trachtung gegenüber bewußt zurückgestellt. Daraus ergibt sich ohne weiteres die Son- 
derstellung des Werkes, seine Existenzberechtigung neben den namhaften Werken der 
Zoologen und Botaniker, deren bekanntestes, das von Korschelt über ‚Lebensdauer, 
Alter und Tod‘ nicht nur ein viel kleineres Gebiet umfaßt, sondern auch in seiner ganzen 
Einstellung völlig von der Rössleschen Darstellung abweicht. Der erste Teil, der das 
natürliche Wachstum und das natürliche Altern umfaßt, befaßt sich in breiten Aus- 
führungen mit den Schwierigkeiten der Definitionen und der Abgrenzungen, Die Be- 
ziehungen der beiden Hauptphänomene, nämlich von Wachstum und Altern zueinan- 
der wird dahin klargestellt, daß beide biologische Teilerscheinungen des. übergeord- 
neten Prozesses der: Entwicklung sind, daß beide sich nur dem inneren Wesen nach, 
und zwar hauptsächlich i im Ziele, nicht aber zeitlich unterscheiden. „Zeitlich fallen 
sie vielmehr vollkommen zusammen, indem das Altern gleichzeitig mit dem Wachstum, 
also mit den ersten Zellteilungen des befruchteten Eies beginnt und diese letztere erst 
mit dem Tode endigt. Denn wir verstehen unter Wachstum nicht nur den Zuwachs 
an spezifischer Masse bis zur Erreichung der endgültigen Form und des Gewichts des 

- „ausgewachsenen‘ Organs oder Organismus, sondern jede Art protoplasmatischer 
Neubildung zur Erhaltung der Gesundheit und des Lebens, also auch die physiologische 
Regeneration“. ‚Reines Wachstum“ und ‚reines Altern“ sind die Teile der beiden 
biologischen Erscheinungskreise, die sich nicht völlig decken, etwa das allererste Lebens- 
stadium und das allerletzte. Im größten Teil des Lebens decken sich aber die 
beiden Kreise, und dieser Teil ist gekennzeichnet durch die Reifungs- oder Differen- 
zierungsvorgänge. : Die Einteilung des 2. Teiles, des pathologischen, schließt sich eng 
an die. des ersten an: es wird getrennt die Pathologie des Wachstums und die Patho- 
logie des Alternsabgehandelt. Der spezielle Teil befaßt sich besonders eingehend mit der 
Systematik des Zwergwuchses und des Riesenwuchses. Die Pathologie des Alterns 
‚umfaßt den ‚disharmonischen Entwicklungsverlauf durch rückständige Reifung“, 
speziell des Infantilismus, und die „disharmonische Entwicklung durch verfrühte 
Reifungen“, deren beide Hauptgruppen die Pubertas praecox und die Senilitas praecox 
darstellen. Schließlich ist auch noch ein kurzer Abschnitt dem aktuellen Thema der 
Verjüngung gewidmet. R. nimmt sich die Mühe, sich einerseits sachlich mit den Pro- 
blemen der Steinachschen Forschungen auseinanderzusetzen und andererseits wohl 
unter allseitiger Zustimmung mit Freude dem Ausdruck zu geben, daß der „Steinach- 
Rummel“ in der Öffentlichkeit glücklicherweise bereits abgeklungen ist. Die Mög- 
lichkeit einer wirklichen Verjüngung wird grundsätzlich abgelehnt. Die Fülle der übri- 
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gen angeschnittenen Probleme auch nur mit Stichworten zu belegen, muß sich Ref. 
versagen. Nur die eingehende Beschäftigung und das gründliche Studium des Werkes 
kann für den Leser von Nutzen sein. E. K. Wolff (Berlin). 

Carleton, H. M.: Tissue culture: A eritical summary. (Gewebszüchtung, eine 
kritische Übericht.) (Dep. of physiol. univ., Oxford.) Brit. journ. of biol: Bd. 1,Nr.1, 
S. 131—151. 1923. 


Carleton gibt zum erstenmal in einer englischen Zeitschrift eine zusammenfassende 
Übersicht, was bis jetzt in der Gewebezüchtung erreicht und welche Fortschritte die Gewebe- 
züchtung in der letzten Zeit gemacht hat. Schon im Jahre 1920 und 1922 sind solche Über- 
sichten in deutschen (Erdmann) und nordischen (Fischer) Zeitschriften erschienen, aber 
bis jetzt ist in England selbst wenig über Gewebezüchtung gearbeitet worden, im Gegensatz 
zu Amerika, das ja der günstigste Mutterboden für diese Arbeitsmethode gewesen ist. Nun 
haben wir also zum erstenmal eine Bewertung der Methode aus englischer Feder. Während 
die äußeren Bedingungen für erfolgreiche Züchtung und die gebrauchte Technik kurz be- 
sprochen werden, sind die neuesten Züchtungsmethoden ausführlich erwähnt, so die Ver- 
besserung von Champy, der in kleinen Reagensgläsern Gewebe züchtet und mit täglichem 
Auswaschen von Ringer- und Lockelösung die Gewebe reinigt. Unterkulturen brauchen 
infolgedessen nicht gemacht zu werden. Die Vorteile der Drewschen Züchtungsmethode 
in Salzlösungen mit Embryonalextrakt und der Züchtungsmethode im Plasma werden gegen- 
einander abgewogen. Nur Gewebe, die in einem Plasmamedium gezüchtet sind, erlauben es, 
später Serienschnitte zu machen durch die neugewachsenen Zellen mit den fixierten Plasma- 
höfen. In dem Kapitel über die Züchtung normaler embryonaler Gewebe werden nur die be- 
kannten Tatsachen zusammengefaßt, wie die grundlegenden Forschungen Harrisons, der 
bedeutenden Entdeckungen Carrels, Carrels und Ebeling’s, Fischers u. a. C. bespricht 
besonders die Arbeiten von Drew und Champy. Die wichtigen Ergebnisse Drews sind hier 
schon (vgl. diese Berichte 19, 488; 20, 254 und 255) niedergelegt. Auch die interessante Um- 
wandlung eines als gutartig eingepflanzten Tumors während der Züchtung in einen Tumor 
von histologisch bösartigem Charakter von Champy und Coca wird erwähnt. In dem theore- 
tischen Kapitel wägt C. die Ansichten Champ ys über Entdifferenzierungen’gegen die Meinun- 
gen anderer Forscher, daß keine Entdifferenzierung in der Gewebekultur stattfindet, gegen- 
einander ab. C..sagt, daß die Verwirrung durch das Wort Differenzierung gegeben ist. Ge- 
wöhnlich wird mit diesem Wort der Vorgang der Spezialisierung bezeichnet, der entweder eine 
Differenzierung während der Züchtung der Struktur oder Funktion bewirkt. Entdifferenzierung 
bedeutet natürlich hiernach die Rückkehr von früher spezialisierten Zell- und Gewebeelementen 
zu einer einfacheren und ‚‚embryonalen‘‘ Form. Deshalb ist zu beachten, daß Knorpel, der 
nach Fischers Experimenten (vgl. die'e Berichte 16, 191) vom Auge des Hühnerembryos ge- 
nommen wurde, sich entdifferenziert, trotzdem er embryonal ist. Natürlich kann diese Frage der 
Entdifferenzierung embryonalen Gewebes nur entschieden werden, wenn genau der Diffe- 
renzierungszeitpunkt dieses Gewebes in der normalen Entwicklung bekannt ist. Da sich jaschon 
im Embryo Knorpel findet so kann man auch von einer Entdifferenzierung des embryonalen 
Gewebes sprechen. Weiter genügen Lebendfärbungen und Herstellung von Totalpräparaten 
nicht, um die feineren Einzelheiten der Zellveränderungen zu verstehen. Wichtig ist die Frage, 
ob Entdifferenzierung bei Invertebraten auch vorkommt. Hier ist nur von Insekten bekannt, 
daß die Schmetterlingshoden (Goldschmidt), während der Züchtung, sich normal ausdiffe- 
renzieren. Doch fügen sich die Insekten, ebenso wie bei Transplantationsexperimenten, nicht 
dem Schema der anderen Tierklassen. Die Zusammenwirkung von Binde- und Epithelgewebe 
als notwendige Förderung für die funktionelle und strukturelle Differenzierung ‚wird betont, 
und das bekannte zusammengefaßt. Die wenigen älteren Beobachtungen über serologische 
Erscheinungen der Gewebekultur, und über die Einwirkung des physikalischen Charakters 
des Mediums werden hier auch noch erwähnt. In der kurzen Schlußzusammenfassung, die 
C. gibt, werden die hauptsächlichsten Ergebnisse präzisiert. Die Gewebe der höheren Wirbel- 
tiere können für unbestimmt lange Perioden gezüchtet werden. Die Wachstumsgeschwindig- 
keit bleibt fast dieselbe. Während des langen Züchtungsverlaufes wachsen undifferenziert 
embryonale Zellen oder Zellen bösartiger Geschwülste in vitro ohne histologische Änderungen. 
Sehr spezialisierte Gewebe zeigen Wachstum mit Zellteilungen, selbst wenn sie in normaler 
Weise nicht mehr in dem Körper, dem sie angehörten, sich teilen können. Die Anwesenheit 
von lebendem Bindegewebe in einer Mischkultur ist hauptsächlich der die Zellvermehrung 
hindernde Faktor, wieder der Faktor, der die struktionelle und funktionelle Differenzierung 
bedingt. Hinzufügen von Bindegewebe zu entdifferenzierten Kulturen (Fischer Epithel, 
Drew Tumorgewebe) bewirkt erneute Differenzierung. Phagocytose der entdifferenzierten 
früher spezialisierten Zellen von weniger entdifferenzierten Elementen kommen in der Ge- 
webezüchtung allgemein vor. Der Einfluß von exogenen und endogenen Medien kann geprüft 
werden. Auch Regenerationserscheinungen der Nerven (Sherrington) können gut studiert 
werden, ebenso die Umwandlung der gutartigen in bösartige Tumoren. Wichtig ist die Be- 
hauptung Drews, daß Extrakte vom erwachsenen autolysierten Gewebe, sowohl wie der 
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Extrakt von bösartigem Tumoren wachstumbeschleunigend wirkt. Die wachstumsfördernden, 
die wachstumshemmenden und die wachstumszurückhaltenden Faktoren können mit dieser : 
Methode aufgedeckt werden, wie es schon Carrel, Champy und Drew mit so großem Erfolg 
getan hatten. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Przibram, Hans: Die Rolle der Dopa in den Kokonen von Nachtfaltern und Blatt- 
wespen mit Bemerkungen über die chemischen Orte der Melaninbildung (zugleich: 
Ursachen tierischer Farbkleidung. IX.) (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) 
Anz.d. Akad.d, Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl, Jg. 1923, Nr. 17, S.127-128. 1923. 

Die Dunkelfärbung der Kokons von Blattwespen (Cimbex, Tenthredo) in 
feuchter Umgebung ist ebenso, wie es Przibram schon früher für die Kokons ver- 
schiedener Schmetterlinge feststellen konnte, auf eine Melaninbildung der in den Fäden 
enthaltenen Dopa (3, 4-Dioxyphenylalanin) bei Zutritt von Wasser zurückzuführen. 
Da feuchte Umgebung meist dunkel, trockene hell aussieht, wirkt also die spontane 
Schwärzung der Kokons in der Feuchtigkeit als Schutzanpassung, ähnlich wie bei 
Tagfalterpuppen die Färbung durch das Licht (unmittelbare Einwirkung auf das Tyro- 
sinaseferment) beeinflußt wird. Die Melaninbildung aus Tyrosin führt nicht über 
Dopa, dürfte also nicht an Stelle 4 des Kohlenstoffringes erfolgen, an welcher Stelle 
nämlich die Tyrosin von Dopa unterscheidende Hydroxylgruppe eingefügt ist. Dagegen 
dürfte gerade an dieser Stelle der Angriffspunkt der Oxydation von Dopa zu Melanin 
zu suchen sein. Paul Weiss (Wien). 

Sato, Kunio, und Leonore Brecher: Kann Dopa oder Tyrosin das Chromogen bei 
Wirbeltieren abgeben? (zugleich: Ursachen tierischer Farbkleidung X.). (Biol. Ver- 
suchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. 
Jg, 1923, Nr. 17, 8. 131. 1923. 

Im Hinblick auf die von Bloch vertretene Ansicht, daß die Melaninbildung in 
der Haut der Wirbeltiere nicht wie bei Wirbellosen auf eine Tyrosinase, sondern auf 
die Gegenwart einer spezifischen Dopaoxydase beruht, erschien es naheliegend, in 
den Häuten der Wirbeltiere nach dem Dopa (Dioxyphenylalanin) als Chromogen zu 
suchen. Dioxyphenylalanin kommt als Melaninbildner bei Schmetterlingskokons 
vor (Przibram, vgl. diese Berichte 13, 27). Verff. untersuchten Hautextrakte 
verschiedener Wirbeltiere (Fische, Vögel, Säugetiere), doch fiel die Dopareaktion 
(Grünfärbung bei Zusatz von Eisenchloridlösung, Umschlag in Purpurrot. bei Hinzu- 
fügen von Natriumcarbonat) völlig negativ aus. Es wurden sodann Untersuchungen 
angestellt, um zu sehen, ob nicht Tyrosin als das Chromogen in der Wirbeltierhaut 
anzunehmen wäre. In diesem Falle müßte in den Hautextrakten, nach vollkommener. 
Entfernung des Eiweißes, freies Tyrosin, durch den positiven Ausfall der Millonschen 
Reaktion nachweisbar sein, wie es v. Fürth im Blute von Schmetterlingspuppen (vgl. 
Przibram. Mitw. Dembowski und Brecher: Einwirkung der Tyrosinase auf 
Dopa, 1921 diese Berichte 9, 35) nachgewiesen hat. Nach dem Vorgange von Fürth 
wurden von den Verff. gekochte Hautextrakte verschiedener Wirbeltiere, und als 
Kontrolle Puppenextrakte, vom Eiweiß befreit (Phosphorwolframsäure, Barytwasser, 
Kohlensäure oder 10 proz. Schwefelsäure). Doch fiel die Millonsche Reaktion bald 
negativ, bald positiv aus. Da auch Mischungen von Tyrosin und Hühnereiweiß nach 
gleicher Behandlung eine sehr wesentliche Schwächung bis zum Schwunde der Millon- 
schen Reaktion zeigten, so liegt der Verdacht nahe, daß das Tyrosin bei dieser Pro- 
zedur der Eiweißentfernung teilweise mitgerissen wird. Es ist also nach diesen Ver- 
suchen möglich, daß auch dort das Tyrosin das Chromogen abgibt, wo sein Nachweis 
nach Entfernung des Eiweißes nicht mehr gelingt. Leonore Brecher (Rostock). : 


Brecher, Leonore, und Ferdinand Winkler: Übereinstimmung positiver und nega- 
tiver Dopareaktion an Gefrierschnitten mit jener an Extrakten (zugleich: Ursachen 
tierischer Farbkleidung XI.) (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Anz. d. 
Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1923, Nr. 17, 8. 132. 1923. 


Um einem Einwande Blochs Rechnung zu tragen, der den gegen die Annahme einer 
Dopaoxydase sprechenden Versuchen Przibrams (vgl. diese Berichte 9, 35) die Beweiskraft 
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abspricht, weil die Versuche nicht wie die Blochs an Gefrierschnitten, sondern an Extrakten 
angestellt worden sind, wurden von den Verff. die in der vorher besprochenen Arbeit (s. vor- 
stehendes Referat) an Extrakten angestellten Versuche zum Nachweis von Dopa als Chromo- 
_ gen, auch an Gefrierschnitten nachgeprüft. Es wurden Gefrierschnitte, namentlich von solchen 
Objekten, wie sie auch Bloch verwendet hatte, hergestellt und mikrochemisch auf Dopa 
untersucht. Doch weder Augen noch schwarze oder weiße Stellen einer 7 Tage alten oder 
älteren Ratte, noch die Kopfhaut brünetter Menschen zeigten die Grünfärbung bei Zusatz 
‘won Eisenchlorid bzw. Rotfärbung bei Hinzufügen von Natriumcarbonat. Ebenso negativ 
fielen die analogen Proben an Puppen verschiedenen Farbtypus von Vanessa urticae, ferner 
an Kokons von Bombyx mori aus. Dagegen zeigten Gefrierschnitte des Kokons von Satumia 
pavonia und Eriogaster lanestris, an denen Przibram (1922) an wässerigen Extrakten den 
Dopanachweis in der Eprouvette erbracht hatte (vgl. diese Berichte 13, 27), deutlich positiven 
Ausfall. Die Befunde an Gefrierschnitten stimmen also vollkommen mit den an Extrakten 
erhaltenen (s. vorstehendes Referat) überein. Leonore Brecher (Rostock). 


Finkler, Walter: Farbbeeinflussung der Iris von Tieflandsunken, Bombinator 
igneus Laur., durch äußere Faktoren. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) 
Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1923, Nr. 17, 8. 133. 1923. 

Die Tieflandsunke, Bombinator igneus, hat unter normalen Bedingungen eine 
goldfarbige, schwach von schwarzem Pigment durchsetzte Iris. In der Gefangen- 
schaft bleibt die Farbe der Iris unverändert, wenn die Tiere auf feuchtem Boden oder 
Moos gehalten werden. Bei Haltung in Aquarien, die von unten durch einen Spiegel 
beleuchtet werden, nimmt die Iris eine weißliche Farbe an. Auf trockener Garten- 
‘erde, besonders aber auf trockener Lehmerde gehalten, wird die Iris metallisch grün. 
Diese Farbänderungen unterbleiben bei Lichtabschluß. LZeonore Brecher (Rostock). 


Finkler, Walter: Experimentelle Veränderung der Hautfarbe an Unken, Bombi- 
nator igneus Laur. und Bombinator pachypus Br. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., 
Wien.) Anz. d. Akad. d. Wiss, Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1923, Nr. 17, 
8. 133—134. 1923. 

Die Hochlandsunke (Bombinator pachypus) unterscheidet sich in der Färbung 
von der Tieflandsunke (Bombinator igneus) durch das Fehlen der grünen Flecken 
am Rücken. Durch Haltung der Hochlandsunken auf trockener Lehmerde wiesen 
dieselben schon nach 1—2 Wochen hellgrüne Flecken auf, die große Ähnlichkeit mit 
denen der Tieflandsunke zeigten. Andererseits trat bei der Tieflandsunke durch Haltung 
in Wasser bei Beleuchtung von unten an den beiden Parotiden eine hellgoldgelbe, 
metallisch glänzende Färbung auf, die große Ähnlichkeit mit der metallisch bronze- 
artig glänzenden Grundfarbe von Bombinator pachypus hatte. Leonore Brecher. 


Dürken, Bernhard: Über die Wirkung farbigen Lichtes auf die Puppen des Kohl- 
weißlings (Pieris brassicae) und das Verhalten der Nachkommen. Ein Beitrag zur Frage 
der somatischen Induktion. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 99, 
H. 2/4, 8. 222—389. 1923. 

Die in drei vorläufigen Mitteilungen publizierten Ergebnisse über die Vererbbarkeit 
der durch Licht induzierten Puppenfärbungen des Kohlweißlings (s. diese Berichte 7,165) 
liegen nun in extenso vor. Orangefarbiges und rotes Licht lassen vorwiegend grüne 
Puppen, die sich durch Mangel an schwarzem und weißem Pigment auszeichnen, ent- 
stehen. Im Gegensatz hierzu entstehen in blauem Licht und auch in nichtfarbiger Um- 
gebung: weiß, grau, schwarz, ferner in Dunkelheit vorwiegend die schwarzgefleckten 
Puppen mit weißlicher Grundfarbe und nur wenige grünliche. Wie verhalten sich nun 
die Nachkommen solcher lichtinduzierter Puppen in bezug auf ihre Puppenfärbung? 
Zu diesem Zwecke hat Dürken drei Versuchsserien angestellt. 

1. Versuchsserie: Die Raupen der P,-Generation wurden teils in orangefarbigem, teils 
in rotem Lichte (Filter) aufgezogen und gelangten daselbst zur Verpuppung. Resultat: 69% 
grüne, 30% Puppen mit schwarzer Pigmentierung. Von diesen Puppen wurden nur die grünen, 
also die, die auf den Lichtfaktor reagiert hatten, zur Nachzucht verwendet. Sie wurden bis 
nach dem Ausschlüpfen des Falters in orangefarbigem Licht belassen. Die Paarung der 
Schmetterlinge erfolgte im Sonnenlichte. Von den Nachkommen wurde ein Teil der Raupen 
in orangefarbigem Licht aufgezogen, wo sie sich auch verpuppten. Diese ergaben 95% grüne 
und-5% :schwarzpigmentierte. Ein anderer Teil der Nachkommen wurde unter Fortfall des 
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ursprünglichen Versuchsfaktors gezogen, und zwar a) bei Tageslicht in grauer Umgebung: 
diese-ergaben 48% grüne, b) in Dunkelheit: diese ergaben 37%, grüne. Zählt man die Ergeb- 
nisse dieser beiden unter Fortfall des Versuchsfaktors angestellten Versuche zusammen, so 
erhält man 41% grüne. Mit den aus im Freien gesammelten Raupen in nichtfarbiger Um- - 
gebung entstandenen Puppen (Zusammenzählung der in weißer, schwarzer, grauer Umgebung 
im Tageslichte entstandenen Puppen) verglichen, die nur annähernd 4% grüne ergeben haben, 
zeigen die aus orange induzierten grünen Puppen stammenden in grauer Umgebung im Tages- 
lichte oder Dunkelheit gezogenen Nachkommen eine’ bedeutende Verschiebung des Zahlenver- 
hältnisses zugunsten der grünen Puppen. Geringeren Wert legt D. in dieser ausführlichen Mit- 
teilung auf die Erhöhung des Prozentsatzes an grünen Puppen bei Fortdauer des Versuchs- 
faktors (orangefarbiges Licht) auch auf die Nachkommen der durch orangefarbiges Licht indu- 
zierten grünen Puppen im Vergleiche zum Prozentsatze an grünen bei der Elterngeneration 
also bei erstmaliger Einwirkung des Faktors. Es kann nämlich bei anderen Versuchen schon 
bei erstmaliger Einwirkung des orangefarbigen Lichtes ein Prozentsatz an grünen Puppen 
vorkommen, der sich dem bei zweitmaliger Beeinflussung erhaltenen sehr nähert. (Vgl. hierzu 
auch die Versuche der Ref. diese Berichte 18, 178.) In einer 2. Versuchsserie wurden die bis 
kurz vor dem Eintritt der Verpuppungsreife unter natürlichen Lichtbedingungen aufgezogenen 
Raupen erst vor der Verpuppung in orangefarbiges Licht gebracht: Sie ergaben 63%, grüne 
und 37% schwarz pigmentierte Puppen. Nur die grünen wurden zur Nachzucht verwendet. 
Gleich nach der Verpuppung wurden sie aus dem orangefarbigen Licht: herausgenommen 
und in neutraler Umgebung bei herabgesetzter Lichtintensität während der Winterpuppenruhe 
gehalten. Die Paarung der Schmetterlinge erfolgte im Sonnenlichte. Die Nachkommen wurden 
zum Teil in grauer Umgebung aufgezogen und vor der Verpuppung in orangefarbiges Licht 
gegeben. Diese ergaben 98% grüne. Doch legt D. in der vorliegenden ausführlichen Mitteilung 
auf diese Erhöhung des Prozentsatzes an grünen Puppen bei zweitmaliger Einwirkung des 
orangefarbigen Lichtes im Vergleiche zum Ergebnis nach erstmaliger Einwirkung, aus den 
oben angeführten Gründen, keinen Wert für die Frage der Vererbung der lichtinduzierten 
Puppenfärbung. Ein anderer Teil der Nachkommen der grünen in orangefarbigem Lichte 
zur Verpuppung gelangten Raupen wurde unter Fortfall der Versuchsbedingungen aufgezogen 
und daselbst verpuppt, und zwar a) bei Tageslicht in grauer Umgebung, die 48% grüne Puppen 
ergaben, und b) in Dunkelheit, die 38%, grüne ergaben. Wenn man die Ergebnisse dieser 
beiden Versuche zusammenzählt, so ergibt sich ein Prozentsatz von 43% grünen, also eine 
erhebliche Verschiebung zugunsten der grünen im Vergleiche zu den in nichtfarbiger Um- 
gebung (weiß, grau, schwarz) entstandenen Puppen aus im Freien gesammelten Raupen, die 
nur.4%, ‚grüne ergeben haben. Aus diesen beiden Versuchsserien geht hervor, daß die licht- 
induzierte grüne Färbung der Eltern sich auf die Nachkommen in hohem Maße vererbt. Die 
2. Versuchsserie macht die Möglichkeit einer direkten Einwirkung des äußeren Faktors auf 
die Keimzellen unwahrscheinlich, da ja in diesem Versuch nur die Verpuppung im orange- 
farbigen Lichte erfolgt ist, also das orangefarbige Licht zu einer Zeit eingewirkt hat, wo die 
Gonaden noch wenig ausgebildet sind und trotzdem ganz ähnliche Resultate wie bei der 1. Ver- 
suchsserie erhalten worden sind, wo das orangefarbige Licht auch während der ganzen Puppen- 
ruhe und auf den Schmetterling noch eingewirkt hat. 3. Versuchsserie: Raupen, die bei Tages- 
licht in nichtfarbiger Umgebung aufgezogen wurden und sich auch da verpuppt haben, ergaben 
2% grüne, die übrigen schwarzpigmentierte Puppen. Nur die letzteren wurden zur Nachzucht 
verwendet. Sie wurden gleich nach der Verpuppung in orangefarbiges Licht gebracht, wo 
auch die Schmetterlinge nach dem Ausschlüpfen bis zur Flugfähigkeit verblieben. Die Nach- 
kommen wurden a) bei Tageslicht in nichtfarbiger Umgebung aufgezogen, wo sie sich auch 
verpuppten, diese ergaben 2% grüne; b) Aufzucht und Verpuppung in Dunkelheit, ergab 
10%, grüne; c) Verpuppung in orangefarbigem Licht ergab 96% grüne. Diese Versuchsserie 
zeigt, daß auch die schwarz-weiße Färbung der Puppe erblich ist und ist weiters ein Beweis 
dafür, daß es sich bei der Vererbung der lichtinduzierten Puppenfärbung um somatogene 
Induktion und nieht um Parallelinduktion handeln kann, da ja sonst in diesem Versuch, wo 
die Puppen bis nach dem Ausschlüpfen des Schmetterlings, also zur Zeit, in der sich die Gonaden 
entwickeln, in orangefarbigem Licht waren, diese Einwirkung in einem höheren Prozentsatz 
an grünen Puppen hätte zum Ausdrucke kommen müssen. Es zeigen also diese Versuche, 
daß die durch Licht induzierte Puppenfärbung auch in der Färbung der Nachkommen in 
Erscheinung tritt, sich vererbt, wofür namentlich die Resultate bei Fortfall des Versuchs- 
faktors beweisend sind. (Vgl. auch die Ergebnisse der Versuche der Ref. über die in voll- 
kommener Finsternis verpuppten, Nachkommen von lichtbeeinflußten Pieris und Vanessa Io- 
Puppen, s. diese Berichte 18, 178 und 21, 44, die mit den Ergebnissen D.s vollkommen über- 
einstimmen. Anm. Ref.) Außer diesen Hauptergebnissen enthält die Arbeit die ausführliche 
Beschreibung der Züchtung der Schmetterlinge. Bekanntlich lassen sich Tagfalter in der 
Gefangenschaft sehr schwer zur Paarung bringen. Die Schmetterlinge erhielten außer der natür- 
lichen Futterquelle, den Blüten, auch künstliche Fütterung, und zwar Zuckerwasser und Honig. 
Die Flügel des ruhenden Schmetterlings wurden mit einer eigens hierzu angefertigten Pinzette 
angefaßt und ein mit Zuckerwasser durchtränkter Pinsel zwischen den eingerollten Rüssel 
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‚gesteckt, der sich alsdann aufrollt und das Zuckerwasser aufsaugt. Die Paarung erfolgte im 
Freien in einem sehr großen aus Drahtnetz hergestellten Flugkäfig. Verf. untersuchte auch 
die Beeinflußbarkeit der Farbe des Falters durch Licht und stellte fest, daß die Pigmentie- 
rung des Schmetterlings vom Lichte nicht beeinflußt wird. Die Pigmentierung des Schmet- 
terlings ist unabhängig von der Pigmentierung der Puppe. Leonore Brecher (Rostock). 

Haecker, V.: Weitere phänogenetisehe Untersuchungen an Farbenrassen. 2. Mitt. 
(Zool. Inst., Halle a. S.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 32, 
H.1, 8. T0— 73. 1923. 

Bei der schwarzen Axolotllarve ist ei Lamina vasculosa der Chorioidea dicker 
und pigmentreicher als bei den hellen Rassen, während umgekehrt das Pigmentepithel 
der Retina im allgemeinen bei den hellen Tieren stärker entwickelt und etwas pigment- 
reicher als bei den dunklen ist. Ähnliche Verhältnisse finden sich in der Iris. Bei den 
‚dunklen Tieren ist das bindegewebige Irisstroma stärker entwickelt und reicher an 
Pigment, während das Irisepithel bei dunklen und hellen Larven gleich oder sogar 
bei den letzteren besser ausgebildet ist. Es zeigt sich also, „daß die dem Albinoidismus 
der Axolotl zugrunde liegende Erbeinheit in noch höherem Maße als bisher bekannt 
‚war, polyphän (Siemens). ist, d.h. in der Entwicklung sich nicht bloß in einem, 
sondern in mehreren expliziten Merkmalen äußert. Es werden nämlich bei den helleren 
"Tieren nicht nur die corialen und epithelialen Pigmentzellen der Körperhaut mehr 
und mehr in ihrer Entwicklung gehemmt (vgl. die 1. Mitteilung diese Berichte 8, 531), 
sondern auch die Wachstumsrelationen der bindegewebigen und epithelialen Elemente 
der Chorioidea und Iris beeinflußt. Nimmt man die geringere Lebenskraft der jungen 
hellen Larven hinzu, so kann man geradezu von einem Habitus oder Status albinoi- 
dicus reden.‘ — Durch Untersuchungen an Vögeln über geographische Unterarten 
‚suchten. der Verf. und seine Schüler in der Frage nach den Ursachen der Genvariationen 
etwas weiterzukommen. 3 Gruppen von Farbstoffen wurden berücksichtigt: die 
Lipochrome, die rötlichgelben und rostfarbenen .,‚Phaeomelanine‘“ und die echten 
Melanine oder ‚Eumelanine“ (Phaeomelanine = ‚Melanoproteine“, durch Alkalı- 
löslichkeit von den Eumelaninen unterschieden; anstatt des bisher gebrauchten Aus- 
‚druckes „Melanoproteine‘ wird der neue Ausdruck ‚„Phaeomelanine‘“ eingeführt, da 
die betreffenden Farbstoffe der Vogelfeder gegenüber den ‚‚Melanoproteinen‘ der 
Schafwolle gewisse charakteristische Unterschiede erkennen lassen). An weit ver- 
breiteten Vogelarten konnte nachgewiesen werden, daß in den Tropen die Eu- und 
Phaeomelanine am stärksten ausgebildet sind, und daß in kälteren Gegenden die 
Phaeomelanine, in extremen Kältegegenden auch die Eumelanine vermindert werden. 
Der wirksame Faktor ist die Temperatur selbst. In Steppen- und Wüstenklima werden 
unter dem Einfluß der geringen relativen Luftfeuchtigkeit in erster Linie die Eu- 
melanine reduziert. (Vgl. diese Berichte 8, 531.) K.v. Frisch (Breslau). 

Warnock, A. W.: The anatomy of the seminal vesieles of the Guinea-pig, cavia 
eobaya. (Die Anatomie der Samenblasen des Meerschweinchens.) (Dep. of anat., med. 
school, Stanford univ.) Anat. record Bd. 25, Nr. 5, 8. 275—287. 1928. 

Die Samenblasen des Meerschweinchens sind auffallend groß im Verhältnis zu den 
sonstigen Maßen des Tieres. Ihr Gewicht ist ungefähr 0,41%, des Gesamtgewichtes. 
Die Organe besitzen wie der menschliche Wurmfortsatz ein Mesenterium und sind so 
ziemlich beweglich. Die Samenblasen des ausgewachsenen Tieres sind 9 mm lange 
0,5 mm dicke Röhrchen mit kleinen Divertikeln an ihrem blinden Ende. Das Mesen- 
terium entspringt aus der den Ureter deckenden Bauchfellfalte und fehlt nur in dem 
proximalen Teile des Organs. Der Länge nach eröffnet ist ihre Schleimhaut samtartig, 
bedingt durch feinste zirkulare Fältchen des Epithels, welche durch die Streckung und 
Spannung des Rohres nicht ausgeglichen werden können. Auf Querschnitten erscheinen 
diese Falten abgeflacht, wenn das Organ mit Sekret gefüllt ist. In dem sezernierenden, 
d.h. vor langer Zeit entleerten Organe sind sie mächtig und füllen das Lumen fast aus, 
ähnlich den Falten des Uterus. Das Epithel besteht aus einer Lage von glatten Zylinder- 
zellen, welche in dem sezernierenden Organe gedunsen sind, mit großem runden Kerne; 
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‘in dem ruhenden Organe sind die Zellen eher kubisch, der Kern tiefer blau gefärbt, 
wie geschrumpft. Das Epithel sitzt auf einer schmalen Basalmembran. Die Submucosa 
erscheint in dem ruhenden Organ unscheinbar, in dem sezernierenden dringt es in reich- 
licher Menge zwischen die Falten ein, enthält viel Blutgefäße, welche besonders kurze 
“ ‚Zeit nach der Entleerung auffallend weit erscheinen. Die Muscularis besteht aus Ring- 
fasern. Ein Zug von Längsfasern verläuft unter der Heftestelle des Mesenteriums 
und ist an dem Übergang in den Duct. ejaculatorius in der ganzen Zirkumferenz vor- 
handen. Das Sekret der Samenblase ist eine klare, dicke, etwas bröcklige Flüssigkeit, 
welche an der Luft fast sofort zu der bekannten harten paraffinähnlichen Masse er- 
starrt, welche nach dem Coitus die Scheide des Weibchens verschließt. Mit physio- 
logischer Kochsalzlösung auf einen Objektträger verrieben, werden grobe Körnchen 
sichtbar, welche bei kleiner Vergrößerung untersucht, das Aussehen von Beeren haben. 
Die Oberfläche der frisch eröffneten Samenblase, wenn sie mit Salzlösung ausgewaschen 
wird, scheint mit zahllosen feinsten runden Körperchen bedeckt, welche wie kleinste 
Ölkügelchen aussehen. In der Salzlösung sucht man sie aus. Bei längerem Stehen 
entstehen aus ihnen die beschriebenen gröberen Körnchen. Die chemische Beschaffen- 
heit dieses Sekretes ist unklar, es löst sich in geringem Grade in kaltem destillierten 
Wasser. Sudan III färbt das Sekret nicht, die Lösung reduziert Fehling nicht. Auf 
Jod tritt braune Farbe ein, Reaktion lackmusneutral. Spermien werden nur in dem 
dem Ursprung nahegelegenen Abschnitte gefunden; dies scheint jedoch das Ergebnis 
der postmortalen Diffusion zu sein, da dieser Befund in sofort nach der Tötung ent- 
nommenen Organen nicht zu erheben ist. An den gefärbten Schnitten lassen sich zwei 
Qualitäten an diesem Sekrete unterscheiden. Die eine Masse findet sich in vollen 
Samenblasen und färbt sich blau mit Hämatoxylin, und rot mit Van Gieson. In der 
leeren Samenblase findet sie sich auch, doch nicht ohne Struktur wie in obiger, sondern 
in Form der beschriebenen Beeren. Eine zweite granulierte Substanz wird in Organen 
gefunden, welche nicht lange vor dem Tode durch den Coitus entleert worden sind. 
Diese feine Substanz färbt sich lila mit Hämatoxylin und bräunlich rot mit Van Gieson 
und findet sich in dichterer Anhäufung an der Peripherie, stellenweise noch in Ver- 
bindung mit dem Samen der Epithelien. Diese beiden Qualitäten des Sekretes scheinen 
also durch den Binnendruck bedingte Formveränderungen. Picker (Budapest)., 

Stieve, H.: Untersuchungen über die Wechselbeziehungen zwischen Gesamtkörper 
und Keimdrüsen. II. Beobachtungen und Versuche an männlichen Hausmäusen und 
an männlichen Feldmäusen, zugleich ein weiterer Beitrag zur Zwischenzellenfrage. 
(Anat. Anst., Univ. Hallea..S.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. 
Bd. 99, H. 2/4, S. 390—570. 1923. 

Die Arbeit berichtet über Versuche, die anschließend an frühere über Dohlen und 
Gänserichen, an Männchen von Hausmäusen und Feldmäusen (Microtus arvalis Pall) 
angestellt wurden. Zu Vergleichszwecken wurden die Hoden der Haselmaus, des Maul- 
wurfs, Eichkater, Reh, Dammhirsch, Mensch mit herangezogen. Die Grundlagen der 
Uätersuchung bildet die Erforschung der Bedingungen, unter denen sich das Wachstum 
und die Geschlechtstätigkeit der beobachteten Arten physiologischerweise abspielt. 
Dabei wird Wert auf die bestmöglichste Konservierung des Hodens gelegt im Gegen- 
satz zu vielen auch neueren Untersuchern. Meiner Ansicht nach hätten sich aller- 
dings noch bessere Resultate erzielen lassen können, wenn die Methode der Durch- 
spülung des lebendfrischen Hodens mit der Konservierungsflüssigkeit angewandt 
worden wäre. 

Im ersten Teil der Arbeit wird aie extrauterine Entwicklung der Haus- und Feldmaus 
in ihrer Geschlechtstätigkeit im Zusammenhange mit dem Zustande des Hodens studiert. 
Die Ergebnisse werden in anschaulichen Kurven und Tabellen wiedergegeben. Bei der Haus- 
maus läuft die Hodenentwicklung gleich mit der aller anderen Organe. Sie entbehrt des prä- 
puberalen Wachstums. Die Geschlechtsreife ist längst erreicht, bevor das Körperwachstum 


abgeschlossen ist. Im Greisenalter kommt die Samenbildung in einem Teil der Kanälchen, 
jedoch niemals in allen zum Stillstand. Die Hoden verkleinern sich wieder und es erlischt 


häufig das Vermögen zu zeugen. Als Folge der Entwicklung der Hoden stellt sich zuerst der 
Geschlechtstrieb und dann das Vermögen zu begatten und zu befruchten ein. Die Zwischen- 
zellen, die sich aus spindeligen Bindegewebszellen bilden und sich wieder zurückbilden können, 
sind in dieser Zeit der Entwicklung der Samenbildungszellen am schwächsten entwickelt. Ein 
Beweis dafür, daß die Keimzellen und nicht die Zwischenzellen für diese Vorgänge verantwortlich 
sind. Bei den Feldmäusen, die im Gegensatz zu der Hausmaus periodisch brünstig werden, ver- 
halten sich die Frühlings- und Frühsommerjungen wie die der Hausmaus, jedoch tritt die 
Geschlechtsreife noch früher ein. Die Spätsommer- und Herbstfeldmäuse reifen rasch heran, 
jedoch unterbleibt bei ihnen zunächst die Samenbildung. Erst im nächsten Frühjahr, wenn 
der Gesamtkörper schon längst eine erhebliche Größe erreicht hat, beginnt auch bei ihnen 
die Samenbildung und führt rasch zur vollen Entwicklung der Hoden und damit der Geschlechts- 
reife. An beiden Mäusearten wurden Mast-, Hunger-, Alkohol- und Wärmeversuche angestellt. 
Geschlechtsreife männliche Mäuse lassen sich im allgemeinen nicht mästen. Nur einige Mäuse, 
die erhebliche Gewichtszunahme zeigten, wiesen eine stärkere Schädigung der Samenbildung 
und Abnahme des Geschlechtstriebes auf. Durch Hungern wird der Hoden in keiner Weise 
beeinflußt. Bei Alkoholvergiftung findet eine schwere Schädigung des Hodens statt. Die oft 
‘behauptete Zwischenzellenvermehrung tritt jedoch nicht ein, sie wird nur durch die Rück- 
bildung der Kanälchen vorgetäuscht. Bei einer Außenwärme von 37° erleidet der Gesamt- 
"körper eine Schädigung und dadurch auch die Keimdrüsen. Wenn die Tiere sich an die Hitze 
gewöhnt haben, so regenerieren die Hoden auch wieder in gewisser Weise. Bei allen anderen 
untersuchten Tierarten, wie Maulwurf, Eichhörnchen, Rehböcken, Hirschen usw., die Saison- 
hoden besitzen, läßt sich ein unmittelbarer Zusammenhang nachweisen zwischen dem Verhalten 
der Keimzellen und dem Erfolg der inkretorischen Hodentätigkeit. Die Ausbildung der sekun- 
‘dären Geschlechtsmerkmale erfolgt gleichzeitig mit der Keimzellenentwicklung. Das Zwischen- 
gewebe ist lediglich als ein ernährendes Hilfsorgan aufzufassen. Am Schluß seiner Arbeit setzt 
sich Stieve mit den neueren Angaben über Zwischenzellen auseinander. Über die Alters- 
atrophie der Hoden kommt er zu dem Schluß, daß diese nicht die Ursachen des Alterns sind, 
‚sondern eine seiner vielen Folgeerscheinungen. Ein Satz aus der Einleitung des Verf. ver- 
dient besondere Hervorhebung: „Nur ganz vereinzelte Untersucher übergehen noch immer, 
wie dieses ja leider in der Wissenschaft vielfach üblich ist, mit unbegreiflicher Hartnäckigkeit 
die Ergebnisse der neueren Untersuchungen und führen geradeso wie früher, zum Teil sogar 
in Lehrbüchern, die Zwischenzellen als besondere Drüse mit innerer Sekretion an. Wer mit 
den Ergebnissen der neueren Untersuchungen bekannt ist, kann einen solchen Standpunkt 
nicht mehr vertreten.‘ (I. vgl. diese Berichte 17, 375.) Harms (Königsberg). 


Benninghoff, Alfred: Beobachtungen über Umformungen der Bindegewebszellen. 
(Anat. Inst., Univ. Marburg.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 99, 
H. 2/4, S. 571—605. 1923. ö 

Die Arbeit besteht aus zwei Teilen, von denen der erste die Zellenformen des 
lockeren Bindegewebes der Amphibien (Salamandra, Axolotl), der zweite diejenigen 
der Säugetiere (Ratte, Maus) und des Menschen beschreibt. Die angewandte Mikro- 
technik enthält die ganze Reihe der bestbewährten Fixierungs- und Färbungsmittel. 

Neben eingebettetem Schnittmaterial fanden auch in toto gefärbte Häutchen reichlich 
Anwendung, und zwar als versilberte Präparate (nach Ranvier) oder supravital mit Neutral- 
rot gefärbt. Auch die Oxydasereaktion wurde öfters angestellt. Die Clasmatocyten von 
Ranvier konnten sicher als Mastzellen bestimmt werden. Die Clasmatose erscheint wenig 
wahrscheinlich. Sie sind in den Amphibien ebenso histiogene Mastzellen wie in den Säuge- 
tieren. Die kleinen amöboiden Wanderzellen der Amphibien zeigen alle Übergänge zu den 
ruhenden Wanderzellen Maximows. In der Iymphatischen Randschicht der Leber und an 
einzelnen Stellen des Peritoneums zeigen die Kerne große Ähnlichkeit mit denen der Myelo- 
vyten. Diese Stellen geben auch eine ausgeprägte Oxydasereaktion. Die ruhenden Wander- 
zellen sind stark polymorph. Das Cytoplasma ist färberisch schwieriger darstellbar als bei den 
Fibroblasten. Mit zunehmender Blutnähe werden die Zellen immer kompakter und zeigen alle 
möglichen Übergangsformen zwischen kleinen Wanderzellen und Fibroblasten. An reich vascu- 
larisierten Stellen haben sie leukoeytenähnliche Formen. Eine auffallende Erscheinung ist, 
wie diese Zellen ihren rundlichen Kern umbilden und zerschnüren. 

Der Kern wird nierenförmig, die Einschnürung wird tiefer und tiefer bis zwei 
Lappen entstanden sind. Andersmal treten Ringkerne auf, die sich in 2—-3 Lappen 
zerschnüren, wobei‘ oft nur ganz schmale Brücken zwischen den Lappen bestehen 
bleiben. Da auch solche Kerne in Mitose eintreten, könnten sie wohl kaum als Degene- 
rationsformen gelten. Im normalen „Bindegewebe des Salamanders sind also die 
ruhenden: Wanderzellen. ihrer Erscheinungsform nach Mittler zwischen den amöboiden 
-Wanderzellen und den Fibroblasten. Sie können ferner große gelapptkernige leuko- 
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cytoide Zellen liefern und bewahren damit viel Entwicklungsmöglichkeiten ihrer 
Stammzelle (Mesenchym).‘“ Bei dem Salamander sind die Fibroblasten recht ver- 


schieden an den verschiedenen Orten des Bindegewebes. 

‘In Häutchen erscheinen sie viel massiger als in Schnittpräparaten. Der Zelleib ist stark 
polymorph, meistens stark verzweigt. Die letzten Enden der Zellausläufer verlieren sich in 
der Grundsubstanz, mit der sie also innigst verbunden sind. Neuartige Befunde werden an 
den Fibroblastenkernen gemacht. Diese oft beschriebenen und wohldefinierten Kerne zeigen 
in vielen Fällen einen fragmentationsähnlichen Vorgang, der bis zum Abschnüren sog. Neben- 
kerne schreiten kann. Die Erscheinung erinnert in manchen Stadien an die Amitose. Verf. 
führt sie auf mechanische Beeinflussungen (Zug und Druck) zurück seitens der Grundsubstanz 
bzw. der Fibrillenbündel. „Jedenfalls läßt sich die wichtige Feststellung machen, daß die Fibro- 
blastenkerne normalerweise einer Umwandlung fähig sind, die bis zu einer gewissen Stufe 
‚ein vergrößertes Abbild jenes typischen Vorganges darstellt, durch den gelapptkernige Leuko- 
eyten ... entstehen.‘ Im großen und ganzen findet man dieselben Zellformen und Erscheinungen 
auch in den Säugetieren. , Hervorzuheben ist, daß im Bindegewebe der Ratte und Maus die 
Übergangsformen und die Umbildungsprozesse viel häufiger zu finden sind als bei anderen 
Säugetierarten, sie kommen aber auch beim Menschen vor. 

In diesem Umformungsprozesse erblickt Verf. die gemeinschaftliche Reaktions- 
weise eines ganzen Systems auf Milieueinflüsse, und zwar in erster Linie auf die Beein- 


flussung durch den Blutstrom d. N. auf Stoffwechseleinflüsse. Peterfi (Jena). 


Kollmann, Max: Variete des processus de keratinisation. Les eönes cornes de 
1a Lamproie. (Verschiedene Formen der Verhornung. Die Hornzapfen des Neunauges.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, S. 471—472. 1923. 


Die Odontoiden des Petromyzons sind ineinander gekeilte Hornzäpfchen, die voneinander 
(durch eine degenerierte, aber nicht verhornte Gewebslamelle getrennt sind. Die Zellen dieser 
Gebilde sind von einer Hülle aus Keratin A umgeben und enthalten dem Keratin B(Unna) 
sehr nahestehende Substanzen. Neben zahlreichen Fetttröpfchen liegt der vollständig degene- 
rierte Kern in einer zentralen Höhlung. Unterhalb dieser Zellen bemerkt man in den Zellen 
(der Malpighischicht, daß das Keratin in der Form von Körnchen entsteht, ohne daß der Kern 
dazu Substanzen liefern würde. Er degeneriert einfach durch Pyknose. An den Seiten der 
Zäpfchen dagegen bemerkt man, daß die Körnchen des Cytoplasmas, aus denen das Keratin 
entsteht, aus dem Kern herausgetrieben werden, wie das auch im Oesophagus des Meerschwein- 
chens der Fall ist. Es ist daher einleuchtend, daß verschiedene Formen der Erzeugung die Horn- 
substanzen der Zellen liefern und zur Entstehung von Horngebilden führen. Sowohl Bestand- 
teile des Protoplasmas wie die des Kernes nehmen an diesen Vorgängen teil. Peterfi (Jena). 

Hempelmann, F.: Kausal-analytische Untersuchungen über das Auftreten ver- 
größerter Borsten und die Lage der Teilungszone bei Pristina. Arch. f. mikroskop. Anat. 


u. Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 3/4, S. 379—445. 1923. 

Material: Die Süßwasseroligochaeten Pristina aequiseta Bourne und longiseta Ehrbg. — 
Methodik: Züchtung und Beobachtung von Populationen und isolierten Klonen, teilweise 
unter abgeänderten Bedingungen. — Pr. aequiseta hat in den ventralen Borstenbündeln 
des 4. und 5. Segments meist vergrößerte Borsten, bisweilen im 5. Segment exzessiv vergrößerte 
„Riesenborsten‘“. Da die Art in diesem Merkmal sehr variabel ist, werden die Bedingungen 
des Auftretens untersucht. Temperatur und Körpergröße sind ohne Einfluß darauf; ein Min- 
destlebensalter ist Bedingung: Zoide vor der Ablösung vom Muttertier haben nie vergrößerte 
Borsten; die bedingenden Faktoren scheinen zu einem großen Teile dieselben zu sein, wie die, 
welche zur ungeschlechtlichen Vermehrung führen: die meisten Tiere mit vergrößerten Borsten 
zeigen durch Teilungszonen diesen Zustand an. Die Möglichkeit, daß es sich um Genitalborsten 
handelt oder auch solche, die im Funktionswechsel begriffen sind, wird diskutiert. Geschlecht- 
liche Vermehrung wurde während der mehrere Jahre hindurch andauernden Beobachtung 
der Kulturen nicht festgestellt. — Die Teilungszone bei der ungeschlechtlichen Vermehrung 
liegt stets intrasegmental; ihr erstes Auftreten bei einem Individuum erfolgt nie weiter vorn 
als hinter dem 14. Segment. Ihre Lage hängt im übrigen wesentlich von inneren Faktoren ab. 
Die Bildung einer Teilungszone überhaupt hat den Mindestbesitz von 22 Segmenten bei Pr. 
longiseta, von 20 bei Pr. aequiseta zur Voraussetzung, wird aber nicht notwendig bei dieser 
oder einer höheren Segmentzahl ausgelöst. Bei der Teilung eines Tochtertieres ist die Lage 
seiner Zone insofern von der Lage der Zone im Stammtier bedingt, als die Summe der Seg- 
mente, die vor den betr. Zonen liegen, bei Pr. longiseta nie kleiner als 28, bei Pr. aequiseta als 
27 ist. Vielfach werden gleichzeitig mehrere Teilungszonen angelegt, die Maximalzahl war 6 
bei Pr. longiseta. Bei aufeinanderfolgenden Teilungen rückt die Zone nach vorn, und zwar 
nie um mehr als 1 Segment, bisweilen wird sie auch hinter dem gleichen Segment wieder ange- 
legt. Das Vorrücken der Zone geht nicht über das 11. Segment hinaus; ist dieses Mindestmaß, 
oder manchmal auch ein höheres, erreicht, so springt die Lage der Teilungszone bei der darauf 
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folgenden Teilung meist um 3, unter bestimmten, von den Zahlenverhältnissen der Vorder- 
segmente in Mutter- und Tochtertier abhängenden Umständen auch um 2 oder 1 Segment 
zurück. Eine angelegte Teilungszone kann unter ungünstigen Umständen, z. B. bei Nah- 
rungsmangel oder Verlust von Körperteilen, wieder resorbiert werden, aber nur, wenn in ihr 
noch keine neuen Segmente angelegt sind. Die Regenerationskraft nimmt zu in der Körper- 
region, in der die Teilungszonen aufzutreten pflegen. Ein isoliertes Vorderende ist lebensfähig, 
wenn es mindestens 9 Segmente hat, da im 9. Segment das vorderste Nephridium liegt. Ein 
Vorderende mit höchstens 8 Segmenten geht schnell zugrunde, unter Erscheinungen von Hyper- 
hydrie, die durch Verbringen in hypertonische Medien oder Cocainlösung rückgängig zu machen 
ist. Kommt in einem regenerierenden Individuum der Magen, der normalerweise stets im 
8. Segmente liegt, infolge einer durch den Regenerationsprozeß veränderten Zahl der vorderen 
Segmente in ein Segment mit anderer Nummer, so wird er zurück- und in dem nunmehrigen 
9. Segment neugebildet, wozu jeder beliebige Abschnitt des Darms in der Lage ist. In einigen 
Ausnahmefällen blieb er im 7. Segment bestehen. Nephridien treten meist unpaar und durch- 
aus nicht in allen Segmenten hintereinander auf. Die Häufigkeit ihres Vorhandenseins in be- 
stimmten Segmenten steht in Beziehung zur Lage der Teilungszone insofern, als sie durch- 
schnittlich am häufigsten in den Segmenten auftreten, die Aussicht haben, nach der Teilung 
die 9. Segmente der Tochterindividuen zu werden. H. Bremer (Proskau). 

Cummins, Harold, and Joseph Sieomo: Plantar epidermal configurations in 
lowgrade syndaetylism (zygodaetyly) of the seeond and third toes. (Epidermale Ge- 
bilde der Fußsohle bei geringgradiger Syndaktylie [Zygodaktylie] der zweiten und 
dritten Zehe.) (Dep. of anat., Tulane wuniv. of Louisiana, Baton. Rouge U. 8. A.) 
Anat. record Bd. 25, Nr. 6, S. 355—389. 1923. 

20 Fälle wurden untersucht, von denen 16 die cutanöse und 4 die membranöse Form 
der Vereinigung zeigten. Die Fälle sind zum Teil mit Anführung des genealogischen Zu- 
sammenhanges in Tafeln zusammengestellt, wo die Art der Syndaktylie in Symbolen aus- 
gedrückt ist. Ein auffallender Befund ist der Zusammenhang zwischen der Syndaktylie 
‘und der Konfiguration der Hautleistensysteme. Unterhalb der syndaktylisch verbundenen 
Zehen gehen auch die Leistensysteme der Hautpolster ineinander über. Sowohl die Syn- 
‘daktylie für sich wie der Typ der Hautleistensysteme (‚Muster‘) ist erblich und beide 
Erscheinungen treten zusammen auf. Es ist nun die Frage, ob diese Koinzidenz der bei- 
den Erscheinungen genetisch durch Koppelung der Gene bedingt ist, oder es besteht ein 
kausaler Zusammenhang zwischen Syndaktylie und Hautkonfiguration. Verf. kommt zu 
dem Ergebnis, "daß gleichgültig, welche Faktoren die Hautleisten hervorrufen, ihre Ver- 
laufsrichtung allein von den Wachstumsprozessen während der Ontogenese abhängt. 

5 Peterfi (Jena). 

Hartmann, A.: Die Entstehung der ersten Gefäßbahnen bei Embryonen urodeler 
Amphibien (Salamandra atra und Axolotl) bis zur Rückbildung des Dotterkreislaufs. 
II. Teil. (Histol.-embryol. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 67, H. 4/6, 8. 404-456. 1923. 

Während der erste Teil dieser Arbeit (vgl. diese Berichte 14, 472) die lokale Entstehung 
der Gefäßbahnen aus dem axialen Mesodermmaterial behandelte, verfolgt die vorliegende Fort- 
setzung obiger Publikation die Umbildung der mesenchymatösen Anlagen zu echten Endothel- 
röhren und ihre Anordnung; dies betrifft das Herz, die Aorta, die caudalen Schenkel des Herzens 
und ihre Beziehungen zu den venösen Längsstämmen des Darmes und seine Quergefäße. 

n Cori (Prag). 

Rückert, Johannes: Über die Entwicklung der ersten Blutgefäße und des Herzens 
bei Torpedo in morphologischer und histogenetischer Hinsicht. II. Teil. Zeitschr. £. 
d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 67, H. 4/6, 8. 331 
bis 403. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 14, 316.) Bei Torpedoembryonen bis zum Stadium mit 4 Visceral- 
taschen sind die Gefäßbahnen auf dem Dotter ausschließlich venöse und die Herstellung des 
arteriell-venösen Kreislaufes kommt erst mittels der hinteren und vorderen Dottervenen 
zustande. Und zwar ist zunächst die rechte vordere Dottervene, welche durch Verbindung 
mit der Aorta zum Stamm der Dotterarterie wird, in der dann das Blut cordifugal in den 
Stamm der linken vorderen Dottervene fließt, während das Mündungsstück dieser Dottervene 
die Beziehungen zum Herzen durch Verödung verliert. Auf diese Weise sind die Beziehungen 
zwischen Aorta durch Seitenäste mit dem Capillarnetz des Dotters und weiter zum Randsinus 
hergestellt. Der von der Aorta zum Dotter absteigende Abschnitt der Dotterarterie setzt sich 
aus einem Vornierengefäßanteil und dem Darmgefäßanteil zusammen; in letzterem ist das 
aus der rechten Dottervene hervorgegangene Endstück enthalten. Es sind an den Vornieren- 
und Darmarterienzügen Längs- und Queranastomosen zu unterscheiden; letztere sind phylo- 
genetisch von Quergefäßen zwischen der Aorta und dem Darm abzuleiten. Indem im Bereiche 
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der Vornieren der dorsale Teil jener Quergefäße Beziehungen zur Vorniere gewann, kam es 
zu einer Differenzierung dieser Quergefäße in Vornieren und Darmquergefäße. Ähnlich wie die 
Dottervene findet auch eine Verlagerung der Dotteraıterie in der Richtung nach unten statt, 
so daß sie schließlich in dem engen Leibesnabel neben der hinteren Dottervene zu liegen kommt. 
Die Aortenwurzel geht nur aus einem einzigen, sich am stärksten ausweitenden Quergefäß 
hervor. Die paarigen caudalen Fortsetzungen des Herzens sind die von demselben zum Detter 
absteigenden vorderen Dottervenen und ein zweiter.paariger Venenzug sind die seitlich am 
Darmrohr verlaufenden Parintestinalvenen; den gemeinsamen Stamm derselben mit der 
Dottervene bezeichnet der Verf. als Venenschenkel des Herzens. In späteren Stadien kommt 
es dann zur Abtrennung der Dottervene vom Venenschenkel. Die linke Parintestinalvene 
stellt dann die einzige caudale Fortsetzung des linken Venenschenkels und damit des Herzens 
dar. Diese erwähnte Abtrennung ist eine nur den Selachiern zukommende Eigentümlichkeit. 
Die Ductus Cuvieri entstehen aus der Splanchno- und Somatopleura dicht von den seitlichen 
Leberbuchten und unabhängig von den Kardinalvenen. Von Interesse ist auch die Feststellung, 
daß für die Entstehung des Sinus subintestinalis nicht die mit dem Kreislauf einsetzende funk- 
tionelle Inanspruchnahme der Gefäße als ursächlicher Faktor wirksam wird, sondern daß die 
Ausweitung des Rohres aktiv durch ein gesteigertes Wachstum zustande kommt. Wir müssen 
uns begnügen, aus der großen Fülle von Tatsachen nur diese wenigen herausgegriffen zu haben, 
und verweisen auf die Originalarbeit. Cori (Prag). 
Bötteher, Paul G.: Untersuehungen über die Wegsamkeit des Ductus venosus 
Arantii. (Anat. Anst. u. pathol.-anat. Anst., Uni. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat,., 


Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 68, H. 4/6, S. 483—490. 1923. 
Es wurden 207 Fälle, darunter 158 Föten 6 Monate alt, 27 Tot- und Frühgeburten, Neu- 
geborene 1 Tag alt 5, 2 Tage alt 2, 3 Tage alt 1, bis zum 9. Tag 2, Kinder bis zu 1!/, Monaten 4, 
bis zu 3 Monaten 5, im Alter bis zu 5 Monaten 1, und zu 6 Monaten 1, behandelt. Der Gang 
ist unter 2 Tagen niemals völlig geschlossen und über 10 Wochen nicht mehr völlig offen. Das 
Ligamentum unterliegt einem Schwund mit zunehmendem Alter. Dieses letztere Ergebnis 
wurde aus Erwachsenenmaterial gewonnen, und zwar bei statistischer Bearbeitung 207 Fälle 
zwischen 40 und 70 Jahren. Peterfi (Jena). 

Jordan, H. E.: The signifieance of the blood vessels within the enamel organ of the 
molar teeth of the albino rat. (Die Bedeutung der Blutgefäße im Schmelzorgan des 
Molarzahnes der weißen Maus.) (Med. dep., school of histol. a. embryol., univ. of Vir- 
ginia, Charlottesville.) Anat. record Bd. 25, Nr. 6, S. 291—300. 1923. 

Während das Schmelzorgan gefäßlos ist, findet man bei der 1 Tag alten weißen Maus 
das Schmelzorgan des Molarzahnes vascularisiert, ebenso wie bei den Monotremen und Marsu- 
pialiern. Das scheint mit der Breite der Schmelzschicht und dem breitmaschigen Charakter 
der Schmelzpulpa hier in Beziehung zu stehen. Der Reichtum desCapillarnetzes deutet darauf 
hin, daß es Nahrungsstoffe zuführt, die zur Amelogenesis unentbehrlich sind. Nun kommt 
noch hinzu, daß das Schmelzreticulum, so lange es reichlich entwickelt ist, trophische Funk- 
tionen und die Übermittlung von Nährstoffen ausüben kann. Als besondere Eigenschaft dieses 
Reticulums erscheint aber in den Molarzähnen der weißen Maus der phagocytäre Charakter 
der Reticulumzellen, dank dem sie frei liegende Erythrocyten phagocytieren, als ob diese 
Fremdkörperchen wären. Bei Überlegung dieser Tatsachen kommt Verf. zu der Ansicht, daß 
das Eindringen der Blutgefäße in das Schmelzorgan keine Zweckmäßigkeit aufweist. Gewisse 
periodontale -Capillaren wachsen mit dem äußeren Schmelzepithel zusammen und wachsen 
bei Schwund des Epithels an solchen Stellen bis in das Reticulum hinein. Diese Capillaren 
stellen Endgefäße dar, d.h. sie öffnen sich frei in das Reticulum. Stellenweise wächst auch 
das Endothel mit dem Reticulum zusammen. Die so freiwerdenden Blutzellen werden dann 
von den sog. Erythrocytophagen verdaut als gewebsfremde Elemente. Die Erythrocyto- 
phagen können verschiedenen Ursprungs sein; sie stammen sowohl vom Schmelzepithel her, 
wie von Reticulum- und Endothelzellen oder aus freien Lymphocyten bzw. Mesenchymzellen, 
die die eingedrungenen Capillaren begleiten. Peterfi, (Jena). 

Boerner-Patzelt, Dora: Zur Kenntnis der intravitalen Speieherungsvorgänge im 
retieulo-endothelialen Apparat. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 34, H. 3/6, 8. 336 
bis 357. 1923. 

Die Speicherungsversuche mit verschiedenen Farbstoffen ergaben, daß es 1. auf 
die differente Affinität der einzelnen Zellarten den verschiedenen Stoffen gegenüber 
ankommt und 2. auf die Art der Applikation. Subcutan oder intraperitoneal bei- 
gebrachter Farbstoff wird auf dem Lymphwege resorbiert, wodurch sich besonders die 
lymphatischen Elemente färben. Nach intravenöser Injektion speichern vorzüglich 
die endothelialen Zellen. Pyrrolblau wird auf beiden Wegen gut gespeichert. Eisen 
und Tusche werden lokal gespeichert, also im wesentlichen nur auf dem. Blutwege 
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aufgestapelt. Durch Verschleppung der tuschegefüllten Makrophagen kann es zu 
einer sekundären Speicherung in anderen Organen kommen. Die Versuche mit Trypan- 
blau und Carmin konnten die Ergebnisse Goldmanns und Kijonos bestätigen. 
Toluidinblau wird nach intravenöser Injektion nicht gespeichert. Man muß zwischen 
einer diffusen Färbung und einer granulären Speicherung unterscheiden. Die erste 
findet sich hauptsächlich an den Capillarendothelien, letztere besonders in den Kupf- 
ferschen Sternzellen und den Makrophagen (,Wanderhistiocyten‘‘ von Gräff). Die 
diffuse Farbstoffdurchtränkung scheint ein Vorstadium der granulären Speicherung 
zu sein. Die Versuche zeigten, daß die einzelnen Teile des reticulo-endothelialen Systems 
eine weitgehende Selbständigkeit besitzen. @. Lepehne (Königsberg). 

Ramon y Cajal, S.: Studien über den feineren Bau der regionalen Rinde bei den 
Nagetieren. I. Suboceipitale Rinde. (Brodmannsche retrospleniale Rinde.) Journ. £. 
Psychol. u. Neurol. Bd. 80, H. 1/2, S. 1—28. 1923, 

Die regionale anatomische Untersuchung geht von der Voraussetzung aus, daß ohne 
Rücksicht auf die Säugetierart Gehirnstellen von gleichem Aufbau und mit gleichen Ver- 
bindungen auch in dynamischer Beziehung identisch sind; dabei soll bei anatomo-dynamischen 
Beurteilungen die Bedeutung des Baues die der topographischen Beziehungen überwiegen. 
Eine physiologische und auch anatomische Spezifität von Hirnfeldern darf angenommen 
werden, wenn sie aus dem feineren Bau (der gröberen Stratigraphie und der neuronalen Mor- 
phologie), aus den physiologischen und experimentell-pathologischen Versuchsarbeiten, sowie 
aus dem ontogenetischen Verfahren (der allmählich fortschreitenden Markbildung in den Neu- 
ziten) erschlossen werden kann. Schon die analytischen neurologischen Methoden, wie das 
Verfahren Golgis und die Neurofibrillendarstellung können bei entsprechender Anwendung 
und Ausnützung schöne Erfolge zeitigen, namentlich bei jungen (15—30 Tage alten) Tieren. 
Zur Einführung in diese Art der Explorationsarbeit wird eine Darstellung des Baues des sub- 
oceipitalen. Herdes (des retrosplenialen Feldes nach Brodmann) bei Kaninchen und Maus 
gegeben. Die suboccipitale Rinde beim Kaninchen wurde 1893 von Cajal genau beschrieben, 
(von Kölliker ins Deutsche übertragen); die Ergebnisse sind durch spätere Bearbeiter im 
wesentlichen bestätigt worden. Die vorliegende Arbeit bringt die Ergebnisse neuer Studien 
über den suboceipitalen oder retrosplenialen Herd (Brodmanns Feld 29) bei Kaninchen, 
Meerschweinchen und Maus. Bezüglich der Lokalisation des Feldes finden die von Brodmann 
angegebenen Grenzen eine prinzipielle Bestätigung; der in Frage stehende Rindentypus er- 
fährt eine Verlängerung nach vorne, durch Annäherung an die supracallose Rinde (Gyrus 
fornicatus der Nager), reicht nach hinten nicht bis zur oceipitalen Spitze, steigt von außen 
her bis zum oberen Rande des hemisphärischen Spaltes empor, stößt hinten an das Sehgebiet 
und hat die sagittale Seitenfurche zur Grenze; im Inneren steigt die retrospleniale Sphäre 
ungefähr bis zum Subiculum. Innerhalb des Feldes treten regionale Verschiedenheiten auf, 
welche die Grundzüge des Strukturplanes nicht berühren. Dem feineren Bau nach sind folgende 
Strata leicht zu trennen: 1. die plexiforme oder molekulare Zone; 2. Zone der sternförmigen 
Zellen mit langem Axon; 3. Zone der vertikalen spindelförmigen Neurone; 4. die innere plexi- 
forme Zone und die der tiefen vertikalen spindelförmigen Neurone; 5. die der mittelgroßen 
Pyramiden; 6. die der großen Pyramiden; 7. die der polymorphen Körperchen. (Brodmann 
hat sie in 6 Schichten zusammengefaßt.) Das Vorhandensein der neuronalen unter der plexi- 
formen Zone war 1893 entgangen. Bezüglich der Einzelheiten siehe Originalarbeiten und 
Abbildungen. Innerhalb des beschriebenen Feldes finden sich verschiedene Flächen von 
verschiedener Textur, welche besonders die Zonen II, IV, VI und VII betrifft, fast in jedem 
Rindenradius. — Bei der Maus erreicht die typische retrospleniale Rinde nur eine geringe 
Ausdehnung: sie liegt in dem thalamischen Grübchen der oceipitalen Endspitze, dehnt sich 
nach vorne bis in die supracallose Gegend hin aus. Sie hat drei charakteristische Züge: un- 
geheure Dicke der plexiformen Zone; Vorhandensein einer Schicht dicht aneinander liegender, 
sternförmiger Körperchen; vollkommene Unterscheidung einer Zone von kleinen spindel- 
förmigen Neuronen. Im einzelnen sind die Schichten nicht so deutlich wie bei der Kaninchen- 
rinde. Die plexiforme Schicht ist kräftig entwickelt; in der II. Zone der sternförmigen Zellen 
lassen sich nur wenige Elemente imprägnieren, die aber bezüglich der Form und Verteilung 
ihrer Dendriten und des Axons denen beim Kaninchen entsprechen. In der Anordnung der 
3. Schichte finden sich gewisse Änderungen, die auf ihre geringe Ausdehnung bezogen werden; 
auch die Verzweigungsart ist verschieden. Im großen und ganzen gibt das Feld 29 bei der 
Maus ziemlich genau das Bild des gleichnamigen Rindenabschnittes beim Kaninchen und anderen 
Nagetieren wieder — abgesehen von einigen Abweichungen hinsichtlich der cellulären Mor- 
phologie sowie von mehreren tektonischen Vereinfachungen. Gegenüber anderen Zonen 
bietet das Feld 29 folgende Eigentümlichkeiten: 1. ungeheure Entwicklung der plexiformen 
Schicht mit reichlichen Neuronen, die einen kurzen Axon und ungewöhnlich lange tangentielle 
Neurite aufweisen; 2. spezifische Zone von: dicken sternförmigen Zellen unter der I. Schicht; 
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3. Auftreten einer III. Zone von senkrechten spindelförmigen Elementen, deren feinere Neuritenr 
vom unteren Ende des absteigenden Dendriten stammen; 4. Anwesenheit eines äußerst dichten 
Nervenplexus unter der III. Schicht aus exogenen Fasern, zwischen denen zahlreiche spindel- 
förmige Körperchen, Nach dem Verlauf und Verhalten der Axone und Dendriten kann die 
Zone II mit der Schicht der mittleren und großen äußeren Pyramiden der anderen Rinden- 
felder homologisiert werden, die III. mit den kleinen Pyramiden. Allerdings müßte das Vor- 
urteil der streng tektonischen Anordnung aufgegeben und die Annahme gemacht werden, 
daß die respektive Lage der Zonen sich ändert, daß Zone II zu III, III und IV zu II wird. 
Über die physiologische Bedeutung der Rindengegend läßt sich nichts Bestimmtes aussagen. 
Wahrscheinlich ist das Feld 29 Sitz einer psychischen Aktivität, die der geruchlichen recht 
nahesteht. Dafür spricht die auffallend starke Ausdehnung des Feldes bei makrosmatischen 
Tieren, ihre Anwesenheit in der Nähe des Präsubiculums, Focus spleno-oceipitalis und des: 
Ammonshornes, ihr frühzeitiges Auftreten in der phylogenetischen Reihe der Säugetiere, das 
auffallende Zusammentreffen in Bau und tektonischer Anordnung mit bestimmten Gegenden, 
welche mit Bahnen in Zusammenhang stehen, die mit dem Geruchsinn zu tun haben. Zur 
endgültigen Einreihung sind anatomisch-pathologische Experimente erforderlich. Busch. 


Brambell, Rogers: The activity of the Golgi apparatus in the neurones of helix. 
aspersa. (Die Aktivität des Golgiapparates in den Neuronen der Helix aspersa.) 
(Zool. laborat., Trinity coll., Dublin.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, 8. 415 
bis 421. 1923. 

Mit einer früher beschriebenen Modifikation des Cajalschen und de Fanoschen 
Silberverfahrens hat Verf. über die funktionelle Bedeutung des Golgiapparates in 
den Nervenzellen eine Erklärung gesucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß das dichte 
Netz, das von Golgi und anderen als typischer Golgiapparat beschrieben wurde, 
einem Ruhestadium bzw. einem Ausgangsstadium entspricht, aus dem sowohl im 
Laufe der Ontogenese wie im Laufe der Zelltätigkeit einzelne Teile abgeschnürt werden. 
Es kann schließlich zu einer weitgehenden Zerbröckelung des Apparates kommen. 
Da das Cytoplasma, in dem das Netz liegt, mit der Silbermethode stark argentophil, 
bei Hämatoxylin (Ehrlich)-Eosinbehandlung aber basophil erscheint, folgert er 
einen funktionellen Zusammenhang zwischen Golginetz und der tigroiden Substanz. 
Im allgemeinen hält er als Funktion des Golgiapparates die Erzeugung, von Protein- 
substanzen im Cytoplasma. Zur Unterstützung dieser Auffassung führt er, die Zu- 
sammenhänge, die in Drüsenzellen zwischen Golgiapparat und Sekretkörnchen, in 
Eizellen (Oocyten des Saccocirrus) zwischen Golgiapparat und Dotterbildung bestehen. 
Wahrscheinlich hängt auch die von Schaxel beschriebene Chromatinemission mit 
dem Golgiapparat zusammen. Mit dem Chondriom bestreitet Verf. jedoch jede Be- 
ziehung. Peterfi (Jena). 

Speidel, Carl Caskey: The eaudal longitudinal eolleeting nerve-trunks of elasmo- 
branch fishes. (Die caudalen Längskollektornervenstämme der Elasmobranchier.) 
(Dep. of anat., unw. of Virginia, Charlottesville.) Anat. record Bd. 25, Nr.1, S. 22 
bis 29. 1923. 


Es bestehen bei den Haien 4 longitudinale Nervenstämme im Schwanze, d. s. das Paar 
der dorsalen Kollektoren, die dicht an der Wirbelsäule, nahe dem Ursprung der Neuralbogen 
liegen, und die ventralen Kollektoren, die an der Basis der Hämalbogen gefunden werden. 
Ein Paar Spinalnerven ist immer für 2 Wirbelsegmente bestimmt. Zwischen den Spinal- 
nerven und den Kollektoren besteht dadurch eine Verbindung, daß nach Vereinigung der dor- 
salen und ventralen spinalen Wurzeln außerhalb der Wirbelsäule ein Verbindungsnerv mit 
dem dorsalen und ein zweiter mit dem ventralen Kollektor abgegeben wird. Von letzterem Ast 
sind Zweige für das elektrische Organ bestimmt. In den Kollektoren finden sich weder Ganglien, 
noch enthalten sie marklose Nervenfasern, auch sind sie nicht als dem Sympathicus homolog 
aufzufassen; es fällt ihnen auch keine spezielle Aufgabe für die elektrischen Organe zu. Ver- 
mutlich liegt ihre Bedeutung in der Vermittlung einer wirksameren Koordination bei der ver- 
schiedenen Betätigung des Schwanzes bzw. dessen Muskulatur zu. Cori (Prag). 


Roskin, Gr.: Die Cytologie der Kontraktion der glatten Muskelzellen. (Inst. }. 
exp. Biol., Moskau.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 17, H.3, S. 368—381. 1923. 

Die contractilen Myonemen der Infusorien (Stentor, Spirostomum, Trachelo- 
cerca, Climacostomum) bestehen aus einer festen elastischen Hülle und aus dem flüs- 
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sigen, contractilen Kinoplasma. Die Kontraktion erscheint in der Form der Ver- 
dichtung des Kinoplasmas, was eine Reihe von Anschwellungen an den Myonemen 
hervorruft und selbst zu einem tropfigen Zerfall des Kinoplasmas führen kann. Ähn- 
liche Erscheinungen treten auch beim Stiele der Vorticella auf. Wo die fibrillären 
Gebilde homogen und gleichartig geformt sind — wie auf der Oberfläche des Körpers 
von Climacostomum —, verschwindet auch die Contractilität, und die Fibrille ist eine 
Skelettfibrille. Bei den Wirbellosen erinnert der Bau der glatten Muskelfaser in allen 
wesentlichen Punkten an den des Myonemen. Die Muskelfasern der Hydra (Deekmuskel- 
zelle) bestehen aus einem Säulchen Kinoplasma, das von einer elastischen Hülle be- 
grenzt ist. Im Inneren des Kinoplasmas liegt ein spiraliger elastischer Faden als form- 
gebendes Element. Bei der Kontraktion sind ebenfalls Verdichtungen und Zerfall 
des Kinoplasmas in Tröpfchen aufzuzeichnen. Komplizierter ist die Struktur der 
Muskelzellen der Otenophoren. Hier besteht die Zelle außer dem Kern und Sarkolemm 
aus einer zentralen Markschicht und einer periphären Rindenschicht. Fibrillen be- 
finden sich recht spärlich in der Rindenschicht. Die axiale Markschicht entspricht 
einem Sarkoplasma, die Rindenschicht bedeutet aber das eigentliche Kinoplasma, 
während die Fibrillen formgebende Skelettfibrillen sind. In der Kontraktion treten 
an der Randschicht den bei dem Kinoplasma der Protozoen beobachteten ganz analoge 
Erscheinungen auf. Bei den Mollusken (Anodonta, Octopus) ist die der axialen Mark- 
schicht entsprechende Schicht auf dem perinucleären Plasma reduziert. Dement- 
sprechend ist die Rindenschicht so stark entwickelt, daß sie fast die ganze Faser 
bildet. ‘Bei der Kontraktion verdichtet sich dieses Plasma und gewinnt eine stärkere 
Affinität basischen Anilinfarbstoffen gegenüber. Meist ist die Verdichtung in einer 
: Reihe von abwechselnden Portionen (Kontraktionswellen) sichtbar. Die Fibrillen 
sind auch hier Skelettbildungen; sie sind fest und biegsam. Beim Octopus sind sie 
spiralig geformt und geben dank ihrer Elastizität der Muskelzelle die Möglichkeit, 
sich nach der Kontraktion auf normale Größe auszudehnen. Die Muskelzellen der 
Eehinodermen (Strongylocentrotus und Cucumaria frondosa) bestehen aus einem den 
größten Teil der Zelle ausfüllenden, stark lichtbrechenden Plasma, das bei der Kon- 
traktion das allgemein beobachtete Bild der Verdichtungen und des tropfigen Zer- 
falles zeigt. In diesem liegen die Fibrillen, die eine bestimmte Festigkeit besitzen,. 
biegt man sie aber über ein Maximum hinaus, so brechen sie. Das stark lichtbrechende 
Plasma ist als Kinoplasma, die Fibrillen aber sind als Skelettfibrillen anzusprechen. 
Die glatten Muskelzellen der Würmer und Vertebraten werden nurim Anhang behandelt. 
Was die letzteren anbelangt, stehen sie den Muskelzellen der Mollusken und Echino- 
dermen sehr nahe. Peterfi. (Jena.) 


Chase, Samuel W.: The mesonephros and urogenital ducts of neeturus maculosus, 
rafinesque. (Der Mesenephros und die urogenitalen Gänge des Necturus mac. Raf.) 
(Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge, U. $. A.) Journ. of morphol. Bd. 37, 
Nr. 3, 8. 457—531. 1923. 


Die Spezies dient in den amerikanischen zoologischen Laboratorien als allgemein ver- 
breitetes Untersuchungsmaterial. Methodisch wurden Schnittserien aus mit Zenkerscher und 
van Gehuchtens Fixierflüssigkeit fixiertem, in Paraffin oder Celloidin eingebettetem Material 
verfertigt, daneben aber auch eine Reihe anderer Fixierungen ausgeprobt. Zur Färbung 
kamen Hämatoxylin (Ehrlich), Eosin, Eisenhämatoxylin, Loefflers Methylenblau, Unnas 
Polychromblau, Toluidin und Gentianaviolett mit Orange G., Mallory und van Gieson zur An- 
wendung. Rekonstruktionen nach dem Bornschen Plattenmodellierverfahren. Die paarigen 
Organe sind vom Peritonaeum viscerale bedeckt an der hinteren Körperwand aufgehängt und 
durch Peritonealligamente mit den urogenitalen Gängen verbunden. Sie zeigen sexuelle Unter- 
schiede. In beiden Geschlechtern entspringt der Wolfische Gang von dem vordersten Sammel- 
röhrchen. Die Wolffschen Gänge münden gesondert an der hinteren Wand der Kloake. In ® 
ist dieser Gang schmal und mit kubischem Epithel bedeckt. Es hat nur die Bedeutung des 
Ureters. In g' ist es breiter, bei seinem geschlängelten — nächst dem genitalen Teil des Mes. 
neph. gelegenen Abschnitt — mit kubischem, sonst aber mit hohem zylindrischen und wahr- 
scheinlich sekretorischem Epithel bedeckt. Der vordere Teil dient als Vesicula seminalis, 
der ganze Ausführungsgang als Vas deferens und Ureter. Der Müllersche Gang ist im @ ge- 
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schlängelt, breit und: hohl, im 5! rudimentär und kompakt. .Die Blutversorgung erfolgt aus 
dem Bereich der 5. Art. renalis. Die Glomeruli sind wahre ‚„‚Wundernetze‘, die Vas afferens 
ist eine kleine Arterie, die Vas efferens eine breite Capillare. Die venöse Abfuhr besorgen im 
uropoetischen Teil die V. renalis, im genitalen Teil die Vv. postcardinales. Beide venösen Ge- 
biete sind miteinander durch Anastomosen verbunden. Der Beckenteil des Organs ist in beiden 
Geschlechtern aus etwa 50, in lymphoidem Gewebe eingebetteten Harnkanälchen zusammen- 
gesetzt. Jedes Kanälchen besteht aus einem primären und einem sekundären Röhrchen, jedes 
von ihnen mündet mit einem äußeren Röhrchen und Nephrostom an der ventralen und mit 
einem anderen Röhrchen an der dorsalen Oberfläche der Niere. Die Kanälchen beginnen bei 
den aus Glomerulis und Bowmannschen Kapseln zusammengesetzten Korpuskeln; sie ver- 
einigen sich dann zu Sammelröhrchen. Die einzelnen Kanälchen lassen sich histologisch in 
5 Abschnitte aufteilen, die sind; 1. der Halsteil mit kubischem Flimmerepithel, 2. der proxi- 
male gewundene Teil mit sekretorischen Zellen und Bürstesaum, 3. ein kurzer enger Teil, ähn- 
lich gebaut wie der Halsteil, 4. der distale gewundene Teil mit kubischen Zellen die Basal- 
stäbchen aufweisen, 5. das kurze und gerade Verbindungsstück mit kubischem Epithel. Alle 
Kanälchen sind gleichsinnig gelagert, so daß die gleichen Abschnitte in bestimmten Zonen der 
Niere liegen. Der genitale Teil besteht bei beiden Geschlechtern in einer einfachen Reihe von 
längs verlaufenden Röhrchen, die einzeln in den Wolffschen Gang münden. Im © sind die 
Röhrchen schmal und ähneln in jeder Hinsicht denen des Beckenteiles. Im 1! ist dieser Teil 
ein breites dünnes Band. Die Kanälchen erfahren Veränderungen an ihrem proximalen und 
distalen Ende. Der proximale gewundene Teil erhält Flimmerepithel, am distalen Ende wird 
das Nephrotom rückgebildet und die mit kubischem Epithel bekleideten Kanälchen münden 
ins Rete testis. Die Nebennieren bestehen aus Strängen von Corticalzellen, die sich miteinander 
anastomisierend, ventral und ventrolateral der Pastcava gelagert sind, während kleine Gruppen 
von chromaffinen Zellen die Äste der Postcava und die Sinusoide der Nierenvenen umgeben. 
! Peterfi (Jena). 


Nicholson, G. W.: Heteromorphoses (metaplasia) of the alimentary traet. (He- 


teromorphosen [Metaplasien] des Darmkanals.) (Dep. of morbid. histol., Guy’s hosp., 


London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 26, Nr. 3, 8. 399—417. 1928. 

Kleinere pathologische Veränderungen sind im allgemeinen nicht so oft studiert worden, 
wie größere, in das Auge fallende Abnormitäten. Doch ist gerade das Studium kleiner Hetero- 
morphosen (Metaplasien) oft von großer Bedeutung, da ihre gleichzeitige Entstehung während 
der pathologischen Veränderung beobachtet werden kann. Dagegen ist z.B. eine Doppel- 
mißbildung nur schwer oder gar nicht in ihrem Werdegang verständlich zu machen, während 
ganz geringe Abweichungen vom normalen bessere Aufschlüsse auch über das normale Wachs- 
tum geben können. So hat Nicholson selbst schon früher 1922 gezeigt, daß vollständig nor- 
male Zellen in vollständig normaler Anordnung, eine, Heteromorphose bilden können, und 
daß die einzige Abnormität ihre veränderte Lage ist. Es sollen hier einige Heteromorphosen 
des Darmrohres beschrieben werden. Die ersten drei sind während der Entwicklung ent- 
standen. Sie sind also kongenital oder entwicklungsgeschichtlich bedingt. Die letzte beschrie- 
bene Heteromorphose ist durch eine nach der Geburt eintretende pathologische Störung ent- 
standen. Es fand sich bei einem 8jähr. Knaben ein Dottergang (2:cm lang), der sich bis zu 
dem Nabel fortsetzte, und der, nicht wie es sonst der Fall ist, nach außen ausgestülpt war. 
Das andere Ende war am Dünndarm befestigt. Dieser Dottergang hatte die Gestalt eines 
kleinen Magens mit allen histologischen Attributen. Im 2. Fall fand: sich ein Meckelscher An- 
hang, der in seinem Innern vollständig dem Darmgewebe glich. Der Verf. schließt aus diesen 
beiden Fällen, daß das Epithel des größeren Teils des Dotterganges im Embryo die Fähigkeit 
hat, sich zu differenzieren und sowohl Fundus und Pylorus, als auch Darmepithel zu bilden. 
An der Hand des 3. Falles zeigt der Verf., daß die Zellen des Pankreas während der Entwick- 
lungszeit dieses Organs noch die gleiche Fähigkeit haben, wie das primitive Duodenum, aus 
dem diese Organe entstanden. Sie können sich sowohl in Duodenalepithel als auch in Pan- 
kreasepithel umbilden. An der Hand des 4. Falles wird gezeigt, daß die Gallenblase entweder 
Darmzellen oder Duodenumzellen erzeugen kann, und daß diese Fähigkeit während des ganzen 
Lebens des betreffenden Individuums erhalten bleibt. Während also diese Fälle durch Ver- 
lagerung von vielseitig potentiellem Gewebe entstehen, waren bei dem letzten Fall Magendrüsen 
im Dickdarm bei einem Patienten sichtbar, der mit chronischer tuberkulöser Ulceration be- 
haftet war. Sie stammen zum Teil von den undifferenzierten gewucherten Zellen des Darm- 
epithels, die gewöhnlich normal bleiben. Die Umwandlung an einigen Stellen in Magendrüsen 


wird als eine Einwirkung an die abnorme Umgebung aufgefaßt. Die aus diesen Fällen gezogenen | 


Schlüsse des Verf. betreffs der Entstehung der Heteromorphosen zeigen an, daß die prospek- 
tive Potenz der Zellen größer ist als ihre prospektive Bedeutung und daß zufällig entstandene 
Heteromorphosen lehren, daß die angeborene prospektive Potenz nicht während der Ent- 
wicklung verloren geht, da sie oft während des Alters oder bei pathologischen Bedingungen 
wieder in Erscheinung tritt. Heteromorphosen werden die Anschauungen der Entwicklungs- 
geschichte und des Differenzierungsgeschehens stützen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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. Litzelmann,. Erwin: Entwieklungsgeschiehtliehe und vergleiehend-anatomische 
Untersuchungen über den Visceralapparat der Amphibien. Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 67, H. 4/6, 8. 457—493. 1923. 

Die Frage nach den embryologischen und vergleichend-anatomischen Beziehungen 
zwischen dem Visceralapparat der Selachier und der Amphibien hatte insbesondere hinsichtlich 
der Anlage und des Schicksales der ersten Schlyndspalte der Urodelen noch keine endgültige 
Lösung gefunden gehabt. Die veränderte Lebensweise dieser Gruppe gegenüber den Selachiern 
ließ den Verf. vermuten, daß die Abänderung am Kopfskelett und an der hyobranchialen 
Muskulatur von tiefgreifendem Einfluß auf die Umbildung des Spitzlochkanales gewesen sein 
müsse. Auf Grund einer bezüglichen Untersuchung ergab sich, daß bei den geschwänzten 
Lurchen 5 Visceralbogen metamer und so auch die Spitzlochfalte angelegt wird, daß aber letztere 
alsbald der Rückbildung unterliegt. Indem der Verf. beim Triton das Vorhandensein des 
bisher bei den Urodelen vermißten Hyomandibularknorpels nachweisen konnte, ergab sich, 
daß der endliche Verlust der zur Anlage gelangten Spitzlochspalte durch funktionelle Einbe- 
ziehung dieses Gebietes in den Kiefermechanismus verursacht wird. Es ist speziell das Über- 
rücken des Muskels (Cephalo-dorsomandibularis) in das Kiefergebiet, welches den Verlust 
der ersten Falte und damit der Tuba Eustachii bewirkte. Im übrigen ergab sich eine weit- 
gehende Ähnlichkeit der bezüglichen Verhältnisse zwischen den Notidaniden und den Larven- 
verhältnissen der Tritonen. Unter den Anuren besitzen Bombinator und Pelobates eine Tuba 
Eustachii, nur weitet sie sich nicht zu einer Paukenhöhle aus; dagegen fehlt das Trommelfell 
und ein Anulus tympanicus, während ein Operculum und eine Columella, wenn auch als redu- 
zierte Stücke, vorliegen. Die Homologie der Bombinator-Columella mit dem Hyomandibulare 
der Selachier ist wahrscheinlich. Cori (Prag). 


Chaves, P. Roberto: L’evolution de la cellule hepatique chez le chat. (Die Entwick- 
lung der Leberzelle bei der Katze.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., Lisbonne.) 
Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 597—599,. 1923, 


Bei den jüngsten untersuchten Embryonen (20 mm) ist das Cytoplasma fast homogen, 
ohne Vakuolen, und enthält reichlich Chondriokonten. Mitochondrien in Körnchenform kom- 
men nur vereinzelt vor. - An späteren Stadien (90—110 mm) beginnt schon die Vakuolisation 
des Cytoplasmas. Das Chondriom ist dicht; besteht oft aus hantelförmigen Stäbchen und 
Fasern, die an manchen Stellen Knäuel bilden. Die Mitte der Zelle ist von einer Vakuole ein- 
genommen, die nach Fixierung mit ‚‚Benda“ sich gelblich rot färbt (durch die Beizung mit 
Sulfoalizarinsäurenatron). Die Zellen sind sehr groß. Dieselben Zellen erscheinen auch beim 
Neugeborenen, falls er noch nicht gestillt wurde. Bei den gestillten Neugeborenen (vom 2. Tag 
angefangen) ändert sich das Bild mit einem Schlage; die Zellen und ihre Vakuolen. werden 
viel kleiner, dagegen treten zahlreiche Fettkörnchen auf. Das Chondriom ist stark entwickelt, 
besteht aber aus dünneren Fäden als in den Embryonen. Diese Form der Zellen bleibt dann bis 
zum erwachsenen Zustand erhalten. Peierfi (Jena). 


Potts, F. A.: The strueture and funetion of the liver of teredo, the shipworm. 
(Die Struktur und Funktion der Leber von Teredo, dem Schiffswurm.) Proc. of the 
Cambridge philos. soc. Bd. 1, Nr. 1, S. 1—17. 1923. 

Die Frage, ob das Holz, welches der Bohrwurm bei der Herstellung der Bohr- und Wohn- 
löcher zerkleinert, als Nahrung ausnützt oder nicht, hat bisher keine Lösung gefunden. 
Nach den Untersuchungen des Verf. spielt bei den Verdauungsvorgängen von Teredo die Leber 
eine wichtige Rolle. Die in den Magen aufgenommene Nahrung, im vorliegenden zerkleinertes 
Holz, unterliegt durch die Wirkung der Magensäfte einer gewissen ersten Zertrümmerung in 
kleine Partikelchen, die dann in die Lebergänge eintreten. An der Leber kann man zunächst 
einen Abschnitt unterscheiden, in welchem auf dem Wege der Phagocytose eine weitere Ver- 
arbeitung der Holzteilchen stattfindet. Die Rolle, welche hier die Phagocyten spielen, erinnert 
an die Tätigkeit der im Darme von Termiten vorkommenden Protozoen hinsichtlich der che- 
mischen Verarbeitung des Holzes im Darme dieser Insekten. Die Phagocyten finden sich im 
freien Lumen der Lebergänge und sie dürften aus dem Leberepithel, dessen Zellen auch Fett- 
kügelchen enthalten, stammen. Ein zweiter Leberabschnitt ist durch Flimmerepithel ausgezeich- 
net, welcher aber nie Holzteile enthält. Endlich eine dritte Leberpartie hat exkretorische Auf- 
gaben zu erfüllen. Glykogen konnte in der Leber von Teredo nicht nachgewiesen werden, da- 
gegen in Menge im Mantel, Wie sich zeigte, lebt der Bohrwurm also ausschließlich von Holz 
und vom Plankton, das sonst die Hauptnahrung der Muscheln darstellt, hat er sich vollständig 
emanzipiert. Im Zusammenhang mit der Holznahrung steht das reichliche Vorkommen von 
Glykogen. ; Cori (Prag). 


Giorgi, P. de, et Emile Guy&not: Les potentialites des reg&nerats: Croissance et 
differeneiation. (Über die Potenzen der Regenerate: Wachstum und Differenzierung.) 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIIL 4 
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(Stat. de zool. exp., umiv., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, 
Nr. 25, 8. 488—491. 1923. 

Durch Abschneiden von Regenerationsknospen und durch Wiedereinpflanzen der 
von ihrem Entstehungsboden getrennten Stücke in andere Stellen des Körpers wurden 
die Potenzen des Regenerats geprüft. Benutzt wurden Schwänze von Salamander- 
larven. Glatt abgeschnittene, vorher gesetzte Regenerationsknospen in verschiedenen 


Stadien der Entwicklung und solche, die noch zum Teil mit der Schwanzbasis zu- 


sammenhängen, wurden an anderen Körperstellen eingesetzt. Es ergab sich, daß die 
glatt abgeschnittenen Regenerationsknospen auf dem Stadium der Entwicklung 
blieben, sich nicht, weiter differenzierten, aber Wachstum zeigen. Eine progressive 
Entwicklung fand in keinem Falle statt. Dagegen, wenn die Schwanzbasis bis zu einem 
Wirbel dick mit angesetzt wurde, so schreitet die Differenzierung nach einer Zeit des 
Stillstandes weiter. Sind die Knospen sehr jung, so werden an dem fremden Ort alle 
Stadien bis zur Herstellung eines Schwanzes durchlaufen; man kann also annehmen, 
daß vielleicht die noch in der Basis befindlichen Nervenkomplexe für den verschiedenen 
Ausfall verantwortlich zu machen sind. Um dies nachzuprüfen, wurden Gliedmaßen- 
knospen, die keine autonomen Nervenkomplexe haben, mit und ohne Basis auf den 
Rücken verpflanzt; es zeigte sich dasselbe Ergebnis wie bei den Schwänzen, Es kann 
also nicht die nervöse Innervierung für den verschiedenen Ausfall verantwortlich 
gemacht werden, sondern die Verff. schließen, daß die Gegenwart von den vorher 
schon strukturell differenzierten Geweben zur erneuten Differenzierung der Schwanz- 
oder Gliedmaßenknospen notwendig: ist. ‘ Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Guyenot, Emile, et 0. Schotte: Relation entre la masse du bourgeon de regene- 
ration et la morphologie du regenerat. (Beziehungen zwischen Masse und Stuktur 
des Regenerats.) (Stat. de zool. exp., univ., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 89, Nr. 25, 8. 491—493. 1923. 

Eine Veränderung der Fingerzahl nach der Regeneration abgeschnittener Vorder- 
oder Hinterextremitäten bei Tritonen ist nicht normal. Bei 10% in einer Versuchs- 
reihe oder sogar nur bei3%, in einer anderen können Abweichungen von der Norm ent- 
stehen. Experimentell sind die Veränderungen erzeugbar, wenn man die entstehende 
Regenerationsknospe durch bestimmte Kunstgriffe klein bleiben läßt. Dies geschieht 
entweder durch Narbensetzung, so daß die Knospe nicht durchbrechen kann, oder 


durch in Abständen vorgenommene Amputation. Beide Male resultiert eine kleinere | 
Regenerationsknospe. Die Beziehungen zum Nervensystem scheinen keine Rolle zu 


spielen, nur die Masse des Regenerats ist nach den Ansichten der Verff. für den 
richtigen Bauplan verantwortlich.  . Rhoda. Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Przibram, Hans: Achsenverhältnisse und Entwicklungspotenzen der Urodelen- 
extremitäten an Modellen zu Harrisons Transplantationsversuchen. (Biol. Versuchsanst., 
Akad. d. Wiss., Wien.) Anz. d. Akad, d. Wiss., Wien, Mathem.-naturw. Kl. Jg. 1923, 
Nr. 17, 8. 126—127. 1923. 


Harrison hat bei seinen bekannten Transplantationsversuchen mit Extremitäten- h 
knospen unter gewissen Bedingungen aus der Knospe eine Extremität hervorgehen gesehen, 


welche die Symmetrieverhältnisse der Gegenseite aufwies; Harrison deutete diese Ergebnisse 
als Umstimmung der Extremität in der Dorso-Ventralachse. Dagegen wendet sich nun Przi- 
bram, indem er die der Deutung zugrundeliegende Terminologie als irreführend erweist. 
Nach P. handelt es sich bei den Harrisonschen Versuchen gar nicht um eine „Umstimmung‘“, 
sondern einfach um ein polaritätsverkehrtes Auswachsen der Anlage, wie es von den „Bruch- 


dreifachbildungen‘“ her bekannt ist; ein solches führt auch zu spiegelbildlich symmetrischen 


Gebilden. Paul. Weiss (Wien). 


Przikram, Hans: Die Methode autophorer Transplantation. (Zugleich die Be- 
plantation von Augen I.) (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikro- 


skopische Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H.1, 8.1—14. 1923. 

Mit dieser Arbeit eröffnet Przibram ein Heft, welches ausschließlich Arbeiten 
aus der Biologischen Versuchsanstalt der Akad. d. Wiss. Wien über funktionelle 
Transplantationen enthält. Da viele der beschriebenen Transplantationserfolge der 
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von P. eingeführten Methode zu verdanken sind, so wird dieser Methode zunächst 
eine kurze Besprechung gewidmet. P. versteht unter „autophorer‘ Transplantation 
eine solche, bei der das Festhalten des Transplantates nur durch die natürlichen 
Mittel des Wirtsorganismus erfolgt und bei der keinerlei künstliche Befestigungs- 
mittel (Nähte, Klammern, Verbände, Klebemittel usw.) zur Anwendung kommen. 
Für eine solche Transplantationsart kommen in erster Linie solche Organe in Betracht, 
welche in sich relativ abgeschlossene Gebilde darstellen, die auch unter normalen 
Verhältnissen schon von ihrer Umgebung irgendwie festgehalten werden. So hat P. 
vor 20 Jahren im entwicklungsmechanischen Experiment die die Eingeweide ent- 
haltende Scheibe beim Haarstern Antedon zwischen verschiedenen Individuen aus- 
getauscht und dabei die Eigenschaft der am Kelch befindlichen Tentakeln, selbsttätig 
die Scheibe festzuhalten, benützt. Der Vorteil der Methode besteht darin, daß dem 
Transplantat keine fixe Stellung zu seiner Umgebung aufgezwungen wird, sondern 
daß ihm Gelegenheit geboten ist, sich selbst in.die für die Einheilung günstigste Lage 
hineinzufinden. — Da sich im Laufe der Studien P.s und seiner Mitarbeiter über Farb- 
anpassung der Tiere die Notwendigkeit herausstellte, die Rolle des Auges, die über- 
ragend bei diesen Vorgängen hervortritt, genauer zu studieren, und dazu die Her- 
stellung von Tieren mit fremden sehenden Augen erwünscht schien, wurden Augen- 
transplantationen nach der autophoren Methode angeregt und von Koppänyi mit 
Erfolg ausgeführt. 

Im Zusammenhang mit den Problemen sind einige neue Ausdrücke notwendig geworden. 
„Autoplastisch‘, „homoplastisch‘‘ und „heteroplastisch‘‘ werden in dem gewöhnlichen Sinne 
gebraucht; für Transplantation auf ein Tier anderer Rasse derselben Spezies wird der 
Ausdruck „alleloplastisch“, für Transplantation zwischen Tieren verschiedener Tierklassen 
(etwa Fische und Amphibien) „dysplastisch‘‘ vorgeschlagen; die Transplantation von einem 
Tier auf ein andersgeschlechtliches wird als „‚zenoplastisch‘, die Transplantation von jüngeren 
(ontogenetisch oder phylogenetisch) auf ältere Stadien wird als „anaplastisch‘“, ihr Gegenteil 
als „kataplastisch‘“ bezeichnet. „Replantation‘‘ bedeutet Einsetzen eines Transplantates an 
der Stelle, die es normalerweise im Organismus einnimmt, „Deplantation‘“ dagegen an eine 
beliebige Stelle im Organismus. Paul Weiss (Wien). 

Koppänyi, Theodor: Die Replantation von Augen. II. Haltbarkeit und Funktions- 
prüfung bei verschiedenen Wirbeltierklassen. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., 
Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H. 1, S. 15 bis 
41. 1923. 

; Nach der ‚autophoren‘‘ Methode (s. vor. Ref.) wurden bei Fischen, Amphibien und 
Säugern Augentransplantationsversuche ausgeführt. Die Operationsmethode ist je nach den 
Spezies, der das Versuchstier angehört, etwas verschieden, im wesentlichen aber bei allen 
Versuchen die gleiche: der Bulbus wird luxiert, aus, Muskeln und Bindegewebe ausgelöst, 
schließlich wird der Sehnerv durchschnitten, jedoch so, daß ein kleiner Stumpf noch beim 
Bulbus verbleibt. Vor der Enucleation kann an der Hornhaut eine kleine Marke eingeritzb 
werden, welche bei der Wiedereinsetzung als Orientierung zu dienen hat. Die vollständig 
entfernten Bulbi werden dann in die leere Orbita desselben oder eines anderen Tieres ein- 
gebracht und die Lider werden über dem Transplantat geschlossen. Für die erste Zeit erweist 
sich eine Vereinigung der Lidränder durch eine sterile Nadel von Vorteil, der Bulbus selbst 
wird jedoch dadurch nicht festgestellt. Er hält ohne weitere Hilfsmittel in der Orbita fest, 

Zunächst werden erfolgreiche .Verpflanzungen am’ Kaltblütler geschildert. Die 
transplantierten Augen heilen ein, werden wieder beweglich, die Form des: Auges 
bleibt gewahrt, als Beweis für das Wiederauftreten der Funktion wird die 
Wiederherstellung des normalen Farbkleides am Körper nach der Einheilung der 
Augen angeführt; unter dem Einfluß der Blendung nehmen nämlich Fische und 
Amphibien (besonders Anuren) eine bedeutend dunklere Färbung an (Blendungsfarbe), 
welche bei blinden Tieren bestehen bleibt, bei solchen mit transplantierten Augen 
aber zurückgeht. — Außer an Kaltblütlern wurden die Augentransplantationen dann 
noch an der Ratte mit Erfolg ausgeführt. Auch glückte die heteroplastische Trans- 
plantation-der Augen zwischen Wanderratte und Hausmaus, wenn von beiden Arten 
albinotische Tiere genommen wurden. — Dysplastische Vereinigungen gelangen bei 
Anamniern zwischen verschiedenen Fischen und Amphibien. (Der längste beobachtete 
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Fall 'von Dysplastik, der mitgeteilt wird, betrifft die Erhaltung der Augen von Ca- 


rassius auf Bombinator durch 3 (Winter-)Monate; danach läßt sich noch nicht 
sagen, ob bei Dysplastik: dauernde Einheilung erzielt werden kann. Ref.) — Sehproben 
nach auto- und homoplastischer Transplantation wurden immer unter Vergleich des 
Verhaltens: von Tieren mit beiderseits transplantierten Augen mit dem von normalen 
und von ganz geblendeten Tieren angestellt. Bei Fischen und Amphibien erwies das 
phototaktische Verhalten die Funktionsfähigkeit der transplantierten Augen. Zu- 
mindest konnte die  Unterscheidungsfähigkeit für Licht und Schatten festgestellt 
werden. Das Verhalten von Unken mit replantierten Augen bei der Jagd.nach Fliegen 
weist darauf hin, daß ihnen auch Bildsehen eigen ist. — Über die Funktionsfähigkeit 
der replantierten Rattenaugen siehe folgendes Ref. Paul Weiss (Wien). 

Koppänyi, Theodor: Die Replantation von Augen. II. Die Physiologie der re- 
plantierten Säugeraugen. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikro- 
skopische Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H.1, 8. 43—59. 1923. 

Es werden hier einige Daten über die Operationstechnik bei der Augentransplan- 
tation nachgetragen. Darauf folgt eine Beschreibung der pathologischen Prozesse, die 
sich häufig an den Transplantaten abspielen; oft werden verschiedene Arten von Horn- 
hauttrübung beobachtet, von denen manche aber rasch wieder zurückgehen können. 
An 30%, der gelungenen Transplantate bei Ratten trat Katarakt auf. Peinliche Rein- 
haltung der Versuchsratten ist Vorbedingung günstiger Erfolge. — Ist das Auge einmal 
eingeheilt, so wird es fortdauernd auf das Auftreten von Lichtempfindlichkeit geprüft. 
Unter den Reflexen, die vom transplantierten Bulbus her auszulösen sind, erhält man 
die nicht optischen Lidschlußreflexe (über den Trigeminus) auf Berührung der Cornea 
am frühesten; sie treten manchmal schon nach einigen Tagen, manchmal erst nach 
mehreren Wochen auf. Der Cornealreflex wird auch an optisch nicht funktionsfähigen 
Augen beobachtet. — Für die Beurteilung der optischen Tüchtigkeit des Transplantates 
kommt in erster Linie der Pupillarreflex in Betracht. Bei den Kaltblütlern kann er 
zwar als Beweis für Lichtempfindlichkeit nicht gelten, da er bei ihnen durch die Iris 
autonom ohne Verbindung mit dem Zentralnervensystem geleistet werden kann. Da- 
gegen ist beim Säuger eine prompte, rasche Pupillarreaktion für Funktion des optischen 
Reflexbogens beweisend. Und tatsächlich geben manche der eingeheilten transplan- 


tierten Rattenaugen ganz normale prompte Pupillarreaktion auf Lichteinfall und Ver- 


dunkelung. — Biologisch wird die Sehfähigkeit von Ratten durch die Waughsche 
Sprungprobe untersucht. Blinde Tiere springen von einem freistehenden Postament 
nicht herunter, während sowohl normale als auch Tiere mit transplantierten Augen ohne 
weiteres den Sprung ausführen. — Bis Ende 1922 waren insgesamt 10 geglückte Fälle 


bei Ratten zur Beobachtung gekommen, bei denen Corneal- und Pupillarreflex sowie 


auch die biologische Untersuchung der Sehfähigkeit positiv ausgefallen war; wo Spiege- 
lung der transplantierten Bulbi vorgenommen worden war, ergab sie bei diesen Tieren 
rotes Licht vom Fundus und Anzeichen von Retinitis proliferans. Paul Weiss(Wien). 
Koppänyi, Theodor: Die Replantation von Augen. IV. Über das Wachstum der 
replantierten Augen. (Biol. Versuchsansi., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. 
Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H. j, 8. 60-63. 1923. 
Replantierte Augen, welche one :lich eingeheilt und wieder funktionstüchtig 


geworden sind, wachsen auch mit dem Wirtsorganismus weiter. Die Heteroplastik 


bei Kaltblütlern ist kein Hindernis für weiteres Wachstum der Transplantate auf dem 


artfremden Träger. Dabei ist die Wachstumsgeschwindigkeit des Transplantates die 

seiner Herkunft entsprechende; sie steht also mit; der Wachstumsgeschwindigkeit des 

Wirtes in keinem unmittelbaren Zusammenhang. Paul Weiss (Wien). 
Kolmer, W.: Die Replantation von Augen. V. Histologische Untersuchungen an 

transplantierten Augen. (Phys. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. 

Entwicklungsmech. Bd. 99, H. 1, 8. 64—75. 1923. 

«Es werden an Hand von Mikrophotogrammen die Resultate der histologischen 


Untersuchungen an den von Koppanyi transplantierten Augen wiedergegeben. 
Bei Bombinator, bei denen die Bulbi vor mehreren Monaten ausgetauscht worden 
waren, fand sich, wenn sie günstig erhalten waren, Cornea, Iris und Selera normal, 
auch die Retina ließ auf den Serienschnitten deutlich die normale Schichtung erkennen, 
wenn auch nur an wenigen Stellen die Stäbchen und Zapfen unverändert dem Pigment- 
epithel anlagen. Die Struktur der Innen- und Außenglieder derselben war vollständig 
erhalten. Stellenweise besonders in der Gegend der Papille waren beweglich gewordene 
klumpige Pigmentzellen in die Schichten der Netzhaut, selbst bis in die Opticusfaser- 
schichte eingewandert. Auch fanden sich vereinzelte, aus Sehepithel bestehende, in 
die äußere Körnerschicht hineinverlagerte Cysten, die innen mit Stäbchen und Zapfen 
ausgekleidet waren. Also neben regressiven Vorgängen in diesen Cysten auch aktive 
Proliferationsvorgänge. Die Opticusfaserschichte und der Opticus selbst war gut 
erhalten. Am besten waren die peripheren Netzhautpartien erhalten. Auch in einem 
homoiplastisch überpflanzten Tritonauge war die Netzhaut ohne Veränderung der 
Schichten und des Pigmentepithels vollständig erhalten. Nicht einmal Opticusganglien- 
zellen scheinen zugrunde gegangen zu sein. In der Opticusfaserschichte im Opticus 
und im Chiasma waren Fasern mit Silbermethoden nachweisbar. Transplantierte 
Krötenaugen zeigten nach einigen Monaten nach Bielschowsky behandelt, eben- 
falls gut erhaltene, etwas über die Norm verlängerte Stäbchen und Zapfen, die nicht 
verlängert. Im Opticus in der Nähe des Chiasmas und in der Mitte des Opticus fanden 
sich zahlreiche distalwärts gerichtete Wachstumskolben. Ein Rattenauge, das 2 Monate 
auf eine andere Ratte überpflanzt war, zeigte an Cornea, Iris und Sclera normale 
histologische Verhältnisse. Die Netzhaut liest an der Peripherie normal, die Papillen- 
gegend ist fast vollständig zugrunde gegangen, wird aber durch Streifen teilweise 
erhalten gebliebenen Gewebes mit der Peripherie verbunden. Man kann strecken- 
weise in der Netzhaut unversehrte Stäbchen und Zapfen sowie normales Pigment- 
epithel konstatieren. Die anderen Netzhautschichten zeigen nur Ganglienzellenaus- 
fälle, aber einzelne Opticusganglienzellen lassen bis in alle Dendriten hineinreichende 
Neurofibrillen nachweisen, und deren Achsenzylinder ist in die Gegend der Papille 
zu verfolgen. Wo in dem kompliziert gefalteten Trichter, der aus Gewebsresten besteht, 
die Achsenzylinder sich in kleinste Stränge vereinigen, ziehen diese neben einer dünn- 
wandigen Zentralarterie hinüber in den im Winkel schräg angewachsenen proximalen 
Opticusstumpf, in dem sich lateral dieses Bündel bis über das Chiasma verfolgen 
läßt, während sonst nur Glia vorhanden. Der zentrale Stumpf der Gegenseite zeigte 
nur 18 Achsenzylinderreste dicht am Chiasma, da der Bulbus eingeschmolzen war. 
In der Cornea, die Reflexe gab, fanden sich Trigeminusfasern eingewachsen. Die Iris 
dieses Auges ergab bei hellem Licht eine langsame Kontraktion bis auf 1—2 mm, 
die im Dunklen langsam wieder zurückging. Diese Funktion hat sich erst 8 Tage 
nach der Transplantation eingestellt und nahm, wie an einem anderen Auge seither 
beobachtet wurde, zu bis nach 300 Tagen wo sich die Iris nach Dunkelaufenthalt in 
5 Sekunden von 4,2 auf 2,1 mm im Bogenlicht verengerte. Transplantationen beim 
Kaninchen von einem Tier aufs andere mißlangen in großer Zahl durchweg. Ein 
einziges in seine Orbita wieder eingesetztes Auge erhielt sich bis zu dem 42 Tage später 
erfolgten Tode des Tieres, wobei die Iris auch bei normaler Beleuchtung mit dem Augen- 
spiegel ähnlich wie die des normalen nur langsamer reagierte. Die Erweiterung war 
so rasch wie in der Norm. Das Spiegelbild unterschied sich kaum vom normalen. 
Doch gelang es nicht, sichere Sehreaktionen an diesem (übrigens auch nicht an normalen 
Kaninchen) nachzuweisen. Die Netzhaut dieses Auges wies besonders an der Peri- 
pherie Partien mit ganz normalen Schichten auf, nur waren die Opticusganglienzellen 
stark reduziert. Die Silberfärbungen zeigten die Fortsätze und Achsenzylinder mancher 
Ganglienzellen. Es fanden sich neben offenbar regenerierten Achsenzylindern im 
Opticus auch Wachstumskeulen. Es läßt sich also entgegen allen bisherigen Erfahrungen 
Überleben von Elementen aller Schichten der Netzhaut, Auswachsen einer Anzahl 


von Achsenzylindern von Opticusganglienzellen und ein Eindringen in den proximalen 
Opticusstumpf bis ins Chiasma bei der Ratte, in einem geringen, Prozentsatz trans- 
plantierter Augen beobachten. Auch ein Heterotransplantat, ein auf Salamandra 
transplantiertes Tritonauge, das: sich über 8 Monate erhalten hatte, ebenso Trans- 
plantation von Triton auf Amblystoma, mit guter Erhaltung, aber ohne ‚Opticus- 
regeneration, wurden beobachtet. Transplantation von Alburnus auf Carassius ergab 
vollen Zerfall der Netzhaut bei Erhaltungen der Cornea und Selera. durch 6 Monate. 
Forellenlarvenaugen in Salamandralarven transplantiert zeigen in den Geweben nach 
Monaten noch einzelne erhaltene Sehelementeund auch Mitosen. _ W. Kolmer (Wien)..- 


Koppänyi, Theodor: Die Replantation von Augen. VI. Wechsel der Augen- und 
Körperfarbe. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikröskop. Anat. 
u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H.1, 8. 76—81. 1923. 

Die goldglänzende Iris der Augen von Salamanderlarven macht nach Transplan- 
tation der Augen auf Vollmolche von Triton cristatus die von Uhlenhut als für 
die Metamorphose des Salamanders charakteristisch beschriebene Pigmentierung durch 
und wird ganz schwarz. An Triton - Augen, die auf verwandelte Feuersalamander 
verpflanzt waren, trat keine Schwarzfärbung der Iris auf. Molchaugen, auf Axolotl 
transplantiert, verfärben allmählich ihre goldglänzende Iris, gleichviel ob sie sich auf 
einem Tier der albinotischen oder der pigmentierten Rasse befinden. Das albinotische 
Axolotlauge bildet nach Transplantation auf ein Tier der pigmentierten Rasse Chori- 
oidealpigment aus, dagegen verliert ein auf ein Albino verpflanztes pigmentiertes Auge 
sein Pigment nicht. — Einige kurze Angaben des Verf. über eine typische Angleichung 
der Irisfärbung hetero- und dysplastisch transplantierter Augen an die typische dem 
Wirtstier zukommende Pigmentierung werden vorläufig noch mit großer Zurückhaltung 
aufgenommen werden müssen, zumal, wie auch der Verf. selbst aus seinen Versuchen 
schließt, die Pigmentierungsbedingungen ausschließlich im Auge selbst determiniert 
sein dürften. Pigmenteinwanderung wurde nicht beobachtet. Paul Weiss (Wien). 


Jellinek, Auguste: Die Replantation von Augen. VII. Dressurversuche an Ratten 
mit optisch verschiedenen Dressurgefäßen. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien I.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwieklungsmech. Bd. 99, H. 1, 8. 82— 103. 1923. 


Zur überzeugenden Prüfung der Sehfähigkeit von Ratten mit transplantierten 
Augen wurden mit einigen der von Koppanyi operierten Tiere und zum Vergleich 
damit auch an normalen und geblendeten Tieren Dressurversuche auf optische Ein- 
drücke vorgenommen. Die Aufgabe der Tiere bestand in Unterscheidung zweier 
gleicher Gefäße, deren eines mit einem weißen, deren anderes mit einem schwarzen 
Zeichen versehen war. Die Versuche wurden unter Einhaltung aller Kautelen und unter 
Ausschaltung aller Bedingungen, welche eine Lösung mit Hilfe des Geruchsinnes 
oder mittels kinästhetischer Erfahrungen der Tiere ergeben könnten, angestellt. Die 
Dressur wurde so vorgenommen, daß bei dem einen Gefäß (dessen Stellung im Käfig | 
übrigens immer geändert wurde) der Ratte Futter geboten wurde, während das andere 
Gefäß leer blieb. Hatte das Tier gelernt, das Futter immer bei dem mit der Dressurfarbe 
bezeichneten Gefäß zu suchen, so wurde die Sehfähigkeit nun so erprobt, daß von da an 
beide Gefäße leer gelassen wurden, um den Geruch des Futters auszuschließen. Es 
zeigte sich nun, daß sowohl die normale als auch die Ratte mit transplantierten Augen 
auch weiterhin, wenn sie in das Versuchsfeld mit den beiden verschieden gefärbten 
Gefäßen eingelassen wurde, in der großen Mehrzahl der Fälle, ohne herumzusuchen, 
auf das (jetzt leere) Dressurgefäß, bei dem sie Futter zu finden gewohnt war, losging. 
Die Ergebnisse der Versuche sind in Tabellen zusammengefaßt und nach den Tabellen 
wurden Kurven angelegt. Diese Lernkurven zeigen bei den normalen Tieren und bei 
den Ratten mit transplantierten Augen einen deutlichen Anstieg des Prozentsatzes 
„richtigen“ Verhaltens mit zunehmender Dressurdauer (bis zu 100%), während die 
Dressur blinder Ratten eine Verteilungskurve nach der einfachen Wahrscheinlichkeit 
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ergibt. Somit scheint der Beweis experimentell einwandfrei erbracht zu sein, daß die 
Ratten mit transplantierten Augen Schwarz von Weiß zu unterscheiden vermögen. 
Beim Eintragen der Tabellendaten in die Kurven sind der Verf. einige kleine Irrtümer 
unterlaufen, die Ref. im folgenden, soweit sie ihm aufgefallen sind, richtigstellen möchte; 
es sei jedoch ausdrücklich betont, daß dadurch an dem Gesamtergebnis der Arbeit nicht das 
mindeste geändert wird: Auf S. 88 in Kurve Iaf soll der Gipfel für 100% nicht bei 8, sondern 
bei 7 Tagen liegen. — Der Pfeil in Kurve IIlca« (S. 95), welcher eine Störung im Dressur- 
verlauf andeutet, gehört jedenfalls weiter nach links, denn sonst ist die Angabe der Störung 
sinnlos; es soll doch offenbar durch die Störung die Senkung der Lernkurve erklärt werden. 
Auf derselben Seite schreibt die Veri.: „Die Verteilungskurve IIIc £ zeigt wie die der 
normalen Ratte IIIa # zwei Gipfel, und zwar bei 50% und 75%.“ In der nebenstehenden 
Kurve sieht man jedoch die Gipfel bei 45% bzw. 70% eingetragen. Der Charakter der Kurven 
wird durch diese Korrekturen in keiner Weise verändert. Paul Weiss (Wien). 
Finkler, Walter: Kopitransplantation an Insekten. I. Funktionsfähigkeit replan- 
tierter Köpfe. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. 


u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H. 1, S. 104—118. 1923. 


Eine Fülle von Bedingungen, die für autophore Transplantation (Przibram) 
günstig sind, treffen am Kopf der Insektenimagines zu und gestatten diefunktionelle 
Vertauschung ganzer Köpfe. Zu den Versuchen wurden mit Erfolg verwendet: Wasser- 
käfer (Hydrophilus piceus), Schwimmkäfer (Dytiscus marginalis), Rücken- 
schwimmer (Notonecta glauca und marmorea), Stabheuschrecken (Dixippus 
morosus), Schmetterlingspuppen (Vanessa Jo und urticae) und Käferlarven 
(Tenebrio molitor). Außer homoplastischer gelang auch heteroplastische Trans- 
plantation zwischen Dytiscus und Hydrophilus, sowie zwischen Notonecta 
glauca und marmorea. 

Die Operation ist bei den Käfern sehr einfach: Der scharf abgegrenzte Kopf, der in 
eine Pfanne des Thorax eingepaßt liegt, wird abgehoben und der dünne Strang Weichteile, der 
ihn mit dem übrigen Körper verbindet und der insbesondere auch den Oesophagus und das 
Nervensystem enthält, wird durchschnitten; nachdem dann an einem zweiten Tier in gleicher 
Weise verfahren wurde, werden die Köpfe gegenseitig vertauscht und jeder in normaler Orien- 
tierung in die Thoraxpfanne des anderen Tieres eingesetzt. Blutgerinnsel besorgt die erste 
Verklebung und damit Fixierung des Transplantates, weitere Befestigungsmittel sind nicht 
anzuwenden, Weit mehr Schwierigkeiten als die Operation macht die nachoperative Pflege 
der Tiere. Absolut tödlich wirkt das Zutreten von Wasser zur Wundgegend. Auch 
_ müssen die wirren Bewegungen der Beine ausgeschaltet werden, da sie sonst leicht den lose auf- 
sitzenden Kopf abstreifen. Am besten bewährt sich die Haltung in aufrechten engen Gläschen, 
in denen gerade der Körper des Tieres mitsamt den Beinen eingezwängt Platz findet, während 
der Kopf vorschaut. Nach einiger Zeit werden die operierten Tiere dann in feuchte Kammern 
und erst allmählich wieder in Wasser gebracht. So gelingt es, die Tiere über die Heilungsdauer 
am Leben zu erhalten. Schwieriger als bei Käfern ist die’Operation bei den Stabheuschrecken; 
hier muß mit dem Kopf immer der Prothorax mitverpflanzt werden. 

An den Käfern zeigen sich nach der Operation die gleichen groben Ausfallserschei- 
nungen wie sonst nach Köpfung: die Koordination der Gang- und Schwimmbewegungen 
ist schwer gestört, an ihre Stelle tritt eine unaufhörliche Folge von Putzbewegungen; 
auf den Rücken gedrehte Tiere können sich nicht zurückdrehen. Während nun an 
geköpften Tieren diese Ausfallserscheinungen bis zum Tode, der nach etwa 3 Tagen 
eintritt, nicht wieder zurückgehen, zeigt sich an den Tieren mit transplantierten Köpfen 
nach 14 Tagen eine allmähliche Abnahme der Störung, die bis zur Wiederaufnahme 
der vollständigen normalen Funktion führt. Nach 3 Wochen kriechen und 
schwimmen die Tiere wieder tadellos. Schon 10 Tage nach der Operation lehrt die 
makroskopisch-anatomische Untersuchung, daß die Längscommissuren der Ganglien- 
kette zwischen Kopf und Thorax wiederhergestellt sind, und einige Tage später findet 
man die koordinierte Tätigkeit wieder aufgenommen. Von da ab verläuft nicht nur 
das Schwimmen und Kriechen, sondern auch der Freßakt normal, Reizung am Hinter- 
ende des Tieres löst Reaktionen auch am Kopf aus und umgekehrt, kurz es ist von 
einer irgendwie gearteten Störung schließlich nichts mehr zu merken. Die erfolgte 
Restitution des Verdauungstraktes wurde so erwiesen, daß den Tieren mit. trans- 
plantiertem Kopf unter ihr Algenfutter roter Schellack gemischt. wurde; tatsächlich 
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fand man dann diesen in den Faeces wieder. — Sehr charakteristisch ist das Verhalten 
von geköpften Stabheuschrecken:. das erste Beinpaar schreitet stets nach vorne aus, 
das letzte nach hinten und das mittlere beteiligt sich wenig; auf solche Art kann das 
Tier natürlich nie von der Stelle kommen. 2 Wochen nach Transplantation eines 
Kopfes ist aber die normale Fortbewegungsfähigkeit wiederhergestellt. Paul Weiss. 

Wiesner, Bertold P.: Die Replantation der Krystallinse entwickelter Tiere. (Biol. 
Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwieklungs- 
mech. Bd. 99, H.1, S.134—139. 1923. 

Die funktionelle Replantation der Linse bei entwickelten Tieren gelang an Fischen 
(Carassius, Tinca, Perca, Leueiscus) und bei Amphibien (Rana, Pelobates) 
nach der „autophoren“ Methode Przibrams, jedoch nur dann, wenn die Linse bei der 
Operation in keiner Weise verletzt worden war. Zur Ausführung der Transplantation 
wird die Cornea gespalten, die Linse durch Druck entfernt und an ihre Stelle die zu trans- 
plantierende unter größtmöglicher Schonung eingebracht. . Künstliche Befestigungs- 
mittel werden nicht angewandt. Auf eine bestimmte Orientierung des Transplantates 
wurde in diesen Versuchen noch nicht geachtet und Verf. hält es für möglich, daß bei 
lagerichtiger Transplantation die Zahl der Mißerfolge herabgesetzt werden könnte. 
Nach der Operation wird in vielen Fällen Trübung der Cornea oder Linse beobachtet, 
doch gehen manche dieser Erscheinungen später wieder zurück. Bei den meisten der 
Fälle, in denen Einheilung der Linse erzielt wurde, bleibt die Linse klar und gestattet 
ungestörte Sehfunktion; das Wiederauftreten der infolge der operativen Corneaver- 
letzung gestörten Sehfähigkeit der Tiere mit transplantierten Linsen wird daran erkannt, 
daß die nachoperativ aufgetretene Blendungsfarbe zurückgeht, während sie bei miß- 
glückten Fällen mit kataraktösen Linsen bestehenbleibt. Wenn einem in der Natur 
gefundenen Tier mit Schichtstar an Stelle seiner kataraktösen Linsen die klaren eines 
anderen Tieres eingesetzt werden, so bleiben sie auch weiterhin klar und die bis dahin 
dunkle Färbung des Tieres weicht. Auf den Zustand der gegenseitigen Linse bleiht ein 
einseitiges Transplantat ohne Einfluß. — Außer Auto- und Homoplastik wurde auch 
Heteroplastik bei verschiedenen Fischarten untereinander und zwischen Pelobates 
und Rana mit dauerndem Erfolg ausgeführt (monatelanges Klarbleiben der Linse). — 
Sogar Dysplastik zwischen Karausche und Frosch scheint gelungen zu sein; doch 
konnten die Tiere hier nicht lange genug beobachtet werden. Paul: Weiss (Wien). 

Wiesner, Bertold P.: Die Funktionsfähigkeit autophor transplantierter Ovarien 
bei Ratten. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. 
u. Entwicklungsmech. Bd. 99, H. 1, 8. 140—149. 1923. 

Nach der autophoren Methode Przibrams wurden Ovarien der Wander- 
ratte (Tiere aus bekannten Zuchtstämmen der Biologischen Versuchsanstalt der 
Akademie der Wissenschaften) auto- und homoplastisch in den dilatierten Uterus 
(gravid oder post partum) transplantiert und heilten dort in 20% der Fälle voll- 
ständig ein, homoplastisch jedoch nur dann, wenn die körpereigenen Ovarien der 
Tragamme entfernt worden waren. Die so verpflanzten Ovarien blieben funktions- 
fähig und die Tragamme mit den fremden Ovarien warf Junge; daß diese wirklich 
aus den transplantierten Ovarien stammten, konnte so erwiesen werden: In 3 Fällen 
wurde eine albinotische Tragamme nach Entfernung des eigenen Ovars und Trans- 
plantation des Ovars eines pigmentierten Weibchens mit emem albimotischen Bock 
gepaart. Aus den Würfen dieser Tiere gingen pigmentierte Junge hervor. Da von 
albinotischen Eltern immer nur Albinos abstammen können, müssen die farbigen 
Jungen in den genannten Fällen aus Eiern des transplantierten Ovars entstanden sein. 
Somit ist die Funktionsfähigkeit ‚transplantierter Ovarien im Uterus einwandfrei 
erwiesen. 14 der operierten Tiere warfen Junge, 1 Tier davon warf zweimal. Ein 
Einfluß der Tragamme auf die Pigmentierung der Jungen konnte nie beobachtet 
werden. Die Zahl der Nachkommenschaft aus transplantierten Ovarien ist geringer 
als die Normalzahl. Paul Weiss (Wien). 
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Alberti, Walther: Zur Frage der Linsenregeneration bei den Teleosteern. (Embryol. 
Inst., Univ. Wien u. Biol. Anst., Lunz a. See, Niederösterreich.) Arch. f. mikroskop. 
Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 3/4, 8. 496—504. 1923. 


W. Alberti berichtet über die mikroskopische Untersuchung von Lachs- (Salmo 
fario) und Pirillenaugen (Phoxinus levis), bei welchem von Fischel in verschiedenen 
Entwicklungsstadien die Linsen entfernt worden sind. Es ergab sich, daß eine Neu- 
bildung der Linse bei Teleosteern — wenigstens bei den untersuchten Formen und Ent- 
wicklungsstadien — nicht statthat. Beim Lachs kam es dagegen wenigstens zu Zell- 
wucherungen an typischen Stellen, allein diese Zellwucherungen zeigten keine Tendenz 
zu Organbildung. Eine gewisse Übereinstimmung zwischen den bei Teleosteern nach 
der Linsenentfernung auftretenden Zellwucherungen mit denen bei Rana temporaria 
war jedoch unverkennbar. Es ergibt sich also, daß die Fähigkeit zur Linsenregeneration 
— und wahrscheinlich die Regenerationsfähigkeit überhaupt — bei den Teleosteern 
eine geringere als bei den Urodelen ist, obwohl diese im zoologischen System höher 
stehen und obwohl die Regenerationsfähigkeit im allgemeinen um so höher ist, je tiefer 
die betreffende Tierart im zoologischen System steht. v. Szily (Freiburg i. Br.)., 


Lexer, Erich: Über das normale und pathologische Ergehen der Knochentrans- 
plantate. Acta scandinav. Bd. 56, H. 2, S. 164—180. 1923. 


Lexer berichtet in seiner neuen Arbeit darüber, ob und wie weit ein transplan- 
tiertes Knochenstück einheilt, und welches die Vorgänge sind, die die zugrundegehende 
eingepflanzte Substanz ersetzen. Es steht nach seiner Überzeugung fest, die sich auf 
viele Versuche an Menschen und Tieren bezieht und die auf mehr als 1000 Beobach- 
tungen großer Knochentransplante, denen oft die histologische Untersuchung folgt, 
gestützt wird, daß die implantierte Knochensubstanz in der Regel völlig abstirbt mit 
Ausnahme weniger Bezirke, in welchen die Knochenzellen den Anschluß an den Er- 
nährungsstrom frühzeitig erreichen. Der Umbau, respektive der Ersatz der anderen 
nekrotisch werdenden Substanz wird von den knochenbildenden Zellen selbst geliefert. 
Der Ersatz der Kriochensubstanz bei einer Knochenlücke wird fast nur von den knochen- 
bildenden Zellen des Lagers geliefert, bei Verpflanzungen in die Weichteile aber nur 
von Osteoblasten des Transplantats, soweit sie bei ihrem Anschluß an das einwachsende 
Lagerbindegewebe am Leben erhalten bleiben. In jüngster Zeit hat man, nach Lexer, 
dem Lagerbindegewebe zu viel Bedeutung zugemessen. L. ist auf Grund seiner Versuche 
zur Überzeugung. gelangt, daß das gefäßführende Bindegewebe, welches in das Kno- 
chenstück einwächst, nicht imstande ist, selbst knochenbildnerische Eigenschaften 
annehmen zu können, sondern daß es die lebensfähigen Osteoblasten sind, von denen 
die neue Knochenbildung ausgeht. Knochenstücke, an welchen durch Auskochen die 
knochenbildenden Zellen zerstört sind, bilden keine neue Knochensubstanz.: Das ein- 
wachsende Lagerbindegewebe dient nur dazu, entweder die absterbende Substanz 
zu resorbieren oder als reines Bindegewebe die vorhandenen Lücken zu füllen. Selten 
kommt es zu einer Umkapselung. Metaplastische Knochenbildungen finden sich bei 
Tierversuchen auch nach der Verlagerung von Knochenstücken in zerquetschte Mus- 
kulatur nieht, doch müssen zu diesem Versuch die Osteoplasten des Transplantats 
vorher getötet sein. Auch wachsen periost- und endostlose Knochenstücke niemals 
knöchern zusammen, sie bilden Pseudarthrosen. Sehr wichtig ist folgende Forderung 
L.s, daß während der Einheilung mit Hilfe des Röntgenbildes normale und patho- 
logische Vorgänge unterschieden werden müssen. Gesichert wurden dann diese, durch 
Röntgendiagnose gewonnenen Ergebnisse am Tierversuch durch histologische Nach- 
untersuchung. Die normalen und pathologischen Vorgänge können während der 
Einheilung getrennt erkannt werden. Die normalen Veränderungen eines Knochen- 
transplantats sind nach dem Röntgenbild folgende: Man beobachtet von der 6. Woche 
an eine deutliche Aufhellung. Sie nimmt bis in den 4. Monat hinein zu, und dann kommt 
es endlich zur Verdichtung der Knochensubstanz. Die Aufhellung ist bei normalem 
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Verlauf eine gleichmäßige, nicht fleckige und: herdförmige wie bei der pathologischen 
Resorption. Bei der Aufhellung werden die Umrisse der Transplantate unregelmäßig 
wellig, am stärksten nach. der Oberfläche, weniger auf der von Periost oder Markendost 
bekleideten Seite. Nicht nur durch Resorption entstehen ‚diese Wellen, sondern zu 
gleicher Zeit findet auch eine Neubildung von periostalem und endostalem Knochen 
statt. Während des Stadiums der Aufhellung findet also ein atrophischer Schwund 
der implantierten Knochensubstanz statt, der als normal anzusehen ist. In diesem 
Stadium hat die funktionelle Inanspruchnahme nach den Erfahrungen von L. einen 
schädlichen Einfluß. Erst dann setzt der günstige Einfluß der Funktion ein, wenn das 
atrophische Stadium keine Fortschritte mehr macht, wenn also der lebende Umbau 
kräftig stattfindet. Daher ist die Kontrolle des Transplantats vor der Inanspruch- 
nahme wichtig. Der günstige. Einfluß zeigt sich dann darin, daß die Verdichtung des 
Transplantats überall gleichmäßig wird, daß die Oberfläche sich glättet, und daß das 
ganze eingesetzte Stück innerhalb von Röhrenknochendefekten durch Verdickung oder 
Verdünnung dieselbe Form annimmt, wie sie dem ersetzten Knochen entspricht. 
Bekannter als die Zustände bei normalem Ersatz sind die Erscheinungen, die sich 
bei dem pathologischen Ersatz des Transplantats zeigen. Diejenigen nach der Infektion 
des Lagers sind am bekanntesten. Das eitrige Granulationsgewebe zerstört das Trans- 
plantat und es wird ausgestoßen, aber nur dann, wenn eine sehr heftige Infektion 
stattgefunden hat und wenn sich in der Umgebung des Transplantats Eiter angesam- 
melt hat, wodurch die frühere Verbindung mit dem ernährenden Lager wieder auf- 
genommen worden ist. Sorgt man durch das Einlegen von Drainröhren für genügenden 
Abfluß des Eiters, so wird das Transplantat nicht vollständig sequestriert. Es kann 
zu einer Knochenneubildung durch die Periostalreste kommen. Durch die Kenntnis 
des normalen Verhaltens der Knochentransplantate bei guter Einheilung und: der 
pathologischen, zu Mißerfolgen führenden Zustände ist man imstande, die Erfolge der 
Knochentransplantation zu verbessern. Wichtig ist, daß das Transplantat an keiner 
‘ Stelle den Einflüssen des jungen Lagerkeimgewebes ausgesetzt werden darf, doch 
schützt das Transplantatperiost, aber nur bei guter Ernährung. Sehr gefährlich sind 
Blutergüsse im Lager. Wichtig ist also die rechtzeitige funktionelle Inanspruchnahme, 
sowie das atrophische Stadium überwunden ist. Außerdem ist die fortgesetzte Kon- 
trolle mit Hilfe des Röntgenbildes notwendig, um den glatten Verlauf der Heilung 
dauernd zu beobachten, um. bei Gefahr einzugreifen. Die Einzelbeschreibungen dep 
Fälle, die diese Regeln entstehen ließen, sind im Original nachzulesen. 
} Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Benoit,. Paul: Le gonophore hermaphrodite de Myriothela eocksi (Vigurs). (Das 
hermaphroditische Gonophor von Myriothela cocksi [Vigurs].) (Stat. zool., Cetie.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, S. 507—510. 1923. 

Bei diesen Hydroiden trifft man häufig auf Gonophore, in denen sich gleichzeitig ver- 
schiedene Stadien von Ei- und Samenbildung finden. Hans Loewenthal (Berlin). 


Giglio-Tos, Ermanno: Entwieklungsmechanische Studien. II. Teil. Die Coelo- 
blastula. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 98, H. 3/4, S. 446 
bis 495. 1923. 


Die vorliegende Arbeit ist eine Fortsetzung der in diesen Berichten 15, 209 besprochenen 
Publikation des Verf. über die Entwicklung des Seeigeleies. Die Blastomeren haben bei den 
Teilungsvorgängen die Tendenz, ihre sphärische Form zu bewahren, dank der Wirkung der 
Kohäsion, die zentrifugal wirkt, während die zentripedal wirksame Adhäsion die einzelnen. 
Blastomeren zu einem Zellagregat zusammenhält. Durch erstgenannte Kraft wird als eine Folge 
des Zellteilungsvorganges das Blastoderm einer Spannung unterworfen. Beide Kräfte wirken 
gegeneinander, ohne sich aufzuheben, und schließlich stellt sich ein Gleichgewichtszustand her. 
Zugleich trachten diese Kräfte, das Volumen der Blastula zu vergrößern. Bei synchroner und 
äqualer Teilung befinden sich die ersten 4 Teilungszellen in einer Anordnung, die der Verf. 
als Oktaederstellung bezeichnet. Das Blastocoel wird durch diese Anordnung bedingt. Ferner 
ist es der Spannung der Blastodermwand zuzuschreiben, daß die Teilungsebenen stets radial’ 
liegen, und daß die Blastomeren nur in einer 'Schicht angeordnet sind. Die sphärische Form!’ 
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der. Blastula ist eine Folge des Synchronismus der Furchungsteilungen und der äqualen Tei- 
lung. Im Vierzellenstadium der inäqualen Teilung sind die Teilungsspindeln gegen denjenigen 
Pol geneigt, an welchem die Mikromeren gebildet werden, und sie bilden mit der äquatorialen 
Teilungsebene-einen Winkel. Die weitere Folge davon ist im Gegensatz zur Blastula der äqua- 
len Teilung, daß das Zellagregat eine nicht mehr genau sphärische Form besitzt. Das Blasto- 
derm ist aber schließlich auch nur einschichtig, und zwar aus demselben Grunde wie bei der 
adäqualen Cöloblastula. Dem bisherigen Gedankengange lag die Annahme zugrınde eines 
vollständigen oder fast vollständigen Synchronismus der Blastomerenteilungen. Besteht aber 
ein ausgesprochener Asynchronismus, so führt die Teilungsspindel eine Rotation aus, die im 
Maximum 90° beträgt, wobei sie sich parallel zur Kante der Adhäsionsflächen der Tochter- 
blastomeren stellt. Die Blastomeren nehmen dann eine Lage ein, die nicht oktaedrisch, son- 
dern eine solche ist, die der Verf. als tetraedrisch bezeichnet und sie liegen dann bei dem Vierer- 
stadium nicht mehr in einer Ebene, sondern sind paarweise gekreuzt und übereinander gelagert. 
Infolgedessen treffen sie auch nicht im Mittelpunkt zusammen, sondern es bilden sich über- 
kreuzende Berührungsflächen aus, die sich bei der Betrachtung von den Polen aus, als über- 
schneidende Linien darstellen. Die Ursache für alle diese Erscheinungen und für den Spiral- 
furchungstypus ist der Asynchronismus der Teilung. So wird es auch verständlich, daß der 
Radiärfurchungstypus, der auf dem Synchronismus der Teilung beruht, durch den Asyn- 
chronismus derselben in den Spiralfurchungstypus übergeführt wird. Cori (Prag). 
Brachet, A.: Sur les proprietös des localisations germinales de Peeuf. (Über 
die Eigenschaften der Keimanlagen im Ei.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 


des sciences Bd. 175, Nr. 14, 8. 512—515. 1922. 


Bei sich entwickelnden Eiern von Rana fusca wurden auf dem vorgeschrittenen 
Blastulastadium Teile der von O. Schultze als grauer Halbmond bezeichneten Zone 
mit der erhitzten Nadel zerstört. 24 Stunden nach dem Stich werden die betreffenden 
Zellpartien als Extraovat ausgestoßen, während die Entwicklung im übrigen ungestört 
weiter geht. Die mittlere Partie des Halbmonds entspricht dem späteren Vorderhirn, 
das je nach der Intensität des Eingriffes vollständig fehlen oder rudimentär entwickelt 
sein kann. Wird eines der Seitenhörner zerstört, so schließt sich der Blastoporus nicht; 
es entwickeln sich so Spinae bifidae, deren eine Hälfte jedoch — je nach dem Grade 
der Zerstörung, — ganz fehlen kann oder mangelhaft ausgebildet ist. Die organbilden- 
den Substanzen für Zentralnervensystem und Chorda sind also schon im befruchteten 
Ei in Gestalt des grauen Halbmondes vorhanden. — Die Tatsache, daß die durch den 
Eingriff minderentwickelten Teile den Entwicklungsgrad der gesunden Seite nie er- 
reichen, obwohl genügend Reservestoffe vorhanden sind, spricht dafür, daß den organ- 
bildenden Substanzen eine bestimmte, begrenzte Assimilationsfähigkeit zukommt. 
Eine solche dürfte auch die Ursache für die Einstellung des physiologischen Wachs- 
tums der Gewebe bei erreichter normaler Körpergröße sein. Hans Loewenthal. 


Courrier, R.: Remarques sur la membrane de fecondation de Peuf d’oursin 
(Paracentrotus lividus). (Bemerkungen über die Befruchtungsmembran des Seeigel- 
eies.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 18, S. 1260 
bis 1262. 1923. 

Brachet hatte die Tatsache gefunden, daß mit Annelidensperma vorbehandelte 
Seeigeleier auch nach Befruchtung mit Seeigelsperma keine Befruchtungsmembran 
bilden, sich jedoch bis zur Blastula entwickeln. Verf. zeigt nun, daß diese Wirkung 
des Annelidenspermas nicht durch die tatsächlich stattfindende Zerstörung der Ei- 
membran erklärt wird, da auch abgetötete Spermatozoen die Bildung der Befruchtungs- 
membran verhindern. Es handelt sich vielmehr um eine toxische Schädigung des See- 
igeleies durch das artfremde Sperma, wie sie in höherem Grade durch Behandlung der 
Eier mit Cyankalium oder Kongorot erzielt wird, wodurch nicht nur die Bildung der 
Befruchtungsmembran ausbleibt, sondern auch Polyspermie hervorgerufen wird. 

Hans Loewenthal (Berlin). 


Lillie, R. $., and Ware Cattell: The relation between the eleetrical conduetivity 
of the external medium and the rate of cell division in sea urchin eggs. (Die Beziehungen 
zwischen der elektrischen Leitfähigkeit des Außenmediums und der Geschwindigkeit 


der Furchung des Seeigeleies.) (Marine biol. laborat., Woods Hole, a. Nela research 
laborat., Cleveland.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 6, S.807—814. 1923. 

In Anlehnung an anderweitige Erfahrungen, die auch zeigen, daß es bei Vor- 
gängen in Zellen und Geweben weniger auf die absolute Konzentration der Elektro- 
lyten des Außenmediums, als auf ein richtiges Mengenverhältnis der einzelnen Kompo- 
nenten des Elektrolytgemisches ankommt, wurden Versuche mit Arbacia-Eiern an- 
gesetzt, durch diefestgestellt werden sollte, wie weit der zeitliche Verlaufder Furchungs- - 
teilungen durch einen teilweisen Ersatz der Salze des Meerwassers durch isotonische 
Rohrzuckerlösung beeinflußt wird. Es wurden zu 80 bzw. 60, 50, 40, 30 und 20 Teilen 
Seewasser 20 bzw. 50, 60, 70 und 80 Teile isotonischer Rohrzuckerlösung, zugesetzt 
und die Zeit bestimmt, in der 50%, der Eier in den verschiedenen Gemischen die erste 
bzw. zweite Teilung durchmachten. Es ergab sich, daß bis zu einer Verdünnung bis 
zu ungefähr 30% Seewasser die Furchungsgeschwindigkeit höchstens ganz schwach 
verlangsamt wird. Stärker ist der Abfall erst bei einem Ersatz von 80 und mehr Teilen 
des Seewassers, und zwar beläuft er sich bei 10 Teilen Seewasser + 90 Rohrzucker- 
lösung auf ?/,—?/,; der normalen Geschwindigkeit bei 6proz. Seewasser auf ungefähr 
die Hälfte. Bei Verdünnung über 6% hinaus unterbleibt bei vielen Eiern die Teilung. 
4 proz. Seewasser dürfte die schwächste Blektrolytkonzentration enthalten, bei der 
eine Teilung g gerade noch möglich ist. In 2proz. Seewasser und in reiner Zuckerlösung 
erfolgt nie eine Teilung, die Eier bleiben aber noch einige Stunden am Leben und 
furchen sich weiter, wenn man sie in Seewasser zurückbringt. Nach einem Aufenthalt 
von 2—21/, Stunden in 6proz. Seewasser entwickelte sich noch die große Mehrzahl 
der Eier zu Blastulen, in 4proz. Seewasser in 4 von 8 Versuchen noch 50%, nach einem 
Aufenthalt von 21/,—2!/, Stunden in reiner Rohrzuckerlösung entwickelten sich 
meist weniger als 5% der Eier zu Blastulen. Bei abnehmender Konzentration des Salz- 
gehaltes des Seewassers ist also nicht eine parallele Erschwerung der Zellteilungs- 
prozesse zu beobachten, erst unter 20% wird sie beträchtlicher, ohne aber auch da in 
einem linearen Verhältnis zur Verdünnung zu stehen. J. Spek (Heidelberg). 

Chambers, Robert: The mechanism of the entrance of sperm into the starlish egg. 
(Der Mechanismus des Eindringens des Spermiums in das Seesternei.) (Cornell unw. 
med. coll., New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 6, S. 821—829. 1923, 

Das Ei ist von einer starken Zone einer dichten Gallerte umgeben. Das Spermium, 
das sich um das Ei herum bewegt, kommt mit seinem Kopfteil in Berührung mit 
dieser Gallerte und bleibt daran hängen. Bei fortgesetzter Bewegung kann es tiefer 
in die Gallerte eindringen oder aber auch sich befreien. Solche freigewordene Spermien 
schwimmen fort und zeigen in keiner Weise irgendwelche Anziehungserscheinungen 
seitens des Eies. Der Kopf des gefangenen Spermatozoons bleibt schließlich in der 
Gallerte liegen, während sein Schwanz noch einige Minuten lang herumschlägt. Indem 
sich diese Vorgänge an der äußeren Fläche der Gallerthülle abspielen, bilden. sich auf 
der Eioberfläche einige konische Fortsätze als Reaktion auf die Anwesenheit des 
Spermatozoons. Von der Kuppe jedes Fortsatzes wächst ein Fädchen durch die Gallert- 
hülle und gelangt zum bewegungslosen Spermium, an dem es sich festsetzt. Sofort 
nachdem es das Spermium berührt hat, ziehen sich alle Fädchen zusammen und ziehen 
das Spermium in das Ei hinein, worauf dann die Befruchtungsmembran entsteht. 
Gelingt es mit dem Mikromanipulator, das Ei von seiner Hülle zu befreien, so kann die 
nackte Eizelle befruchtet werden. Auch in diesem Falle entsteht bei Berührung des 
Spermiums ein Empfängnishügel, jedoch ohne fadenförmigen Fortsatz. Nach Ein- 
dringen des Spermiumkopfes entsteht keine Befruchtungsmembran; die Furchung des 
Eies geht aber sonst ganz normal vor sich. Peterfi (Jena). 

Rossenbeek, H.: Ein junges menschliches Ei. Ovum humanum Peh.,-Hoch- 
stetter. (II. anat. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 68, H. 4/6, S. 325—385. 1923. 

Das Ei wurde bei einer osteomalacischen Frau operativ gewonnen. Fixierung der Uterus- 
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wand mit Eikapsel in, toto.in Pikrinsublimat. Dann nach Eröffnung der Eikapsel Fixierung 
der aufgeschlossenen, Eikammer. Die fixierte Embryonalanlage wurde aus dem Eibett 
herausgehoben, und zwar erfolgte die Trennung innerhalb der Decidua compacta. Von der 
Embryonalanlage, dem Amnion, dem Bauchstiel sowie dem Teil, der mit dem Chorion zusam- 
menhängenden Zottenanlagen wurden bei 300facher Vergrößerung Wachsplattenmodelle 
angefertigt.. Der beschreibende Teil enthält Angaben über die allgemeinen Formverhältnisse 
der Embryonalanlage und die genaue Beschreibung des Embryo, der-vom Kopfende bis zum 
Beginn des Allantoisganges 1,4 mm, in der größten Breite lmm groß war. Der Keimschild 
besteht aus drei übereinanderliegenden, aus epithelial angeordneten Zellen aufgebauten Platten, 
die in den seitlichen Gebieten durch Spalten voneinander getrennt sind. Die drei Keimblätter 
finden nun ihre ausführliche mikroskopisch-anatomische Schilderung. Sehr eingehend wird 
besonders die Frage des Mesoderms, seine Entstehung aus epithelialen Zellenverbänden in 
der mittleren Region und aus mesenchymatösen Elementen in den Seitenplatten erörtert, 
Je weiter man kranialwärts untersucht, um so deutlicher erscheint der ursprüngliche Zusammen- 
hang zwischen Kopffortsatz und. Mesoderm. Die Frage über die Form der Primitivstreifen- 
bildung bzw. über die früheste Erscheinungsart dieser Gebilde bildet den eigentlichen Haupt- 
inhalt des Aufsatzes. Es wird hier die ganze einschlägige Literatur kritisch und zum Teil 
polemisch (besonders die Beschreibungen von Möllendorffs und Fetzers betreffend) be- 
sprochen, wobei: auch’ über den Petersschen Embryo neue Beobachtungen mitgeteilt werden. 
Verf. hatte nämlich die Gelegenheit, die Präparate von Peters auf diese Frage hin neuerlich 
zu untersuchen und kommt zu dem Ergebnis, daß bei diesem Embryo noch kein Primitiv- 
streifen feststellbar ist. Die beginnende Bildung des Primitivstreifens soll erst der Embryo 
von Streeter (1921) darstellen, und zwar' in Form einer median-sagittal gelegenen Rinne 
am caudalen Viertel des Embryonalschildes. Das Mesoderm bildet an diesem Stadium eine 
topographische und genetische Einheit mit dem Mesoblast der Chorionhöhle (Amnion, Dotter- 
sack, Bauchstiel), und kann nicht als peristomales und gastrales Mesoderm unterschieden 
werden. In allen dem Streeterschen Embryo geringeren Stadien sind die als Primitivstreifen 
bezeichneten Bildungen als Reste eines ursprünglich soliden Zusammenhangs im Embryonal- 
zapfen zu betrachten. Die Bildung des Streifens erfolgt in der Form einer schmalen Rinne, 
die’ihrer äußeren Form nach ganz dem ausgebildeten Typus entspricht. Da diese Bildung be- 
reits vor Beginn der eigentlichen Autoblastproduktion vorhanden ist, wäre die Annahme 
berechtigt, daß sie durch Faltungsprozesse im caudalen Teil des Ektoblastes hervorgerufen 
wird, wie dies beim beschriebenen Ei, das etwa dem Embryo von Debeyre (1912) entsprechen 
dürfte, recht wahrscheinlich erscheint. Pelerfi. (Jena). 


Boerner-Patzelt, Dora, und Walter Schwarzacher: Ein junges menschliches Ei in 
situ. (Inst. f. Histol. u. Embryol., Univ. Graz.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch, Bd. 68, H. 2/3, 8. 204—229. 1923. 


Beschreibung einer menschlichen Embryonalanlage von 1,9 bzw. 1,3 mm Durchmesser. 
Die Entwicklungsstufe entspricht den Embryonen von Keibel - Frassi und Gle. des Grafen 
Spee in den Norm. Taf. Das Obduktionsmaterial wurde aus einem gerichtlichen Fall 40 Stun- 
den post mortem genommen, die Leiche gelangte aber bei der damals herrschenden großen 
Kälte ganz frisch zur Leichenöffnung. Corpus luteum im linken Eierstock, der Ort der Biein- 
pflanzung, ein wenig prominierende, 3 mm breite Stelle, an der hinteren Uteruswand knapp 
unterhalb der rechten Tubenmündung. Fixierung in Orth-Gemisch, Einbettung in Celloidin, 
Schnittserien, 0.01 mm dick, in sagittaler Richtung, Färbung mit Hämatein-Eosin, Eisen- 
hämatoxylin, Pikrofuchsin, Indigokarmin und Mallory. Rekonstruktion der Embryonalanlage 
in 300facher Vergrößerung. In der Mitteilung werden der Canalis neurenterieus, die Chorda 
und der Chordakanal, Dottersack, Allanthois, Bauchstiel, Amnion und Amniongang genau 
beschrieben. Eine spezielle Studie machten jedoch die Verff. aus der Placenta und aus den 
Eihäuten. Sie haben auch rechnerisch die Zahl der Chorionzotten zu bestimmen versucht 
und kommen zu dem Ergebnis, daß etwa. 430 Zottenstämmchen von.der Oberfläche der Em- 
bryonalanlage entspringen. Das Syneytium bedeutet für den Verff. eine ektodermale fötale 
Bildung. Das Alter des Eies wird auf etwa 19 Tage geschätzt. Peierfi (Jena). 


Chambers, Robert, and Harold €. Sands: A disseetion of the chromosomes in the 
pollen mother cells of tradeseantia virginiea L. (Die Dissektion der Chromosome in der 
Pollenmutterzelle der Tradescantia virg. L.) (Cornell univ. med. coll. a. dep. of botany, 
Columbia univ., New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 6, $. 815—820. 1923. 

Mit der Mikrodissektionsmethode wurden aus den Pollenmutterzellen im Stadium 
der Metaphase die Chromosomen isoliert, und zwar auf folgender Weise. Zuerst war 
mit einer feinen Glasnadel, deren Herstellung spezielle, genauer jedoch nicht ange- 
gebene Kunstgriffe erfordert, die Cellulosehaut der Zelle durchgestochen und vom 
Protoblast weggezogen. Eine zweite Nadel trieb dann den nackten Protoplasmakörper 
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aus der Membran. Die glatte Ablösung des Protoplasmas von der Membran erfolgt 
nur in der Metaphase. In früheren Stadien hängen Protoplasma und Membran enger 
zusammen. Das Cytoplasma ist stark viscös; in ihm liegt ein hyaloplasmatisches 
Gebiet, wo die Chromosomen schon in ungefärbtem Zustande sichtbar sind. Um sie 
zu isolieren, muß man abwarten, bis die gallertige Substanz, in der die Chromosomen 
liegen, sich etwas verflüssigt hat. Ist das geschehen, so lassen sich die Chromosomen 
von der Spindel und voneinander trennen. Demnach ist die Spindel eine gallertige, 
homogene Masse, die fester ist als das umgebende Cytoplasma. Fibrilläre Struktur 
weist sie nur im fixierten Zustande auf. Die Chromosomen der Tradescantia-Pollen- 
mutterzellen sind sehr zähe homogene, zylindrische Gebilde. Die Lichtbrechung ihres 
Randteiles unterscheidet sich merkbar von der der Mitte. 9 Mikrophotographien 
geben von den beschriebenen Beobachtungen eine klare Vorstellung. Peierfi (Jena). 


Metz, Charles W., and Ruth M. Ferry: The parallel characters „erossveinless‘ 
and „vermilion“ in Drosophila willistoni. (Die parallelen Merkmale ‚‚queraderlos‘‘ und 
„zinnoberrot‘‘ bei Drosophila willistoni.) (Dep. of genet., Carnegie inst., Washington.) 
Americ, naturalist Bd. 57, Nr. 651, S. 381—384. 1923. 

Als „parallele Merkmale‘‘ werden äußerlich und in ihren Koppelungsverhältnissen 
ähnliche Mutationsmerkmale verschiedener Spezies bezeichnet, deren Homologie nicht 
durch Kreuzung der betreffenden Spezies festgestellt werden kann. In einer früheren 
Arbeit hatten Lancefield und Metz (vgl. diese Berichte 12, 198) bereits einige ge- 
schlechtsgebundene Mutationsmerkmale von Drosophila willistoni beschrieben, die 
geschlechtsgebundenen Mutationsmerkmalen von D. melanogaster, virilis und obscura 
gleichen. Zu den schon beschriebenen Merkmalen scute und yellow kommen hinzu 
srossveinless (Hauptcharakteristikum: Fehlen der Queradern auf den Flügeln) und 
vermilion (zinnoberrote Augen). Die diese 4 Eigenschaften bedingenden Faktoren 
sind im X-Chromosom lokalisiert und stark gekoppelt, liegen also nahe beisammen. 
Ihre Reihenfolge ist scute-yellow-crossveinless-vermilion, d.h. die gleiche wie bei den 
anderen Spezies. Während aber bei D. melanogaster und virilis die Faktoren am einen 
Ende des Chromosoms liegen, liegen sie bei D. obscura und willistoni in der Mitte. 
Dies ist besonders bemerkenswert im Zusammenhang, mit, der Tatsache, daß die 
X-Chromosomen der beiden erstgenannten Spezies kurz und stäbchenförmig, die der 
beiden letztgenannten Spezies aber doppelt so lang und V-förmig sind. Das stäbchen- 
förmige X von melanogaster und virilis entspricht wahrscheinlich einem Arm des 
V-förmigen X von obscura und willistoni. Die auf Grund der Austauschprozentsätze 
berechneten ‚‚Abstände‘‘“ der Faktoren sind bei den 4 Spezies verschieden, was wahr- 
scheinlich auf einer verschiedenen Häufigkeit des Austausches beruht. Vielleicht hat 
aber auch — wofür manches spricht — bei einigen Spezies eine Umordnung von Genen 
stattgefunden. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Boyecott, A, E., and C. Diver: On the inheritance of sinistrality in Limn@a peregra. 
(Über die Vererbung der Linkswindung bei Limnaea peregra.) Proc. of the roy. soc. 
of London Ser. B, Bd. 95, Nr. B 666, 8. 207—213. 1923. 


Es kamen zur Beobachtung 4 Generationen mit 202 Gelegen, die insgesamt über 
16 000 Junge lieferten. Von den Gelegen stammten 144 von isolierten Einzeltieren, 
also aus Selbstbefruchtung, 58 von Paaren. Individuen mit entgegengesetzter Win- 
dung vermögen anscheinend nicht miteinander zu kopulieren. Es ergab linksgewunden 
mal linksgewunden: a) lauter rechtsgewundene Individuen, b) 3 rechtsgewundene auf 
1 linksgewundenes, c) 1 rechtsgewundenes auf 1 linksgewundenes, d) lauter links- 
gewundene Individuen, e) alle Individuen gleich, nur 1—3 mit dem entgegengesetzten 
Merkmal. Rechtsgewunden X rechtsgewunden ergab die gleichen Typen außer 
Typ e) und e). Unter den Nachkommen selbstbefruchteter Einzeltiere fehlten die 
Typen b) und c). Auch Verwandtschaftszucht lieferte bisher nicht den Schlüssel zum 
Verständnis des Erbganges der Linkswindung. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 
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Staples-Browne, Richard: On the erossing of some species of Columbidae, and the 
inheritance of certain characters in their hybrid offspring. (Über die Kreuzung einiger 
©olumbiden-Speziesund die Vererbung gewisser Merkmale bei ihren Bastarden.) Journ. 
of genetics Bd. 13, Nr. 2, 8. 153—166. 1923. 


Fragmentarische Mitteilungen über Taubenkreuzungen. Columba schimperi schritt 
mit einer Haustaube zur Paarung, doch wurden keine lebenden Nachkommen erhalten. 
C. oenas paarte sich mit C. livia und Haustauben. Männliche Nachkommen aus C. livia 
mal Haustaube waren fertil, gaben aber bei Rückkreuzung mit Haustauben eine 
schwächliche 2. Generation, mit Ausnahme eines sehr frühreifen 0’. Kreuzungsversuche 
von C. palumbus mit livia und mit Haustauben lieferten nur im ersteren Falle ein 
Q, das steril blieb. Eine Besprechung der Angaben über die Vererbung der einzelnen 
Merkmale lohnt sich nicht bei der geringen Zahl von Individuen, auf die sich die An- 
gaben stützen; insgesamt wurden 18 Bastarde aus sämtlichen Kreuzungen großgezogen. 

Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Evans, Herbert MeLean, and Katharine Scott Bishop: On the relations between 
fertility and nutrition. III. The normal reproduetive performance of the rat. (Über 
die Beziehungen zwischen Fruchtbarkeit und Ernährung. 3. Die normale Fortpflan- 
zungsleistung der Ratte.) Journ. of metabolic research Bd. 3, Nr.2, 8. 201—231. 1923. 


Um experimentellen Arbeiten über den Einfluß der Ernährung auf die Fruchtbarkeit 
und Sterilität eine sichere Grundlage zu verschaffen, untersuchten Evans und Bishop bei 
einem viel gebrauchten Versuchstier, der Ratte, zunächst die normale Fortpflanzungstätig- 
keit. Bei allen einschlägigen Versuchen sollte die Kenntnis der Brunstperiode mit Hilfe von 
Maginalausstrichen voll verwertet werden. Die Tiere paaren sich nur zu dieser Zeit. In den 
nach der Paarung hergestellten Vaginalausstrichen läßt sich ein stattgefundener Coitus durch 
den mikroskopischen Nachweis von zurückgebliebenen Spermien feststellen. Nur bei Paarung 
unmittelbar nach dem Eintritt des Vollbrunststadiums kommt es in der Mehrzahl der Fälle 
zu einem richtigen Vollzug des Coitus. Erfolgt sie später im Brunststadium, so ist nur die 
Hälfte der Fälle von Erfolg begleitet. Wenn in diesen letzteren Fällen positive Paarung erfolgt, 
so besteht nur in 80% (statt 87%) der Fälle Aussicht auf Schwangerschaft. Bei normalen, 
kräftigen Tieren führen mindestens 80% der erfolgreichen Begattungen zur Geburt von Jungen, 
In 97,5% ist das mit Hilfe eines kleinen, in die Vagina eingeführten Speculums 14 Tage nach 
der Paarung erkennbare Auftreten einer Placenta von der Geburt von Jungen gefolgt. Während 
der kurzen Versuchszeit wurden über 80% der Tiere nach einer einzigen Begattung schwanger. 
Durchschnittlich besteht ein Wurf aus 7 Jungen. Wenn die Muttertiere während der 21tägigen 
Säugeperiode die flüssige Normalkost 1 erhalten, so nehmen die Jungen von 6 bis 43 g zu, also 
über 700%. Auch die Muttertiere nehmen bei dieser Kost trotz der Milchabgabe um 5—8% 
im Gewicht zu. Durchschnittlich reifen bei jeder Ovulation 9—10 Eier. Da aber durchschnitt- 
lich nur 6-7 Junge zur Welt gebracht werden, so entwickeln sich also nur ?/, der vorhandenen 
Eizellen zu Ende. Da im schwangeren Uterus durchschnittlich 7 Eiimplantationen nachzu- 
weisen sind, so ist die Differenz zwischen gesprungenen Eifollikeln und vorhandenen Jungen 
aus Umständen zu erklären, die zwischen Ovulation und Eiimplantation liegen müssen. Der 
Mißerfolg kann mehr dem Ausbleiben einer Befruchtung oder der zu schwachen Lebenskraft 
der Keimzellen zugeschrieben werden, als einer mangelhaften Reaktion des Uterus bei der Ei- 
implantation. 3—11% der implantierten Eier verfallen der Resorption. Der niedrigste Prozent- 
satz tritt bei Ernährung der. Tiere mit Küchenabfällen ein, während das Absterben bei 
Weizen-Milch-Casein-Kost (Normalkost 1) am häufigsten vorkommt. Bei den letztgenannten 
Tieren ist auch ein ähnliches Anwachsen der Geburtssterblichkeit zu beobachten. (II. vgl. 
diese Berichte 17, 451.) B. Romeis (München). 


Wright, Sewall: Coeffieients of inbreeding and relationship. (Koeffizienten der 
Inzucht und der Verwandtschaft.) Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 645, 8. 330 bis 
338. 1922. 


Die übliche Messung der Inzucht durch den Ahnenverlust hat den Nachteil, daß 
ganz verschieden starke Inzucht den gleichen numerischen Koefiizienten ergibt. Daher 
schlägt der Autor einen neuen Koeffizienten vor, der mit dem von ihm aufgestellten 
Pfadkoeffizienten zusammenhängt, Da die Technik des Pfadkoeffizienten dem Refe- 
renten jedoch aus Mangel an der amerikanischen Literatur unbekannt ist, vermag er 
das Verfahren nicht genau zu beschreiben. Es kommt darauf hinaus, einen Prozentsatz 


von Homozygosis zu berechnen, der aus der betreffenden Kreuzung folgt. Der Koeffi- 
zient liegt zwischen 0 und 1, wenn die Homozygosis von 50 zu 100%, zunimmt. Wenn 
also p der Prozentsatz der Heterozygosis ist, so ist das Maß der Inzucht {=1-2p. 
Dies wird noch multipliziert mit der Summe (53)*+”+!, wobei » und =’ die Zahl 
der Generationen von männlichen und weiblichen Elter zu dem betreffenden gemein- 
samen Ahnen ist. Gumbel (Berlin). 


Sumner, F. B.: Some faets relevant to a diseussion of the origin and inheritance of 
speeifie characters. (Einige Tatsachen zur Frage der Entstehung und Vererbung von 
Spezies-Merkmalen.). (Scripps wnst. for biol. research, La Jolla, California.) Amerie. 
naturalist Bd. 57, Nr. 650, 8. 238—254. 1923. 


Allgemeine Betrachtungen über die Entstehung von Spezies- und Varietäten- 
merkmalen auf Grund von Untersuchungen an geographischen Rassen der amerikani- 
schen Weißfußmaus, Peromyscus, Untersuchungen, deren Ergebnisse Verf. bereits 
in mehreren Veröffentlichungen mitgeteilt hat (vgl. diese Berichte 18, 328; 19, 396). 
Er kommt zu dem Schluß, daß uns eine befriedigende Artbildungshypothese noch fehlt. 
Die mendelistische Mutationstheorie sei ebenso unzureichend wie ihre Vorgängerinnen. 
Dem Studium der geographischen Variation mißt er große Bedeutung für die Lösung 
des Problems bei. .. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Lotka, Alfred J.: Natural selection as a physical prineiple. (Die Naturauslese 
als physikalisches Prinzip.) (School. of hyg a. publ. health, Johns Hopkins uni., 
Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 8, Nr. 6, 8. 151—154. 1922. 


Betrachtungen philosophischer Natur über den ersten und zweiten Grundsatz 
der Thermodynamik in ihren Anwendungen auf die lebendigen Organismen. Diese 
werden als stabile Formen von Energietransformatoren hingestellt, und zwar die 
Pflanzen als ein Transformator-Akkumulatorsystem, das Tier als eine Maschine. Im 
übrigen ist der Inhalt für auszugsweise Behandlung nicht geeignet. Peterfi (Jena). 


Lotka, Alfred J.: Contribulion to the energeties of evolution. (Beitrag, zur 
Energetik der Evolution.) (School of hyg. a. publ. healih, Johns Hopkins univ., Balti- 
more.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.S.A.) Bd. 8, Nr. 6, S. 147—151. 1922. 

Die natürliche Zuchtwahl strebt einer Vermehrung der Totalmasse der organischen 
Welt, der beschleunigten Zirkulation der Materie und der Hebung des ganzen Energie- 
stromes im organischen System zu, solang in diesem System noch unverbrauchte Re- 
serven an Stoff und Energie vorhanden sind. Sie steigert den Energiestrom eines 
Systems ad maximum, soweit Bedingungen, denen das System obliegt, es zulassen, 
In der Evolution sind 2 Faktoren am Werke: die selektiven und die generativen Ein- 
flüsse. Die letzteren liefern das Material, die ersteren formen das Produkt. 

Peterfi (Jena). 


Ber nstein, Felix: Zur Statistik der sekundären Gesehlechtsmerkmale beim Menschen. 
(Inst. f. mathemat. Statistik, Univ. Göttingen.) Sonderdruck aus: Nachr. d. Ges. d. 
Wiss. Göttingen, Mathem.-physik. Kl., Jg. 1923, S. 1—7. 1923. 

Der Verf. teilt die Menschen nach ihrer Stimmlage in 3 Gruppen ein: .Baß, Bariton 
und Tenor beim Mann; Sopran, Mezzo-Sopran und Alt bei der Frau. Diese Gruppen 
werden mit AA, Aa und aa bezeichnet. Er nimmt an, daß dieser Einteilung ein 
Mendelsches Gen zugrunde liegt, so daß bei völlig unabhängiger Mischung das Ver- 
hältnis p:2pq:q? zu erwarten wäre. Dies wird als Quadratwurzelgesetz bezeichnet. 
Berechnet man p nach der Bayesschen Regel, so müßte das Verhältnis der Zahlen der 
Bässe zu den Baritonen, zu den Tenören bei den Männern, bzw. der Soprane zu den 
Mezzo-Sopranen, zu den Altstimmen bei den Frauen wie 9:12: 4 sein. Es ergibt sich bei 
1804 Göttinger und 1028 Trierer Untersuchten eine wenn auch nicht sehr gute Überein- 
stimmung damit. Bei 2 Eltern vom Typ AA bzw. aa haben auch, wie dies nach der 
Theorie sein muß, die Nachkommen nur diesen Stimmtyp. Bei gemischten Familien 


a 


stimmt die Verteilung mit Berücksichtigung der Fehlergrenzen mit der Mendel- 
schen überein. _ Gumbel. (Berlin). 

Tirala, Lothar Gottlieb: Die Form als Reiz. Experimentaluntersuchung an Libellen 
und an Vögeln (Wellensittichen und Kanarienvögeln), nebst einer Betrachtung über das 
Verhältnis von Mechanismus, Biologie und Tierpsychologie. Zool. Jahrb., Abt. f. Zool. 
u. Physiol., Bd. 39, H.4, 8. 395—442. 1923. 

An Libellen wurden teils die Stirnaugen, teils die Seitenaugen durch Überziehen 
mit Lack oder operativ ausgeschaltet mit folgendem Ergebnis: Bei Ausschaltung der 
Seitenaugen ermöglichen noch die Stirnaugen beim Flug eine Orientierung im Raume, 
genügen aber nicht, um das Anfliegen zum Niedersitzen oder das Ausweichen zu leiten. 
Bei Ausschaltung der Stirnaugen reicht noch ein Seitenauge aus, um richtigen Flug 
und exaktes Niedersitzen zu gewährleisten, nicht aber ein zur Hälfte lackiertes Seiten- 
auge. Wie Versuche mit kleinen Seidenpapierblättchen zeigen, hat beim Erkennen 
der Beute nicht deren Form, sondern deren Größe und Bewegungsweise ausschlag- 
gebende Bedeutung. Ein männlicher Wellensittich wurde von seinem Weibchen ge- 
trennt. Das Männchen reagierte in keiner Weise auf das Vorzeigen einer Pappen- 
deekelschablone, die einen Wellensittich in den Umrissen nachahmte — auch dann nicht, 
wenn die Schablone in natürlichen Farben bemalt war. Auch ein ausgestopfter Kame- 
rad wurde nicht beachtet, selbst wenn er künstlich ‚die schönsten Bewegungen“ 
machte. Dagegen wurde das Männchen sofort lebendig, wenn das wirkliche Weibchen 
im Nebenzimmer einen Laut von sich gab. Nun wurde das Weibchen mit Fuchsin 
gänzlich rot gefärbt und zum Männchen gesetzt. Dieses benahm sich ihm gegenüber 
nach einigen Minuten des Befremdens völlig normal. Wurde aber außer der Farbe 
des Weibchens auch seine Form in phantastischer Weise verändert, was dadurch ge- 
lang, daß zahlreiche farbige Papierblättchen zwischen seine Federn gesteckt wurden, 
so flüchtete das Männchen vor ihm und blieb dauernd verschreckt. Ein Kanarienvogel 
ließ sich leichter täuschen, indem er beim Vorhalten einer hellgelben Vogelpuppe alle 
Zeichen der geschlechtlichen Erregung zeigte. Soweit die Experimente. Den breitesten 
Raum nehmen, wie schon der Titel andeutet, theoretische Erörterungen ein, die dem 
Ref. durchaus unfruchtbar scheinen und daher hier übergangen seien. 

K. v. Frisch (Breslau). 

Burkamp, Wilh.: Versuche über das Farbenwiedererkennen der Fische. Zeitschr. 
1. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., II. Abt.: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 55, H.3, 
8. 133—170. 1923. 

Methode: Verschiedene Fischarten (Ellritzen, Phoxinus laevis; Bitterling, Rhodeus 
amarus; Orfen, Idus melanotus; Schleien, Tinca vulgaris) wurden auf Farben dressiert, indem 
sie aus Zinknäpfchen von bestimmter Farbe, die unter 2 Dutzend anders gefärbten Zinknäpfchen 
von gleicher Form angebracht waren, gefüttert wurden. Beim Versuch wurden 24 andere 
Näpfchen, in denen nie Futter gewesen war, in das Aquarium gehängt und das Verhalten der 
Fische beobachtet. Ein Näpfchen galt als besucht, wenn ein Fisch mit dem Kopf hinein- 
tauchte; bloßes Umschwimmen, Berühren oder ‚‚Anstarren““ eines Näpfchens blieb unberück- 
sichtigt.. Die Näpfchen waren mit Ölfarbe gestrichen, und zwar unter Verwendung von Farb- 
stoffen, die möglichst spektral rein die vier Heringschen Farben Urblau, Urgrün, Urgelb, Ur- 
rot reflektierten. Jede dieser Farben wurde durch Beimischen von Schwarz bzw. Weiß in ver- 
schiedenen Helligkeiten hergestellt, wobei natürlich auch die Sättigung einigermaßen ver- 
schieden war; außerdem kamen Farben zur Anwendung, die durch Beimischen von reichlich 
Weiß und Schwarz stark ‚grau verhüllt‘“ (ungesättigt) waren, ferner zwischen den oben ge- 
nannten Farben liegende, durch Mischung hergestellte Farbtöne. Überdies wurde eine ton- 
freie Schwarz-Weißreihe hergestellt, die in 17 Abstufungen von reinstem Schwarz bis zu rein- 
stem Weiß führte. — Gefüttert (dressiert) wurde bei hellem, diffusem Tageslicht. Die Versuche 
wurden teils bei der gleichen Beleuchtung durchgeführt, teils bei künstlich herabgeretzter Be- 
leuchtung bis zu einem Dämmerungsgrade, bei welchem die farbigen Näpfchen dem Menschen- 
auge auch bei größter Augennähe eben nicht mehr farbig erschienen. Die niedrige Beleuchtungs- 
intensität wurde dadurch erzielt, daß das Versuchsaguarium am Fenster einer Dunkelkammer 
aufgestellt wurde; in das undurchsichtige Papier, mit welchem das Fenster verdeckt war, war 
ein Schlitz geschnitten, der wieder mit mehr oder weniger Licht durchlassendem' Papier ver- 
klebt war. Bei weiteren Beobachtungen war farbige Beleuchtung dadurch hergestellt, daß das 
Aquarium an einem hellen Fenster aufgestellt und an drei Seiten sowie oben mit weißer Pappe 
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verdeckt wurde, während von der hellen Fensterseite das Licht durch große, buntfarbige Ge- 
latineblätter einfiel. 


. . Die Ergebnisse waren an allen untersuchten Fischarten übereinstimmend. 
Ein Farbenunterscheidungsvermögen ist (entgegen v. Heß) mit aller Schärfe nach- 
weisbar. Verwechslungen zwischen Rot und Gelb kommen relativ oft vor, aber auch 
hier wird noch die Dressurfarbe entschieden häufiger besucht. Auf satte Farben dres- 
sierte Fische besuchen die stark grau verhüllten, aber im gleichen Farbton gehaltenen 
Näpfchen nur in geringer Zahl (die Gegenprobe, Dressur auf grau verhüllte Farben, 
ist leider nicht gemacht worden). Die Helligkeit der Farben schien von geringerem 
Einfluß zu sein als die Sättigung, doch konnten in den einschlägigen Versuchen einige 
Fehlerquellen nicht hinreichend ausgeschaltet werden. Für Verwechslung von Farben 
mit einem Grau von bestimmter Helligkeit (wie es v. Heß annahm), ergab sich nicht 
das geringste Anzeichen; wenn ausnahmsweise graue Näpfchen besucht wurden, ge- 
schah dies in bezug auf deren Helligkeit völlig regellos. — Wurde bei den Versuchen 
die Beleuchtungsintensität herabgesetzt, so wandten sich die Fische nicht etwa zu 
den helleren Farben (des gleichen Farbtones); sondern „auch der Fisch schaltet wie der 
Mensch den Einfluß der verschiedenen Helligkeit der Beleuchtung auf seine Reak- 
tionen durch eine Transformation des Netzhauteindruckes aus“. Entsprechendes gilt 
für farbige Beleuchtung. Zwar wird der Fisch unsicherer bei der Wahl der richtig ge- 
färbten Näpfchen, aber deren Bevorzugung war noch beträchtlich genug. Hierbei wurde 
als Beleuchtungsfarbe teils die Dressurfarbe, teils die Komplementärfarbe gewählt. 
Für das menschliche Auge war bei Beleuchtung mit der Komplementärfarbe die Dressur- 
farbe vollständig ausgelöscht; bei Beleuchtung in der Dressurfarbe erschienen die 
weißen Näpfchen ebenso satt oder noch satter in der Dressurfarbe gefärbt wie die 
in dieser Farbe gestrichenen Näpfchen; diese Feststellungen galten aber nur bei Re- 
duktion des Farbeindruckes auf normale Beleuchtung. „Ich vollzog sie analog der 
Methode Herings und Katz’, indem ich statt des weißen Pappdeckels über das 
Aquarium einen ebensolchen Deckel mit 2 Löchern von etwa 1!/, cm Breite und 2 cm 
Länge deckte. Schob ich nun die zu beurteilenden Näpfchen in Höhe des Wasserspiegels 
so unter die Löcher, daß diese Löcher für mein in 1 m Entfernung darüber befind- 
liches Auge durch die Näpfchen ausgefüllt waren“, so entstand der oben geschilderte 
Eindruck. Wurde aber das Auge dicht an eines der Löcher gebracht, so daß das Innere 
des Aquariums überschaut werden konnte, so waren für das menschliche Auge die 
Näpfchen in ihrer eigentlichen Farbe erkennbar. Wenn die Fische bei ihrer Wahl 
durch den nicht transformierten Netzhauteindruck bestimmt würden, müßten sie bei 
Belichtung in der Dressurfarbe die weißen und hellen tonfreien Näpfchen mindestens 
ebenso häufig wählen wie die im Dressurfarbenton angestrichenen Näpfchen. Bei 
Beleuchtung in der Komplementärfarbe müßten sie die Näpfchen in der Dressurfarbe 
überhaupt nicht wiedererkennen können. Tatsächlich werden diese aber in beiden 
Fällen deutlich bevorzugt. Somit „schaltet auch der Fisch, so wie der Mensch, den 
täuschenden Einfluß der farbigen Beleuchtung auf das Wiedererkennen farbiger 
Objekte aus“. Die Vermutung W. Köhlers, daß eine solche Transformation erst bei 
deutlicher Entwicklung des Großhirnes von den Reptilien ab auftreten dürfte, trifft 
demnach nicht zu. K.v. Frisch (Breslau). 


Sehmitt-Auracher: Ein neuer Beweis für totale Farbenblindheit bei einem Insekt. 
Sitzungsber. d. Ges. f. Morphol. u. Physiol., München, Jg. 34, 8. 29—33. 1923. 

Die Stabheuschrecke Carausus morosus läßt dreierlei Farbenänderungen erkennen: 
1. Eine Farbänderung vor der Häutung, die auf einer Flüssigkeitsabscheidung zwischen alter 
und neuer Chitincuticula beruht und nicht weiter von Interesse ist. 2. Einen rasch verlaufenden 
Farbwechsel, der sich im Auftreten rötlicher Farbtöne äußert, nur bei etwa der Hälfte der 
Tiere zu beobachten war, von der Farbe und Helligkeit des Untergrundes unabhängig ist, 
dagegen von der direkten Einwirkung kurzwelliger (blauer und ultravioletter Strahlen) stark 
beeinflußt wird: Verminderung der kurzwelligen Strahlen erzeugt Rötung, intensive Be- 
strahlung mit kurzwelligem Lichte läßt die Rötung verschwinden. 3. Eine langsame, sich 
binnen Wochen vollziehende, durch die Augen vermittelte Anpassung an den Untergrund, 


wobei ein farbiger Untergrund entsprechend dem farblosen Helligkeitswert wirkt, den er für 
das total farbenblinde Menschenauge hat. Dies wird — im Anschluß an C. v. Heß — als 
Beweis für totale Farbenblindheit der Stabheuschrecke gedeutet. K.v. Frisch (Breslau). 

Jellinek, Auguste, und Theodor Koppänyi: Lernfähigkeit gehirnverletzter Ratten. 
(Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.- 
naturwiss. Kl. Jg. 1923, Nr. 17, S. 130. 1923. 

Vorläufige Mitteilung über Dressurversuche an gehirnverletzten Ratten, mit dem Er- 
gebnis, „daß das assoziative Gedächtnis bei Ratten in weitem Maße von der Großhirnrinde 
unabhängig ist“. Einer blinden Ratte wurde der ganze Großhirnmantel auf thermokaustischem 
Wege zerstört. Reste des Cortex waren nur an den basalen Teilen der Temporallappen und 
an den Riechlappen erhalten. Mit dieser Ratte wurde eine kinästhetische Dressur durch- 
geführt. Sie lernte in Assoziation mit der Fütterung, sich an einer bestimmten Stelle des 
Käfigs aufzurichten, und ließ sich auch auf eine neue Stelle umdressieren. Bei einer anderen 
Ratte wurde die gleiche thermokaustische Operation durchgeführt, wobei besonderes Gewicht 
auf vollkommene Zerstörung der motorischen und optischen Zone gelegt wurde. Erhalten 
geblieben waren vom Cortex die Riechlappen, die vorderen Teile der Frontallappen und die 
basalen Teile der Temporallappen. Die Zerstörung der Occipitallappen reichte bis zum Mittel- 
hirn. Bei dieser Ratte gelang eine optische Dressur; sie lernte die Unterscheidung einer weißen 
Blechscheibe von einer gleich geformten blauen. Die vollkommene Dressur nahm nicht mehr 
Zeit in Anspruch als bei einer normalen Ratte. K.v. Frisch (Breslau). 


Bauer, V.: L’ecologia lacustre ed il nuovo concetto dell’ idrobiologia. (Die Oiko- 
logie der Gewässer und neue Aufgaben der Hydrobiologie.) Riv. di biol. Bd. 5, H.3, 
8. 347—357. 1923. 

Der Zweck der vorliegenden Schrift ist, einen Überblick über die gegenwärtigen, 
wohl noch in ständiger Ausbildung begriffenen Methoden der Hydrobiologie und der 
bisher mit diesen gewonnenen Resultate zu geben. Die größte Bedeutung im Haus- 
halte eines Gewässers fällt zunächst dem Plankton als Fischnahrung zu. Die dieses 
zusammensetzenden Organismen sind den physikalisch-chemischen und biologischen 
Eigenschaften des ‚Habitat‘‘ unterworfen. Eine große Rolle unter diesen Momenten 
spielt die Temperatur des Wassers, deren Änderung sich die Organismen durch Ver- 
größerung oder Verkleinerung ihrer Oberfläche zur Erzielung des günstigsten Schwebe- 
vermögens ständig anzupassen suchen. Temperatursprünge, wie sie durch Verhält- 
nisse im Winter oder durch Hochwässer hervorgerufen werden, sind nach den Beob- 
achtungen des Verf. für das Plankton meist katastrophal. Was das Licht anlangt, 
so konnte der Verf. zeigen, daß es nicht allein für Pflanzen, sondern auch für Tiere 
eine große Bedeutung besitzt, indem es als Katalysator ihrer chemischen Prozesse 
speziell beim Fettstoffwechsel eine Rolle spielt. Bei längerem Mangel an Licht kann 
sich deshalb direkt ein Lichthunger einstellen. Von Wichtigkeit, insbesondere bei der 
Nutzbarmachung der Gewässer, ist die genaue Kenntnis ihres Chemismus und ihres 
Gehaltes an einzelnen wichtigen Elementen, wie des Phosphors, des Kalkes, des Stick- 
stoffes und anderer Stoffe. Diesbezüglich werden bereits die gewonnenen Erfahrungen 
ausgenutzt, um Nutzwasser zu düngen und darauf abzielende Versuche werden an- 
gestellt. Die Ausfällung des Kalkes auf dem Wege der Pflanzen ist bekannt. Sehr. 
überlegen über andere Methoden zur Prüfung dieser Vorgänge ist die von Ruttner 
angegebene, mittels des elektrolytischen Leitvermögens verdünnter Lösungen unter 
dem Einfluß submerser Pflanzen. Auch das Leben und Wirken von Bakterien ist im 
Wasserhaushalt von Wichtigkeit, insbesondere auch in bezug auf die Selbstreinigung 
der Wasser. Der Verf. hält auch das physiologische Experiment für ein Mittel, die 
Geheimnisse der Lebensbilanz eines Gewässers aufzuhellen. Obwohl die Hydrobiologie 
eine junge Wissenschaft ist, hat sie. doch schon viel geleistet, aber von ihr ist noch 
die Lösung vieler und vor allem auch volkswirtschaftlich wichtiger Fragen, die jetzt 
überhaupt im Vordergrund des Interesses getreten sind, zu erwarten. (ori (Prag). 

Ashworth, J. H.: Some bearings of zoology on human welfar. (Über einige 
Beziehungen der Zoologie zur menschlichen Gesundheit.) Lancet Bd. 205, Nr. 11, 
S. 588—589. 1923. 


Es wird eine kurze Zusammenstellung gegeben über die mannigfachen Berührungspunkte, 
welche die Zoologie zum Gesundheitszustande der Menschen hat. Hingewiesen wird zunächst 
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auf die Rolle, welche die Insekten als Krankheitsüberträger überhaupt spielen (Gelbfieber, 
Papataeifieber, Malaria, Schlafkrankheit, Chagaskrankheit, Pest, Filariosis, Fleck- und Rück- 
fallfieber, Typhus). Ferner wird kurz erwähnt, auf welche Art und Weise die einzelnen Krank- 
heiten übertragen werden und wie sich die zoologische Forschung in ihren Methoden auf diesem 
Gebiete mehr und mehr verfeinert hat. Daran schließt sich ein Hinweis, wie z. B. die ver- 
schiedenen parasitären Protozoen diagnostiziert werden. Den Schluß bildet eine knappe Dar- 
legung über die Art der Infektion der Menschen mit: parasitären Würmern (Necator, Ancy- 
lostoma). Über eigene Untersuchungen wird in der kurzen Zusammenstellung nicht berichtet. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Athanasiu, J.: L’önergie nerveuse motrice. (1. mem.) (Die nervöse motorische 
Energie.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr.1, S.1—14. 1923. 

Die mit sehr guten technischen Mitteln durchgeführte Arbeit versucht eine Deutung 
der verschiedenen Oscillationen des Elektromyogramms nach willkürlichen Bewegungen 
und indirekter Reizung. Verf. grenzt ab 1. die großen Oscillationen, deren Zahl zwischen 
70 und 150 in der Sekunde schwankt, und die er für reine muskuläre Ströme hält 
(oseillations electromusculaires), d. h. ihre Zahl und Amplitude ist bedingt durch die 
Schwankung der Erregbarkeit der Muskeln; 2. die kleinen Schwankungen, deren Zahl 
zwischen 300 und 550 in der Sekunde liegt, und die er für einen Ausdruck der nervösen 
Bewegungsenergie ansieht (oscillations &lectro-neuromotrices). Ausführliche Literatur 
über die früheren Untersuchungen. Hansen (Heidelberg). °° 


Athanasiu, J.: L’önergie nerveuse motrice eleetroneurogramme. (2. m&m.) (Die 
nervöse motorische Energie. Das Elektroneurogramm. (Fortsetzung der voranstehenden 
Arbeit.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr.1, S.15—29. 1923. 

1. Eine Stütze seiner Ansicht von der nervösen Genese der kleinen Oscillationen 
im Muskelaktionsstrom sieht Verf. darin, daß diese Oscillationen vorwiegen, wenn er 
Aktionsströme nur von Gehirn-Rückenmark, Gehirn-Ischiadieus, Rückenmark-Ischia- 
dicus ableitet. 2. Große Oscillationen von geringer Frequenz — 50—60 in derSekunde — 
ordnet Verf. der Erregung höherer motorischer Zentren zu. 3. Zur erneuten Bestim- 
mung der Refraktärphase des Nerven mißt Verf., bei welcher Reizfrequenz von Strömen 
konstanter Intensität die Frequenz der Nervenstromoscillationen ihr Maximum hat; 
der Nerv selbst kann mehr als höchstens 800 Stromstößen in der Sekunde mit ent- 
sprechend zahlreichen Oscillationen nicht mehr folgen. 4. Die lebhafte Ablehnung 
des Alles-oder-Nichts-Gesetzes für den quergestreiften Skelettmuskel ist nicht über- 
zeugend. 5. Die Verschiedenheit der Rhythmen im Erregungsstrom beruht auf einer 
verschieden weitgehenden Differenzierung der motorischen Neurone; je spezialisierter 
das Neuron, um so langsamer der Rhythmus. Hansen (Heidelberg). 

Athanasiu, J.: Technigue pour P’ötude de P’energie nerveuse motrice. (3. mem.) 
(Methodisches zu der Arbeit über die nervöse motorische Energie.) Journ. de physiol. 
et de pathol. gen. Bd. 21, Nr.1, 8.37—43. 1923. 

Beschreibung von sehr exakt gearbeiteten Rotationsapparaten zur Unterbrechung 
des elektrischen Stroms; bis zu 2500 Unterbrechungen in der Sekunde. Desgleichen 
Beschreibung von Ableitungselektroden; methodisch nichts prinzipiell Neues. 

Hansen (Heidelberg), 

Lapieque, Louis: Sur P’interprötation des &leetromyogrammes. (Zur Deutung der 
Elektromyogramme.) Journ. de radiol. et d’electrol. Bd. 7, Nr. 6, 8. 249-253. 1923. 

Auseinandersetzung mit Athanasiu, der den Erregungsvorgang im motorischen Nerven 
bei willkürlicher Innervation als oscillatorisch betrachtet und ihm eine Periode. von 300 bis 
550 in der Sekunde zuschreibt. Demgegenüber argumentiert Lapicque folgendermaßen: 
Die Negativitätswelle verläuft im einzelnen Achsencylinder keineswegs oscillierend, ihre dipha- 
sische Erscheinungsform beruht lediglich auf dem Passieren der beiden Ableitungselektroden. 
Ein Schluß auf. den Erregungsablauf ist aus der registrierten Kurve nur möglich, wenn das 
zusammengesetzte Organ, sei es Muskel oder Nerv, vollkommen synchron arbeitet. Das ist 


aber bei willkürlicher Innervation im Gegensatz zur künstlichen Reizung im allgemeinen 
nicht der Fall, wie schon aus den alten Beobachtungen von Du Bois- Reymond und Brücke 
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über den sekundären Tetanus hervorgeht. Es ist auch sehr unwahrscheinlich, daß die einzelne 
Ganglienzelle streng rhythmisch und das ganze Innervationszentrum absolut synchron funk- 
tioniert. Eine derartig hohe zentrale Erregungsfrequenz wäre ferner sehr unökonomisch: denn 
der menschliche motorische Nerv besitzt (wie L.»*annimmt) eine absolute Refraktärperiode 
von 3 co, die sich unter Ermüdungsbedingungen bis auf 10 o verlängern kann, so daß der Nerv 
einer Frequenz von 300 pro Sekunde kaum zu folgen vermag und schon bei über 100 Reizen 
pro Sekunde nicht mehr Zeit zu voller Erholung findet; anderseits braucht der Muskel zur 
vollständigen Dauerkontraktion nur einige Dutzend Reize pro Sekunde. Nun zeigen die von 
Piper mitgeteilten Elektromyogramme, daß bei maximaler Kontraktion wenigstens strecken- 
weise regelmäßige sog. Hauptwellen, und zwar etwa 50 pro Sekunde, entstehen, während bei 
schwacher Kontraktion über 100 kleine unrhythmische Wellen neben vereinzelten größeren 
Wellen auftreten. Die Hauptwellen beruhen darauf, daß bei maximaler Kontraktion alle 
nervösen und muskulären Elemente so häufig wie möglich, d. h. 50 mal pro Sekunde funk- 
tionieren, wobei ein Mangel an Synchronismus sich wenig ausprägt. Bei schwacher Kontrak- 
tion aber erfordert das Alles-oder-Nichts-Gesetz, daß jede Faser oder Fasergruppe sich seltener 
zusammenzieht, wobei sie sich unregelmäßig mit anderen abwechselt. Auf diese Weise entsteht 
eine unregelmäßige, rasche Folge kleiner Potentialschwankungen, die Athanasiu unter irrigen 
Voraussetzungen seiner Zählung zugrunde gelegt zu haben scheint. HM. Rosenberg (Berlin). 

Rossi, Gilberto: Qualche osservazione sperimentale intorno al tono muscolare. 
(Einige experimentelle Untersuchungen über den Muskeltonus.) Arch. di fisiol. Bd. 21, 
H.3, 8. 275—282. 1923. 

Bei Hunden, Meerschweinchen und Kaninchen wurden durch einseitige operative 
Entfernung von Teilen des Kleinhirns tonische Veränderungen der Glieder hervor- 
gerufen. Wurden die Tiere in diesem Zustand durch Curare vergiftet, so verschwanden 
diese Erscheinungen entsprechend der Stärke der Curarewirkung. Einseitige Entfernung 
des oberen Gangl. cervic, des Sympathieus bewirkt nach Ducceschi tonische Ver- 
änderungen am Kaninchenohr. Diese sind durch Curare nicht zu beeinflussen und 
bleiben auch nach dem Tode des Tieres und Eintritt der Totenstarre erhalten. Es 
bestehen demnach deutliche Unterschiede zwischen dem von Kleinhirn und dem 
vom Sympathicus aufrechterhaltenen Muskeltonus.. F. Laguer (Frankfurt a. M.). 

Jacobi, Erich: Resistenzprüfungen am menschliehen Muskel unter normalen und 
krankhaften Verhältnissen. (Krankenh. Berlin-Lichierfelde.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 142, H. 5/6, S. 340—357. 1923. 

Verf. prüfte mit dem Gildemeisterschen Hammer die Resistenz von gesunden und 
von pathologisch innervierten oder veränderten Muskeln. Je kräftiger ein Muskel ist, 
um so größer ist seine Resistenz sowohl bei größter willkürlicher Spannung wie bei 
größter Entspannung. Mit zunehmender Ermüdung wächst die Resistenz des Muskels. 
Unter den pathologischen Fällen war bei Apoplexien mit spastischen, schlaffen und 
atrophischen Paresen die Härtedifferenz zwischen gespanntem und ungespanntem 
Muskel auf der gelähmten Seite geringer als auf der gesunden Seite. Bei den schlaffen 
Lähmungen ist vor allem die Resistenz des willkürlich gespannten Muskels herabgesetzt 
(Tonusverminderung), während bei spastischen Paresen die Resistenz des entspannten 
Muskels erhöht war (Tonusvermehrung). Das gleiche gilt für Muskeln, die auf Grund 
einer Neuritis, Polyneuritis oder eines Tetanus gelähmt waren. Schlaffe Lähmung 
zeichnete sich auch hier durch eine verminderte Resistenz des gespannten, die tetanische 
Lähmung durch eine vermehrte Resistenz des entspannten Muskels aus. Allen patho- 
logischen Fällen ist bei statischer Arbeitsleistung eine raschere Ermüdung gemeinsam, 
die sich durch die Resistenzbestimmungen gut verfolgen läßt. _ Herbst (Berlin). 

Henriques, V., und J. Lindhard: Untersuchungen über den Rhythmus der Muskel- 
kontraktion. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 200, H. 1/2, 8. 11—26. 1923. 

Die Verff. versuchen in das schwierige Gebiet der Aufklärung der elektromyo- 
graphischen Kurven der willkürlichen Kontraktion des Menschen einzudringen. Vor 
allem legen sie darauf Wert, daß bei schwacher Kontraktion die entstehenden Kurven 
ganz unregelmäßig sind. Sie erachten es für unzulässig, bei solchen Kurven Haupt- 
und Nebenwellen zu unterscheiden, wie Piper dies zuerst getan hat. Anders verhält 
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es sich bei maximaler Willkürkontraktion, wie sie allerdings in Praxi nur wenige Sekun- 
den lang unterhalten werden kann. Hier tritt zwar keine ganz gleichmäßige Rhythmik 
ein, aber die regelmäßigen Teile einer so entstandenen Kurve sind doch ausgedehnt 
genug, um den vorhandenen Rhythmus mit Sicherheit zu bestimmen. Wenn also 
sämtliche oder wenigst fast sämtliche Fasern eines Muskels bei willkürlicher Kon- 
traktion in Tätigkeit treten, so ist eine Rhythmik feststellbar, die zwischen 40 und 65 
in der Sekunde liegt. Es kommt nun noch eine weitere Schwierigkeit hinzu. Reizt 
man den N. medianus eines Menschen mit Induktionsströmen einer Frequenz von 
ca. 70, so bemerkt man in der sonst regelmäßigen Kurve bald eine deutliche Periodizität 
der Schwingungen in einer Frequenz von 10 in der Sekunde. Diese führen die Autoren 
darauf zurück, daß die Zahl der Endplättchen, die in solchem Fall in Tätigkeit als 
Leitungsorgane zum Muskel treten, periodisch schwankt. Aus der Rhythmik der 
Endplättchen und der rhythmisch an- und abschwellenden Zahl der Funktionierenden 
setzt sich die gesamte Willkürkurve zusammen. Die frühere gefundene Rhythmik 
von 10 in der Sekunde (Horsley und Schäfer, v. Kries, Biedermann) dürfte 
mit der hier angenommenen den Endplättchen zugeschriebenen identisch sein. Daß 
Müdigkeit den Rhythmus der Innervation herabsetze, wie Piper es annahm, halten 
die Autoren nicht für richtig. P. Hoffmann (Würzburg). 

Forbes, A., L. H. Ray, and A, MeH. Hopkins: The effeet of tension on the action 
eurrent of skeletal musele. (Die Wirkung der Spannung auf den Aktionsstrom des 
Skelettmuskels.) (Zaborat. of physiol., Harvard med. school, Cambridge, U. 8. A.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 2, S. 300—311. 1923. 

Saitengalvanometrische Registrierung der Aktionsströme des isolierten Gastro- 
enemius, Sartorius und Adductor magnus vom Frosch, sowie des M. retrahens capitis 
et colli der Schildkröte bei direkter oder indirekter Reizung mit einzelnen Öffnungs- 
schlägen. Am Gastrocnemius nimmt die Amplitude des Aktionsstromes bei gleicher 
Reizstärke etwa bis zu einer Spannung von 508 zu und erreicht hier ihr Maximum. 
Bei weiterer Zunahme bleibt die Amplitude unverändert oder sinkt etwas ab. Über 
100—200 g findet sich regelmäßig eine stärkere Abnahme, wohl infolge einer Schädigung 
der Fasern. Dagegen ließ sich am Sartorius und M. retrahens — abgesehen von hohen 
Spannungen — kein Einfluß der Spannung nachweisen. Demnach scheint bei parallel- 
faserigen Muskeln die Spannung ohne Wirkung auf den Aktionsstrom zu sein. Das 
abweichende Verhalten des Gastrocnemius erklären die Autoren damit, daß bei zu- 
nehmender Spannung die Richtung seiner Fasern derart geändert wird, daß unter die 
Ableitungselektroden nunmehr Stellen mit größerer Potentialdifferenz zu liegen kommen. 

Harry. Schäffer (Breslau).°° 

Davis, Hallowell: The relationship of the „chronaxie“ of musele to the size of 
the stimulating eleetrode. (Prelim. rep.) (Die Abhängigkeit der Chronaxie des Muskels 
von der Größe der Reizelektrode.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 6, 8. LXXXI 
bis LXXXII. 1923. 

Während nach Lapicque die Chronaxie des quergestreiften Muskels etwa der 
des motorischen Nerven entspricht und ungefähr 0,3 0 beträgt, fand Lucas 10—20 mal 
solange Zeiten. Lapieque reizte den Muskel in situ mit dünnen Silberdrahtelektroden, 
Lucas den ausgeschnittenen in seiner Flüssigkeitselektrode Jinnaka und Azuma 
ermittelten bei Reizung der einzelnen Muskelfaser mit einer Mikroelektrode ähnliche 
Werte wie Lapieque (Proc. roy. soc. Ser. B. 1921). Eine Nachprüfung am Becken- 
ende des Froschsartorius zeigte, daß die Differenzen tatsächlich von der Elektroden- 
größe abhängen. Die Isolierung des Muskels ist nebensächlich, wofern er in adäquater 
Ionenlösung aufbewahrt wird. Elektroden mit kleiner Kontaktfläche (Mikroelek- 
troden von 3—75 u Durchmesser oder Drahtelektroden) ergeben eine Chronaxie zwischen 
0,2 und 0,50, Flüssigkeitselektroden vom Lucasschen Typ Zeiten bis zu 200. Bei 
entsprechender Änderung der Elektrodengröße erhält man Zwischenwerte. Doch 
läßt sich eine bestimmte quantitative Beziehung vorerst nicht angeben, Die lange 
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Chronaxie beim Vorgehen nach Lucas beruht auf der niedrigen Reizschwelle und der 
langen Latenz infolge des Stromeintritts auf einem ausgedehnten Bezirk; die Mikro- 
elektroden scheinen den physiologischen Verhältnissen besser angepaßt und geben 
einheitlichere Zahlenreihen als die Lucasschen Elektroden. Vor Klärung der obwalten- 
den Bedingungen kann man aber nicht von einer einzigen charakteristischen Chronaxie 
eines gegebenen Muskels sprechen. H. Rosenberg (Berlin). 

Frederieg, Henri, et Marcelle Lapieque: Action de quelques derives quinoleiques 
sur la chronaxie du myocarde et de museles divers. (Wirkung einiger Chininderivate 
auf die Chronaxie des Herzmuskels und anderer Muskelarten.) (Laborat. physiol. gen., 
Sorbonne, Paris.) Arch. internat. de physiol. Bd. 21, H. 3, 8. 353—360. 1923. 

Die Sulfate von Chinchonin, Cinchonidin, Chinidin und das Chlorhydrat des 
Chinins ändern nicht merklich die Chronaxie des Ischiadicus und des Gastrocnemius 
von Fröschen, sei es bei Eintauchen der isolierten Präparate in die Giftlösung oder 
nach Vergiftung des ganzen Tieres. Insofern sind sie also nicht curareartige Gifte. 
Im Gegensatz zu dem Verhalten der Skelettmuskeln wird die Chronaxie des Frosch- 
ventrikels durch die genannten Substanzen stark herabgesetzt, wobei die Chinidin- 
und Chininsalze sich als stärker wirksam erweisen als die des Cinchonins und Cin- 
chonidins. Noch stärker als am Froschherzen wirken diese Gifte auf den Fußmuskel 
der Schnecke. Es reihen sich also die untersuchten Substanzen unter den Giften ein, 
die schnell zuckende Muskeln wenig, langsam arbeitende dagegen stark in ihrer Erreg- 
barkeit schädigen. Riesser (Greifswald). 

Riesser, Otto: Untersuchungen über Phosphorsäurestoffwechsel und Contraetur 
der Skelettmuskeln: Chinin, Novoeain und Coffein. (Pharmakol. Inst., Univ. Greifswald.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 176—204. 1923. 

Die Bestimmung der Lactacidogenphosphorsäure nach Embden ergibt in Ver- 
suchen an Froschmuskeln, daß die Chinincontractur, die der Coffeincontractur in ihrem 
äußeren Verlauf sehr ähnlich ist, auch in ihrem Chemismus mit dieser übereinstimmt. 
In niederen Konzentrationen, die noch keine direkte Contractur erzeugen, wirkt es 
bei ermüdender Reizung contracturfördernd, hemmt die Restitution und führt dadurch 
zu einer erheblichen Lactacidogenabnahme. In höheren Konzentrationen, welche den 
Muskel direkt in Contractur versetzen, bedingt es ebenfalls eine mit der Contractur 
einhergehende starke Lactacidogenminderung. Es erweist sich also der chemische 
Mechanismus seiner Wirkung als identisch mit dem des Coffeins, wie ihn der Verf. 
zusammen mit Neuschlosz festgestellt hat. — Die Aufhebung der Coffein- und 
Chininecontractur durch Novocain wurde ebenfalls hinsichtlich des Lactacidogenver- 
haltens untersucht. Es zeigte sich zunächst, daß ebenso wie die Contractur auch der 
begleitende Prozeß der Lactacidogenabnahme durch vorherige Behandlung mit Novo- 
cain gehemmt wird. Andererseits aber erwies es sich, daß Novocain allein am ruhenden 
Muskel meist selbst Lactacidogenabnahme verursacht, während am arbeitenden in 
vielen Fällen Lactacidogenzunahme unter Novocain eintrat. Verf. sucht diese Ver- 
hältnisse so zu erklären, daß er einen gegenseitigen Antagonismus von Novocain und 
Coffein annimmt. Danach würde also die Wirkung des Coffeins auf den Lactacidogen- 
umsatz durch Novocain, aber auch umgekehrt die Novocainwirkung durch das Coffein 
gehemmt. Daß ebenso wie Coffein die Ermüdung antagonistisch auf den Lactacidogen- 
effekt des Novocains wirkt, beruht vielleicht darauf, daß in beiden Fällen die Quellungs- 
förderung das eigentlich antagonistisch Wirksame ist. Riesser (Greifswald). 

Embden, Gustav, und Hermann Lange: Der Eintritt von Chlorionen in den arbei- 
tenden Muskel. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, S. 350—373. 1923. 

Jede erheblichere Ermüdung eines in sauerstoffversorgter Ringerlösung gereizten 
Muskel ist mit einer Steigerung der Phosphorsäureabgabe verbunden, die parallel der 
Erholung wieder nachläßt. Diese Erscheinung kommt durch eine bei der Muskelarbeit 
eintretende quellungsartige Veränderung der sarkoplasmatischen Grenzschichten zu- 
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stande. Der vermehrte Phosphorsäureaustritt lenkt die Aufmerksamkeit auf die Mög- 
lichkeit eines Eintritts anderer Anionen in den Muskel, und zwar vor allem von Chlor- 
ionen, deren Konzentration in der interfibrillären Flüssigkeit sehr viel größer ist als 
in der Faser. Wenn diese Vermutung zutrifft, so ist anzunehmen, daß ein Muskel 
unmittelbar nach der Arbeit mehr Chlor an eine chlorfreie Waschflüssigkeit abgibt als 
ein ausgeruhter, vorausgesetzt, daß diese Wasehflüssigkeit den Wiedereintritt des im 
ausgeruhten Muskel vorhandenen Kolloidzustandes der Grenzschichten gestattet. Die 
beiden Gasterocnemien von Fröschen wurden in der von Embden und Adler be- 
schriebenen Weise mit Ringerscher Lösung ausgewaschen, bis sie keine wesentlichen 
Phosphorsäuremengen mehr abgaben, worauf der eine von ihnen in sauerstoffreicher 
Atmosphäre mit Einzelinduktionsschlägen bis zur starken Ermüdung gereizt wurde. 
Danach wurden die Muskeln entweder mit isotonischer Kaliumsulfat- oder ebensolcher 
Rohrzuckerlösung übergossen und die Menge der im Verlaufe einer Reihe von Wa- 
schungen in diese übergehenden Chlorionen nephelometrisch 'geschätzt. Kaliumsulfat- 
lösung führt zu einer Verminderung, Rohrzuckerlösung zu einer Vermehrung der 
Permeabilität der Grenzschichten. Die erste Flüssigkeit beschleunigt also die Rückkehr 
der ursprünglichen Verhältnisse. Es zeigte sich in einer großen Reihe von Versuchen, 
daß an Kaliumsulfatlösung immer der Arbeitsmuskel, an Rohrzuckerlösung immer der 
Ruhemuskel mehr Chlor abgab. Bei Ruhemuskelpaaren von ungleicher Permeabilität 
gab der besser permeable Muskel an Kaliumsulfatlösung mehr, an Rohrzuckerlösung 
weniger Chlor ab als der weniger permeable. Bringt man die Muskeln vor oder nach 
der Arbeitsperiode' kurze Zeit in jodnatriumhaltige Rohrzuckerlösung, 'so gibt bei der 
nachfolgenden Waschung der Arbeitsmuskel'mehr Jodionen an Kaliumsulfatlösung ‘ab 
als der Ruhemuskel. Läßt man ‚vor dem Jodid Rohrzucker oder Kaliumsulfat auf 
Ruhemuskeln einwirken, so gibt der Rohrzuckermuskel mehr, der Kaliumsulfatmuskel 
weniger Jod an Waschflüssigkeiten ab. Der Chlorgehalt von Muskeln, die während 
längerer Zeit Chlorionen an ihre Waschflüssigkeit abgegeben haben, ist immerhin noch 
ein recht hoher. Allem Anschein nach ist der Eintritt von Chlorionen in den Muskel 
gerade dann erleichtert, wenn ein vermehrter Austritt von Phosphorsäure stattfindet, 
und dann erschwert, wenn die Ausscheidung der Phosphorsäure herabgesetzt ist. Chlor- 
ionen treten in den Muskel besonders reichlich ein oder werden von ihm in besonders 
geringer Menge abgegeben, wenn viel Phosphorsäure austritt oder umgekehrt. Alles 
spricht dafür, daß bei der Muskelarbeit, in der Ermüdung und auch bei der Rohrzucker- 
lähmung infolge der auftretenden kolloidalen Änderungen ein Austausch der Anionen 
der Phosphorsäure und Salzsäure eintritt, daß also die Muskelarbeit wie mit der Abgabe 
von Phosphationen so auch mit der Aufnahme von Chlorionen verbunden ist. 
Schmitz (Breslau). 


Pfianzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Sabnis, T. S.: Inheritanee of variegation. (Übertragung der Buntblättrigkeit.) 
Zeitschr. f.indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 32, H. 1, 8. 61—69. 1923. 

Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf buntblättrige Formen von 
Hydrangea hortensis, die durch Stecklinge vermehrt wurden. Von einer Erblichkeit 
im eigentlichen Sinne kann dabei natürlich nicht die Rede sein, es handelt sich hier 
vielmehr um. eine entwicklungsgeschichtlich-anatomische Untersuchung über das 
Zustandekommen der bunten Organe und Seitensprosse bunter Varietäten. Verf. 
unterscheidet 4 Formen, eine grüne, eine grünlaubige mit weißem Rand, eine mit Laub 
von weißem Kern und grünem Rand und eine grün-weiß-randige Form mit gelben 
Zähnen. Die Blätter dieser Formen wurden anatomisch untersucht und zu diesem 
Zwecke die Schnitte einige Minuten in ein Fixierungsmittel von Kupferchlorid, Kupfer- 
acetat und Essigsäure gebracht, dann langsam in reines Glycerin übergeführt. Von so 
behandelten Schnitten lassen sich Dauerpräparate anfertigen. Die Epidermis aller 
Formen war einheitlich ausgebildet, Spaltöffnungen fanden sich nur auf der Unterseite 
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der Blätter, die Schließzellen führten Chlorophyll. Die Palisadenschicht und das 
Schwammgewebe grüner, gelber und weißer Partien zeigte Unterschiede sowohl im 
Aussehen der Zellen als auch hinsichtlich Größe, Zahl und Färbung der Plastiden. 
Diese waren in den Zellen der weißen Partien von winziger Größe, in den gelblichen 
Zellkomplexen etwas größer und in den grünen noch größer und auch zahlreicher. 
Über die Entstehung der Buntblättrigkeit können Schnitte, die durch das erste sicht- 
bare Internodium eines Schosses so geführt sind, daß sie durch eine Seitenknospe 
gehen, einen Anhalt geben. Die Epidermis zeigt wieder keinerlei Besonderheiten, 
die Rinde dagegen ist aus albinotischen und chlorophyliführenden Zellgruppen zu- 
sammengesetzt. Dann folgt,der Gefäßring, der ebenfalls chlorophyliführende Mark- 
strahlen und Holzparenchymzellen und albinotische Gewebegruppen ohne erkennbare 
Ordnung aufweist. Knospen nun, die einem grünen Komplex des Gefäßringes auf- 
sitzen, sind ganz grün, solche, die über einem grünen und albinotischen Gewebekomplex 
entstehen, sind wieder bunt -usw. Grüne Spitzen und Zähne des sonst weißrandigen 
Blattes dürften ihre Entstehung einzelnen subepidermalen grünen Zellen, die vereinzelt 
in albinotischem Gewebe eingesprengt liegen, verdanken. — Die Frage nach der Ent- 
wicklung der Buntheit im Meristem wird nicht weiter verfolgt. Kappert (Sorau). 


Kojima, Hitoshi: Serobiologische Untersuchungen über die Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen den Dikotyledonen und Gymnospermen. (Med. Fak. Kyushu- 
Univ., Fukuoka.) Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 52, H. 9, 
8. 197—199. 1923. 

Verf. benutzte die von Koketsu modifizierte Präcipitationsmethode. Im übrigen sind 
die serobiologischen Methoden zur Untersuchung der Verwandtschaftsverhältnisse der Pflanzen- 
familien für Botaniker von C. Mezim Botanischen Archiv I, 177—200. 1922 eingehend 
beschrieben worden, weshalb auf eine Wiedergabe der vom Verf. angewandten Versuchs- 
methodik an dieser Stelle verzichtet werden kann. Die vorliegenden Untersuchungen führten 
zu dem Ergebnis, daß im allgemeinen die Dikotyledonen von den Gymnospermen in verwandt- 
schaftlicher Beziehung weit entfernt stehen. Jedoch ist bemerkenswert, daß Cycas mit vielen 
Dikotyledonen, besonders Magnolia, verhältnismäßig nahe verwandt ist. (Originalmit- 
teilung in Mitt. a. d. Med. Fak. d. Kaiserl. Kyushu-Univ. Fukuoka [Japan] 6, 223—254. 1921.) 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Munerati, O.: II sussidio della chimiea negli studi di genetica. (Unterstützung von 
Vererbungsstudien durch die Chemie.) Riv. di biol. Bd. 5, H. 3, 8. 309—314. 1923. 

An Hand einiger Beispiele von eigenen Vererbungsversuchen (nur summarisch wieder- 
gegeben) an der Runkel- (Zucker-) Rübe sucht der Verf. die Förderungsmöglichkeiten 
aufzuzeigen, die Vererbungsversuchen bei größerer Berücksichtigung chemischer Merk- 
male zuteil werden können. Sicherlich liegt in dieser Überzeugung, die auch anderwärts bereits 
ausgesprochen (Czapek u. a.), der Weg zu einer kausalen Vertiefung der Vererbungsprobleme. 

Hermann Brunswik (Wien). 


Haberlandt, 6.: Über die Ursache des Ausbleibens’ der Reduktionsteilung in den 
Samenanlagen einiger parthenogenetischer Angiospermen. Sitzungsber. d. preuß. Akad. 
d. Wiss., phys.-mathemat. Kl. Bd. 25/27, 8. 283—294. 1923. 

Die Ursache des Auftretens einer somatischen Teilung statt einer heterotypischen 
kann nicht in gesteigerter Nährstoffzufuhr liegen. Die Frage, ob besondere Reizstoffe 
(Nekrohormone) für diesen Vorgang verantwortlich zu machen sind, wurde von Haber- 
landt in früheren Arbeiten experimentell geprüft. Hier werden weitere entwicklungs- 
geschichtliche Tatsachen mitgeteilt, die für die Wirkung von Nekrohormonen sprechen: 
Dem Ausbleiben der Reduktionsteilung der Embryosackmutterzelle und dem Eintritt 
der somatischen Teilung in derselben geht bei parthenogenetischen Arten von Taraxa- 
cum, Antennaria, Alchemilla und Elatostema das Absterben benachbarter Zellen vor- 
aus. Bei normal amphimiktischen Arten von Antennaria, Hypochoeris, Hieracium 
und Senecio sterben gewisse, der Embryosackmutterzelle benachbarte Zellen dagegen 
erst nach der Reduktionsteilung ab. Das Ausbleiben der Reduktionsteilung in den 
erstgenannten Fällen dürfte sonach durch Nekrohormone, die von absterbenden Nach- 
barzellen ausgehen, bedingt sein, die Reduktionsteilung dagegen durch spezifische Tei- 
lungshormone hervorgerufen werden. Ob dem Auftreten somatischer Teilungen statt 
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heterotypischer in allen Fällen ein Absterben von Nachbarzellen vorhergeht, wird weiter- 
hin zu prüfen sein. Suessenguth (München). 

Li Koue Tehang: Sur quelques partieularites de P&volution des plastes pendant 
la germination des graines de lögumineuses. (Über einige Besonderheiten in der Ent- 
wicklung der Plastiden während der Keimung der Leguminosen.) (Laborat. de botan., 
fac. des sciences, Lyon.) Cpt. rend. des seances’de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 25, 
S. 530—533. 1923. 

Verf. untersucht die Frage, ob die Plastiden, welche die umfangreichen Stärkekörner 
in den Kotyledonen gewisser Leguminosen gebildet haben, erhalten bleiben und sich regene- 
rieren im Augenblick der Auflösung dieser Körner, d.h. bei der Keimung. Beobachtungen 
an der keimenden Bohne zeigten, daß während der Keimung die großen Reservestärkekörner 
aufgezehrt werden, ohne eine Spur zu hinterlassen, da ihnen jede sichtbare mitochondriale 
Rinde fehlt. Zu gleicher Zeit aber erscheinen Chloroplasten, die zusammengesetzte Stärke- 
körner bilden. Verf. nimmt an, daß in der Periode, die der Reife der Samen vorangeht, ein Teil 
der Chondriosomen, der die Plastiden darstellt, große Stärkekörner erzeugt und im Laufe ihrer 
Bildung selbst zugrunde geht, während ein anderer Teil im Rückstande bleibt und zur Neu- 
bildung von Chloroplasten in den ersten Stadien der Keimung befähigtist. W. Lamprecht. 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über den Einfluß der Wellenlänge auf den 
Energieumsatz bei der Kohlensäureassimilation. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 106, H. 3/4, S. 191—218. 1923. 

Mit der früher beschriebenen Anordnung (vgl. diese Berichte 16, 207 und 17, 37) 
zur Messung des Energieumsatzes bei der Kohlensäureassimilation an der einzelligen 
Grünalge Chlorella vulgaris wurde die pro Calorie absorbierter Strahlung gewonnene 
chemische Energie im Bereich der Spektralgebiete 610—690 uu (rot), 578 uu (gelb), 
546 uu (grün) und 436 uu (blau) bestimmt; im Ultrarot (800—900 wu) ließ sich eine 
Zersetzung von Kohlensäure überhaupt nicht nachweisen, im langwelligen Rot (700 bis 
780 un) und Ultraviolett (bei 366 uu) waren quantitative Versuche nicht durchführbar. 
Als Strahlungsquelle diente eine Quecksilberdampflampe aus Quarz von Heraeus, 
welche mit 185 Volt/3,5 Ampere mit Einschaltung eines Regulierwiderstandes be- 
trieben wurde: Mit Hilfe von Farblösungen wurden aus ihr die gelbe, grüne und blaue 
Linie isoliert; zur Absorption des kurzwelligen Spektrums diente Chinin, des lang- 
welligen Kupfersulfat, für Blau Tartrazin, für Grün Erythrosin und für Gelb Säure- 
rhodamin; für Einzelheiten der Methodik muß aufs Original verwiesen werden. Die 
Gewinnung von Rot, welche in ähnlicher Weise nicht hinreichend intensiv und rein 
gelingt, wurde durch spektrale Zerlegung erreicht; unter Verwendung von zwei Flint- 
glasprismen in Youngscher Anordnung; als Spalt diente der leuchtende Spiralfaden 
einer Metallfadenlampe mit Stickstoffüllung, welche mit 15 Volt/8,6 Ampere mit ein- 
geschaltetem Regulierwiderstand betrieben wurde und durch 3 Mikrometerschrauben 
eingestellt werden konnte. Die Absorptionskoeffizienten der aus der Alge extrahierten 
Farbstoffe in den vier Versuchsbezirken betrugen 1,04 im Rot, 0,207 im. Gelb, 0,115 
im Grün und 2,67 im Blau; die Beteiligung der neben dem Chlorophyll vorhandenen 
gelben Farbstoffe (Caroten und Xanthophyll), zu deren Abtrennung die Methode von 
Willstaetter verwandt ward, wurde für die einzelnen Spektralbezirke bestimmt und 
war im Gelbgrün mit 46%, der Absorption am höchsten. 

Die Versuchsanordnung war so, daß die von der Quecksilberlampe ausgehende Strahlung 
nach Passieren einer Reihe kreisförmiger Blenden, durch eine Linse parallel gerichtet, durch 
die Farbtröge hindurchging und durch eine Sammellinse und einen Spiegel in den Assimi- 
lationstrog geworfen wurde; die darin auftretende Druckänderung wurde im Barcroftschen 
Differentialmanometer mit Capronsäure als Sperrflüssigkeit angezeigt und durch 2 Beobachter 
mikroskopisch abgelesen. Nach Ablauf der 10 Min. dauernden Bestrahlungszeit wurde jeweils 
die Strahlung durch einen zwischengeschalteten Spiegel unter Verdunklung des Absorptions- 
troges auf die Platinstreifen eines Bolometers geworfen; die Verdunklungszeit dauerte eben- 
falls 10 Min., wovon die erste Hälfte zur Ablesung der photochemischen Wirkung, die zweite 
zur Atmungsmessung verwandt wurde, welche jedesmal zur Beurteilung der Assimilation 
vor und nach der Bestrahlung gleichbleiben mußte. Der Wechsel der Spektralbezirke fand 
während der Atmungsmessung statt. Die Strahlungsmessung geschah nach dem Kompen- 
sationsverfahren, die Messung der Assimilation in der früher beschriebenen Weise; der Assi- 
milationstrog hatte eine Grundfläche von 23 gem, eine bestrahlte Fläche von 17 qem bei 
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einer Höhe der Zellsuspension in Ruhe von 1,6 cm, bei Bewegung nirgends unter 1 cm; die 
Seitenwände waren versilbert (Silberspiegel); Überspritzen von Flüssigkeit in die Manometer- 
capillare wurde durch Einfügen eines verjüngten Zwischenstückes zwischen den Helm des 
Troges und das Differentialmanometer vermieden. Das durch den Boden und Helm des 
Troges wieder austretende Licht wurde photometrisch gemessen, um es bei der Berechnung 
von dem eingestrahlten Licht abziehen zu können; am Boden geschah die Messung durch 
Bedeckung der einen Hälfte mit einem durch Magnesiumoxyd geweißten Blechstreifen, der 
das auffallende Licht vollständig zerstreut; die phometrische Bestimmung des Helligkeits- 
verhältnisses der bedeckten und unbedeckten Hälfte durch Verdunklung des hellen Feldes 
mit Rauchgläsern von bolometrisch gemessener Durchlässigkeit bis zur Gleichheit ergab den 
Zerstreuungsverlust; dieser war im Grün am größten (0,5%), aber auch hier rechnerisch zu 
vernachlässigen; der Zerstreuungsverlust durch den Helm war bei der Dichte der angewandten 
Zellsuspension im Rot, Gelb und Blau minimal, im Grün betrug er einige Prozent; im lang- 
welligen Rot ging soviel verloren, daß dort quantitative Messungen unmöglich wurden. Die 
Berechnung der Ausbeute erfolgte aus den Größen E (absorbierte Strahlungsenergie) und W 


(photochemische Wirkung) nach der Gleichung 9 = ur . EZ wurde aus dem Widerstand im 


Kompensationskreis der Bolometerschaltung berechnet und betrug in einer Bestrahlungszeit 
von 600 Sek. 0,2—0,4, im Mittel 0,3 cal. pro 17 qem Bestrahlungsfläche (Fehlerbreite 1%); 
W (cmm) ergab sich aus dem Produkt der Abmessungen des Differentialmanometers und 
der Gefäßkonstante X (= emm entwickelten Sauerstoffs bei Niveauveränderung von l mm), 
welche 2,34 betrug; der Ablesungsfehler des Manometers belief sich auf 2—5%; W (cal) 


errechnetesich aus der Gleichung: W (cal) = 5,03 - 10-3.W (cmm). +) ist bei der Kohlen- 
säureassimilation von der Intensität der Strahlung abhängig und nähert sich mit ihrem Sinken 
dem Grenzwert &,, welcher als Ausbeute der Assimilation bezeichnet wurde. Wurde @ bei 


möglichst niedrigen Intensitäten 2mal gemessen, ohne erhebliche Änderung zu zeigen, so 
wurde der Wert gleich &, gesetzt. 


Das Resultat der an einem 4!/, Jahre weitergezüchteten Chlorellastamm vor 
cmm 2; 

—F) 117 für 
Rot, 106 für Gelb, 67 für Blau (88 für Grün mit Unsicherheit von 10%), d. h. die Aus- 
beute nimmt mit sinkender Wellenlänge in Richtung Rot zu Blau ab. Rot war in 
jedem Fall höher als Blau, zwischen Rot und Gelb waren Übergänge vorhanden. Das 


genommenen Untersuchungen waren folgende Mittelwerte für &, : ( 


Verhältnis der Ausbeuten in den verschiedenen Spektralbezirken betrug Es —1,13 
und Es — 1,55. Eine Beziehung der Ausbeute zu den Absorptionsbanden besteht 
nicht, doch erscheint es naheliegend, den Gang der Ausbeute mit der Wellenlänge 


durch die Quantentheorie zu erklären. Für Rot und Gelb ist die Beziehung Sa ke 
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9578 = 1,13, während 578 = 1,14; für Gelb und Blau ist die 


Ausbeute im Blau kleiner als die Gleichung voraussieht a —1,55, während 
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Ten: 1,32). Diese Abweichung im Blau wird durch die Beteiligung der gelben Farb- 
stoffe an der Absorption und eine dadurch bedingte teilweise Änderung der Primär- 
vorgänge erklärt. Die Berechnung der Zahl der Quanten, welche zur Zerlegung eines 
Kohlensäuremoleküls erforderlich waren, ergab für Rot und Gelb etwa 4, für Blau 
etwa 5 Quanten. Es bleibt unentschieden, ob die Reduktion eines Kohlensäuremoleküls 
durch weniger als 4 Quanten nicht möglich ist oder ob durch Verbesserung der Züch- 
tungsmethoden höhere Ausbeuten erreicht werden können. R. Schoen (Würzburg). 


Wurmser, Rene: ‚Sur le rendement önergetique de Passimilation ehlorophyllienne. 
(Über die Ausnutzung der Energie bei der Chlorophyllassimilation.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de Pacad. des sciences Bd. 177, Nr. 15, 8. 644—646. 1923. _ 

Bezeichnet man mit U die Energiezunahme einer Pflanze am Licht in einer be- 
stimmten Zeit, mit u die Energieabnahme durch Atmung während derselben Zeit im 
Dunklen und mit E die Gesamtmenge der von der Pflanze absorbierten Energie, so 
ist der Ausnutzungskoeffizient K = . . Für eine grüne Meeresalge — Ulva lac- 
tuca — fand Verf. im Licht mit einer Wellenlänge > 590 mu den Ausnutzungskoeffi- 


nahezu erfüllt, denn 
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zienten K gleich 52—64%,, für eine Wellenlänge zwischen 490 und 590 mu dagegen 
gleich 78—90%. Man sieht aus diesen Ergebnissen, daß der Ausnutzungskoeffizient 
am größten ist in den Teilen des Spektrums, die vom Chlorophyll am wenigsten absor- 
biert werden. H. Walter (Heidelberg). 

Davidson, Jehiel: Is gaseous nitrogen a product of seedling metabolism? (Wird 
gasförmiger Stickstoft bei den Stoffwechselvorgängen von Keimlingen gebildet?) (Dep. 
of agriceult., Washington.) Botan. gaz. Bd. 76, Nr.1, 8. 95—101. 1923, 

Stickstoffverluste beim Wachstum sind für verschiedene Pflanzen von zahlreichen 
Forschern festgestellt worden. Sie werden auf eine Ausscheidung von Stickstoff- 
verbindungen in den Boden durch die Wurzeln zurückgeführt. In allen diesen Fällen 
ist aber die Frage, ob auch Verluste durch Bildung von gasförmigem Stickstoff ent- 
stehen können, nicht exakt geprüft worden. Verf. stellt sich dieses zur Aufgabe. Weizen- 
und Kleekeimlinge werden in Kjehldahlkolben unter sterilen und nicht sterilen Be- 
dingungen zum Keimen gebracht. Nach einigen Tagen oder Wochen wird der Stick- 
stoffgehalt bestimmt und mit demjenigen von ungekeimten. Samen verglichen. In 
keinem Falle konnte Zu- oder Abnahme des Stickstoffgehaltes festgestellt werden. 
Die Abweichungen lagen ganz innerhalb der Fehlergrenzen. Gasförmiger Stickstoff 
wird. also bei der Keimung und den Stoffwechselvorgängen junger Pflanzen nicht 
gebildet. { HA. Walter (Heidelberg). ' 

Chibnall, Albert Charles: Diurnal variations in the total nitrogen eontent of foliage 
leaves. (Tägliche Schwankungen des totalen Stickstoffgehaltes von Laubblättern.) 
(Biochem. dep., imperial coll. of science a. technol., London.) Ann..of botany Bd. 37, 
Nr; 147,8. 511—518. 1923. 

Die vorliegende Arbeit stellt ein Sammelreferat einiger älterer Untersuchungen 
über den Stickstoffgehalt von Blättern zu verschiedener Tageszeit dar. In diesen Unter- 
suchungen sind drei Wege zur Bestimmung des Stickstoffgehaltes eingeschlagen worden: 
der N-Gehalt wird auf die Blattzahl, auf das Trockengewicht der Blätter oder auf 
ihr Frischgewicht bezogen. Die dritte Methode erscheint Verf. als die zuverlässigste. 
Die referierten Arbeiten ergeben, daß der Stickstoffgehalt der Blätter bei Nacht ab- 
nimmt. F. Brieger. (Jena). 

Calvino, Eva Mameli: Sulla differenziazione del glieogeno dalla destrina speecial- 
mente nelle ricerehe di mieroehimiea vegetale. (Über die Unterscheidung von Glykogen 
und Dextrin, besonders bei pflanzenmikrochemischen Untersuchungen.) Riv. di biol. 
Bd.5, H.4, S.486—496. 1923. 

Verf. stellt die bisherigen Methoden des mikrochemischen Glykogennachweises zu- 
sammen, erprobt die bisher nur an tierischen Objekten verwendeten (Methode von Best, 
Methode von Vastarini-Cresi und die Reaktion von Axenfeld) an pflanzlichen Zellen, 
ohne jedoch dabei wirklich brauchbare Resultate zu erzielen. Da die einzige wahrhaft cha- 
rakteristische Methode des mikrochemischen Glykogennachweises, die Jodreaktion, in 
gleicher Weise auch von Erythrodextrin gegeben wird, bemüht sich der Verf., eine Diffe- 
rentialreaktion zwischen diesen beiden Kohlenhydraten zu finden, und gibt als beste hierfür 
die Färbung der Schnitte mit einer 0,5 proz. Lösung von Orseillin BB in 90 proz. Alkohol 
(10—15 Min.) an. Glykogen färbt sich dabei carminrot, während Erythrodextrin ungefärbt 
bleibt. Hermann Brunswik (Wien). 

Braecke, Marie: Sur la presence d’aueubine et de melampyrite dans plusieurs 
esptees de Mölampyres. (Über die Gegenwart von Aucubin und Duleit in mehreren Me- 
lampyrumarten.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 5, Nr. 3,8. 207—215. 1923. 

Aucubin ist auch in Melampyrun pratense L, Melampyrum nemorosum L. und Me- 
lampyrum cristatum L. entfalten, aus denen es krystallisiert gewonnen werden konnte, 
Duleit nur-aus den beiden letztgenannten. Wenn Melampyrum prätense überhaupt Duleit 
enthält, dann ist er in sehr kleinen Mengen vorhanden. (Vgl. dies. Berichte 21, 220.) 

P. Wolff (Berlin). 


Zellner, Julius: Beiträge zur vergleichenden Pflanzenchemie. VI. Über Knautia 
silvatiea. Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1923, Nr. 17, 
S. 124—125. 1923. 

In den Blättern dieser zu den Dipsaceen gehörigen Pflanze wurden gefunden: Myricyl- 
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alkohol und ein zweiter Stoff ähnlicher Art, feste und flüssige Fettsäuren, ein Harzalkohol, 
Phlobaphen, ein Protocatechugerbstoff, Invertzucker, Cholin, Peetin. In den Blüten wurden 
nachgewiesen: zwei nicht näher untersuchte Wachskörper, zwei saure Harze, Phlobaphen, 
Gerbstoff und Pectin. Quantitative Bestimmungen ergaben weitgehende, von vornherein 
nicht vorauszusehende Übereinstimmung der Blätter und Blüten. Auffallend war der hohe 
Gerbstoffgehalt der Blüten. (VI vgl. dies. Berichte 22, 54.) Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Püringer, Konstantia: Beiträge zur vergleichenden Pflanzenchemie. VII. Über 
Chamaenerium angustifolium. Anz. d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. 


Jg. 1923, Nr. 17, S. 125. 1923. 
} Die Analyse dieser zu den Onagraceen gehörigen Pflanze ergab in den Blättern die 
folgenden Bestandteile: ein Wachsalkohol C,,H,sO, feste und flüssige Fettsäuren, ein nicht 
krystallisierender Harzalkohol der Formel (C,H,,O)n, Phlobaphen, ein Protocatechugerbstoff, 
Cholin, Invertzucker, Pentosen. In den Blüten fanden sich: zwei Kohlenwasser toffe der 
Formel C,,H;, oder C,5H,,, im übrigen die gleichen Stoffe wie in den Blättern. Wie bei Knau- 
tia zeigen auch hier die quantitativen Bestimmungen große Übereinstimmung bei Blättern 
und Blüten. Letztere enthalten auch hier reichlich Gerbstoff. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Feinberg, Chaja, Johann Herrmann, Leopoldine Rögelsperger und Julius Zellner: 
Beiträge zur vergleichenden Pflanzenehemie. IX. Zur Chemie der Rinden. I. Anz. 


d. Akad. d. Wiss., Wien, Mathem.-naturwiss. Kl. Jg. 1923, Nr. 17, S. 125. 1923. 
In der vorliegenden Arbeit wird der erste Teil einer ausgedehnten Untersuchung über 
Baumrinden mitgeteilt. 1. In Acer campestre wurden gefunden: Cerylalkohol, ein Phyto- 
sterin C,,H,,0O + H,O, Arachinsäure, ein Oktadecylalkohol, Rohrzucker, Allantoin. 2. In 
Corylus Avellana fanden sich: Stearinsäure, ein cerinartiger Stoff O,,H,00,, der als Corylin 
bezeichnet wird, ein sterinartiger Körper, ein Wachsalkohol, ein Resinol der Formel C,,;H,,03, 
das Corylinresinol genannt wird. 3. Alnusincana enthielt: einen cerinartigen Stoff, Alnulin, 
von der Formel C,,H,,O, einen krystallisierenden Harzalkohol C,,H,,O,;, Alniresinol genannt, 
und einen roten amorphen Harzkörper. In allen Rinden wurden Phlobaphene, Protocatechu- 
gerbstoffe, Invertzucker und Pectine, meist auch Cholin gefunden. Dörries (Berlin). 
Chaudhury, H.: A study of the growth in eulture of vertieillium albo-atrum, B. 
et Br. (Eine Untersuchung über das Wachstum von Vertieillium albo-atrum B. et 
Br. in Kulturen.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., imperial coll. of science a. technol., 


London.) Ann. of botany Bd. 37, Nr. 147, 8. 519—539. 1923. 

Verf. untersucht die Abhängigkeit des Wachstums von Verticillium albo-atrum von der 
Temperatur und der Durchlüftung. Die Pilzkulturen wurden meist mit Coons Nährlösung 
angesetzt. Von dem Asparagingehalt dieses Substrates ist das Wachstum des Pilzes ziemlich 
unabhängig, während eine Verringerung des Maltosegehaltes hemmend wirkt. Zur Erlangung 
höherer Temperaturen (14—30° ©) diente ein Brutschrank, für tiefe Temperaturen ein Eis- 
schrank (5—10°C) und für eine Temperatur von 12°C ein kühler Lagerraum. Die Durch- 
lüftung erfolgte mit Hilfe einer Wasserstrahlpumpe. Die Beurteilung des Wachstums kann 
durch Messung der Ausbreitung des Mycels auf der Oberfläche des Substrates erfolgen oder 
durch Bestimmung des Trockengewichts des Mycels. Die erste Methode liefert aber nur bei 
Nährböden gleicher Zusammensetzung und gleicher Dicke zuverlässige vergleichbare Werte. 
Der Zuwachs der Ausbreitung auf dem Substrat erfolgt in geometrischer Progression, der des 
Trockengewichtes in arithmetischer. Es wurde festgestellt, daß das Optimum der Temperatur bei 
22,5°C liegt und daß 10°C und 30°C die Grenzwerte sind. Durchlüftung erhöht das Wachs- 
tum in flüssigen Nährböden. Diese fördernde Wirkung beruht wahrscheinlich darauf, daß die 
Bildung von hemmenden Abfallprodukten herabgesetzt wird, und nicht auf einer Beseitigung 
schon gebildeter Hemmungsstoffe. Unter Umständen tritt bei älteren Mycelien eine Zonung 
auf. Sie erscheint bei 25° C© nach etwa 2 Wochen, wenn das Mycel bereits eine Fläche von 40 bis 
45 mm im Durchmesser bedeckt. Im Lichte tritt die Zonung oberhalb 20° C auf, im Dunkeln 
nur bei 25°C, während sie bei 24°C und 26°C fehlt. Alkalische Reaktion des Substrates 
ist dem Auftreten der Zonung günstig (Pu = 7,0—8,0). Stärkere Alkalität hemmt ebenso wie 
eine saure Reaktion. Bei pa = 2,8 fehlt die Zonung, bei ?ı = 4,3 ist sie nur schwach. Die 
Zonung ist sonst unabhängig von den Außenbedingungen und nach Verf. auch von den Schwan- 
kungen im Auftreten von Hemmungsstoffen. F. Brieger (Jena). 

Horne, A. $., and H. S. Williamson: The morphology and physiology of the genus 
Eidamia. (Morphologie und Physiologie der Gattung Eidamia.) (Dep. of plant physiol. 
a. pathol., imperial coll. of science a. technoi., London.) Ann. of botany Bd. 37, Nr. 147, 


8. 393—432. 1923. 

Die Verff. beschreiben die wichtigsten morphologischen Eigentümlichkeiten der drei 
Arten der Gattung Eidamia. Zwei dieser Arten, E. catenulatan. sp. und E. viridescens 
n. sp., werden als neu aufgestellt. Besonders eingehend wird dann. das physiologische Ver- 
halten der drei Arten untersucht. Die Temperaturoptima sind die folgenden: E. acremonioi- 
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des 20°C, E. viridescens 25°C, E. catenulata 30°C. Die erstere Art reagiert nur wenig 
mit ihrem Wachstum bei den verschiedenen Kulturmedien, die beiden letzteren dagegen mehr. 
E. catenulata und viridescens hydrolysieren Stärke, invertieren Rohrzucker, bauen 
Protein und Asparagin unter Ammoniakentwicklung ab und vergären bestimmte Zucker- 
arten, wobei in Gegenwart von Protein Säure produziert wird. In dieser Beziehung weicht 
ihr Verhalten deutlich von dem der E. acremonioidesab. Bei Gegenwart von Kohlenhydra- 
ten erzeugt E. viridescens eine flüchtige Verbindung, deren Geruch an den des Cocosöles 
erinnert, Auf Cellulose findet kein Wachstum statt. Im Gegensatz zu E. acremonioides 
sind die beiden anderen Spezies imstande, lösliches Pectin auszunutzen. In bezug auf die 
H-Ionenkonzentration ergaben sich folgende Werte als Wachstumsgrenzen: E. catenulata 
Ps 1,16 und 8,2, E. viridescens 95 2 und 8,2, E. acremonioides p,„ ca. 3 und 8. E. cate- 
nulata und viridescens können organische Säuren abbauen, ein Vorgang, der dem der 
bakteriellen Säurespaltung ähnlich ist. Die H-Ionenkonzentration übt auf das Wachstum 
einen regulierenden Einfluß aus. Die Wachstumsreaktionen zeigen eine bestimmte Abhängig- 
keit von der relativen Säuretoleranz der einzelnen Arten. Wachstumshemmung steht oft in 
Zusammenhang mit der molaren Säurekonzentration, wobei sich E. catenulata und E. 
viridescens dem Grade nach unterscheiden. In einzelnen, Gerbsäure und Protein enthalten- 
den Kulturen von E. viridescens und E. catenulata treten Färbungen auf, welche als 
Folge der Oxydation der Säure in Gegenwart freien Alkalis zu betrachten sind. Das die Sporen- 
farbe erzeugende Prinzip bei E. viridescens und E. catenulata ist unlöslich in Äther, 
Chloroform und den üblichen Lösungsmitteln. E. viridescens kommt parasitisch vor auf 
Apfeln bei 1°C; bei gewöhnlicher Zimmertemperatur leben E. catenulata und E. acre- 
monioides saprophytisch. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wolff, J.: Contribution & la connaissance des phönomenes de symbiose chez les 
orchidöes. (Ein Beitrag zur Kenntnis der Symbioseerscheinungen bei den Orchideen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 13, 8. 554 
bis 555. 1923. 

Durch Versuche hat Verf. festgestellt, daß man vielfach fälschlich der endotrophischen 
Mycorrhiza der Orchideen ein Nachlassen ihrer Anpassungsfähigkeit an den Symbionten zu- 
schreibt, während in Wirklichkeit diese Erscheinung durch das Alter und die Qualität der 
Orchideensamen verursacht wird. W. Lamprecht (Friedenau). 

Kurz, Herman: Hydrogen ion eoncentration in relation to ecologieal factors 
(Wasserstoffionenkonzentration in Beziehung zu ökologischen Faktoren.) (Florida state 
coll. /. women, Tallahassee, Fla.) Botan. gaz. Bd. 76, Nr.1, S.1—29. 1923. 

Verf. untersucht den Einfluß von Topographie, Bodentypen und jahreszeitlichen 
Erscheinungen auf die H-Ionenkonzentration, sowie deren Wirkung auf die Pflanzen- 
verteilung. Die Böden des Flußalluviums waren weniger sauer als die Lehme und Tone 
des Talhanges und in weiterer Entfernung vom Flußbett. Da das aus ihnen abtließende 
Wasser stets alkalisch war, wird das auswählende Auslaugen der Basen gut bestätigt. 
Die Dünen in der Nähe des Sees (Michigansee) sind aus alkalischen Sanden zusammen- 
gesetzt. Je weiter die Dünen entfernt sind, um so mehr macht die Alkalität einer 
Acidität Platz. Auch hier scheint selektive Auswaschung wirksam zu sein. Die Gipfel 
und Täler der alkalischen Dünen unterscheiden sich nur wenig in ihrer Acidität. Wo 
diese mehr und mehr auftritt, findet man an den Hängen und in den Dünentälern 
größere Acidität als auf den Gipfeln. Diese Erscheinung läßt sich vielleicht durch die 
Unterschiede im Gehalt an Wasser und organischer Substanz, in der Durchlüftung, 
Auswaschung usw. erklären. Die flachen, wenig entwässerten Sande (Thornton) waren 
stärker und gleichmäßiger sauer als die drei anderen untersuchten Sumpfstellen. Hoher 
Wassergehalt und dementsprechend geringere Durchlüftung, im Verein mit Armut an 
Basen, mögen einige der Ursachen sein. Die hohe Acidität der Oberflächenböden ver- 
mindert sich in der Regel nach der Tiefe zu. In einigen Fällen ging sie in 3 Fuß Tiefe 
in Alkalität über. Die Reaktion richtet sich aber nach den unten liegenden Schichten. 
Heftiger Regenfall, Trockenzeiten, Frost und Tau betrachten keine wesentlichen Ände- 
rungen der H-Ionenkonzentration hervor. Daher scheint das H-Ion als solches nicht 
der wesentlichste Faktor für die Verteilung der Pilanzenarten zu sein, Saure Ton- und 
Sumpfböden und saure Sande waren durch zwei deutlich verschiedene Pflanzenasso- 
ziationen charakterisiert. Dagegen trugen bestimmte Sande, sowohl alkalische als saure, 
eine Anzahl Pflanzen, die auf sauren oder alkalischen sumpfigen oder tonigen Böden 
nicht vorkamen, Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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MeGeorge, W. T.: Aeidity of highly basie soils. (Acidität der hoch basischen 
Böden.) (Exp. stat., sugar planters’assoc., Hawaii.) Soil science Bd. 16, Nr. 3, 8.195 
bis 206. 1923. 

Verf. berichtet über die Ursachen der Bodenacidität in solchen Böden der Hawaiischen 
Inseln, die einen hohen Gehalt an Eisen- und Aluminiumoxyden haben. Zu diesem Zweck ver- 
gleicht er die Ergebnisse der verschiedensten Bestimmungsmethoden der Bodenacidität. In 
den niederschlagsreichen Gegenden sind die organischen Bodenbestandteile die Hauptursache 
der Acidität, in niederschlagarmen dagegen spielt dieser Faktor eine weit geringere Rolle. 
Von mineralischen Bestandteilen sind für die Bildung der Bodenacidität hauptsächlich Alumi- 
niumsalze und Aluminiumsilikate, die letzteren vorwiegend in den feuchten Gebieten, verant- 
wortlich zu machen. Das Eisen spielt in dieser Beziehung lediglich in sehr sauren Böden 
(Ppa =4—6) und das Mangan in Böden mit Yu = 5,5 — 7,0 eine Rolle. In allen. unter- 
suchten Böden hat sowohl das gebundene als auch das Hydratationswasser einen beträchtlichen 
Einfluß auf die Bodenacidität. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Rost, Clayton O., and Ernest A. Fieger: Effect of drying and storage upon the 
hydrogen-ion eoncentration of soil samples. (Einfluß von Trocknen und Lagern auf 
die Wasserstoffionenkonzentration von Bodenproben.) Soil science Bd. 16, Nr. 2, 
S.121—126. 1923. 

‘Wenn die im Freiland existierende H-Ionenkonzentration des Bodens exakt bestimmt 
werden soll, ist es notwendig, die Bodenproben frisch dem Felde zu entnehmen. Denn es zeigten 
z. B. 5 Bodenproben von Feldern, auf denen Kalkdüngungsversuche vorgenommen wurden, 
daß die pa-Werte der frischen und der lufttrockenen Proben von pP = 0,03 bis 1,17 ver- 
schieden waren. Saure Böden unterlagen beim Trocknen den gleichen Veränderungen wie alka- 
lische. Im allgemeinen wurden die Böden beim Trocknen saurer. Auch die Intensität der 
durch die qualitative Kaliumthiocyanat-Methode erhaltenen Reaktion wird durch das Trocknen 
vermehrt. Das Aufbewahren frischer Bodenproben in luftdichten Behältern verändert eben- 
falls die Reaktion. Aus alledem folgt, daß nur die dem Boden frisch entnommenen Proben die 
im Freiland tatsächlich existierenden H-Ionenkonzentrationen ergeben. Dörries (Berlin). 

Blair, A. W., and A. L. Prince: The influenee of the nitrogen treatment on the 
eontent of nitrogen, carbon and phosphorie aeid in a soil varying in mechanical compo- 
sition. (Der Einfluß einer Stickstoffbehandlung auf den Stickstoff-, Kohlensäure- und 
Phosphorsäuregehalt in einem Boden mit wechselnder mechanischer Zusammen- 
setzung.) (Dep. of soil chem. a. bacteriol., agriculi. exp. stations, New Jersey.) Soil 
science Bd.16, Nr.2, S.115—119. 1923. 

Die untersuchten Bodenproben wurden 10 Jahre lang in cylindrischen Gefäßen gehalten, 
um den Einfluß der mechanischen Bodenzusammensetzung auf den aufnehmbaren Stickstoff- 
vorrat in Natronsalpeter und getrocknetem Blut zu prüfen. Zu dem lehmigen Boden wurden 
in steigenden Mengen 10, 20 30 usw. bis 100%, grobkörniger Sand gegeben. Mit Ausnahme 
eines Jahres wurden jährlich 2 Aussaaten vorgenommen. Sämtliche Gefäße erhielten saures 
Phosphat, Chlorkalium und Kalk, je 2 Gefäße wurden ohne Stickstoff, 2 mit 320 Pfund 
Natronsalpeter je Acre und 2 mit getrocknetem Blut (dem Natronsalpeter äquivalente 
Mengen) gehalten. Diese Düngerstoffe wurden jährlich vor der ersten Aussaat gegeben, Nach 
Ablauf der Versuchszeit wurden die Bodenproben auf Gesamt-N, Kohlenstoff und P,O, ana- 
lysiert. Die Verff. schließen aus ihren Versuchen, die im einzelnen im Original nachgelesen 
werden müssen, daß man ein falsches Bild erhält, wenn man die Ertragsfähigkeit eines Bodens 
lediglich aus den Daten einer chemischen Bodenanalyse erschließen wollte. So kann ein Boden 
mit niedrigem Gesamtstickstoffgehalt trotzdem voll ertragsfähig sein, wenn nur die Menge 
des aufnehmbaren Stickstoffs während der Wachstumsperiode voll erhalten bleibt. Umgekehrt 
kann ein Boden mit hohem Gesamtstickstoffgehalt geringere Erträge liefern,wenn es an aufnehm- 
barem Stickstoff mangelt. Der Phosphorsäuregehalt ist in den Böden ohne Stickstoffgaben der 
gleiche wie in den mit Natronsalpeter und getrocknetem Blut behandelten. Aber durch Aus- 
waschung verloren die Kontrollgefäße mehr Phosphorsäure als die mit Stickstoff gedüngten 
Gefäße. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

König, J., und J. Hasenbäumer: Die Ermittelung des Nährstoffbedaris der Pflanzen 
und des aufnehmbaren (ausnutzungsfähigen) Nährstoffvorrats im Boden. (Landwrrt- 
schaftl. Versuchsstat., Münster i. W.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 59, H.1, 8. 97 bis 
126. 1923. 

Zur Ermittlung des Nährstoffbedarfs ohne Düngungsversuch können folgende Verfahren 
dienen: 1. Bestimmung des Säuregrades nach der colorimetrischen Schnellmethode von 
Hasenbäumer (vgl. diese Berichte 8, 258). 2. Auszug mit 1 proz. Citronensäure. 3. Ermitt- 
lung des Verhältnisses der wichtigsten mineralischen Nährstoffe der geernteten Kulturpflanzen 
unter Berücksichtigung der absoluten Menge in der Gesamternte und berechnet auf 1000 g 
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Trockensubstanz. Das Verhältnis N : P:K wird bezogen auf N = 100.” Das verschiedene 
Aufschlußvermögen an Nährstoffen der einzelnen Sorten der Kulturpflanzen ist zu berück- 
sichtigen; Rüben entziehen rund 3mal mehr Kali, 21/,mal mehr Stickstoff und 2mal mehr 
Phosphorsäure als die Getreidearten. Die Erträge an Pflanzentrockensubstanz sind haupt- 
sächlich abhängig von dem verfügbaren Stickstoff, hieraus folgt, daß die Erträge der einzelnen 
Böden in direkter Beziehung stehen zu dem Stickstoffgehalt der auf ihm gewachsenen Pflan- 
zen. Auf jedes Gramm Stickstoff in der Ernte kommen durchschnittlich 60 g Trockensubstanz. 
Die Menge der aufgenommenen Nährstoffe in ihrem Verhältnis zueinander ist auf die Gewichts: 
einheit Trockensubstanz (1000 g) bezogen unter normalen Wachstumsbedingungen bei einer 
Vollernte nahezu übereinstimmend, so daß man einen mittleren Nährstoffbedarf für eine Voll- 
ernte bei derselben Kulturpflanze annehmen kann. Diese Werte sind in einer Tabelle für ver- 
schiedene Kulturpflanzen aufgezeichnet, auf die verwiesen wird. Ungerer (Breslau). 
Maaßen und Behn: Zur Kenntnis der bakteriologischen Bodenuntersuchungen. 
Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtsch. Bd. 11, H. 6, S. 399—505. 1923, 
Die Arbeit gibt einen sehr willkommenen Überblick über die Leistungen der gebräuch- 
lichsten Methoden zur bakteriologischen Erforschung des Bodens. — Abschnitt I handelt 
von der Zählung der Bakterien im Boden. Die Verfahren zur Bakterienzählung werden 
geprüft. Es wird festgestellt, welchen Einfluß die Art der Erdprobenentnahme, das 
Vorgehen bei der Aussaat und bei der Auszählung auf die Größe der Fehler des Zählver- 
fahrens hat. Einen großen Raum nehmen die Studien über die Eignung der verschiedenen 
Nährböden für die Bodenbakteriologie ein; Agar- und Gelatinenährböden und Kompositionen 
beider unter Verwendung von Fleischwasser, Pflanzenauszügen, Erdauszügen und künst- 
lichen Nährlösungen werden geprüft. Als bemerkenswertes Ergebnis soll hier nur verzeichnet 
werden, daß keine der untersuchten Nährböden sich der Fleischwassergelatine im besonderen 
Maße überlegen gezeigt hat. Vergleichende Bodenuntersuchungen führten zu dem 
Ergebnis, daß in Fällen, wo die Bakterienflora des Bodens starken Eingriffen ausgesetzt 
war, bakteriologische Veränderungen in der Erde mit Hilfe des Bakterienzählverfahrens nach- 
gewiesen werden können. So läßt sich bei starker Austrocknung des Bodens eine Abnahme, bei 
darauffolgender Wasserzufuhr ein Wiederanwachsen der Bakterienzahl feststellen. Nach 
Mistung des Bodens ist zu erkennen, daß die Keimzahl in der Erde ansteigt, und daß dabei im 
Verhältnis zur Gesamtzahl der Bakterien die Nichtverflüssiger hervortreten, die Sporenbildner 
dagegen zurückgehen. Die Behandlung des Bodens mit Schwefelkohlenstoff hat ein auffallendes 
Ansteigen der Bakterienzahl zur Folge, wobei die nichtverflüssigenden Bakterien und viel- 
leicht auch die Sporenbildner prozentual zunehmen. Weniger starke Veränderungen der 
Bakterienflora zeigt das Verfahren der Bakterienzählung nicht oder nicht regelmäßig an. So 
kommt der Einfluß der Jahreszeit nicht mehr, die Art der Bebauung nur in besonderen Fällen 
in der Bakterienzahl zum Ausdruck. — Abschnitt II ist der Bestimmung der physiologisch 
chemischen Leistungen der Bodenbakterien gewidmet. In Umsetzungsversuchen wurde 
die „Fäulniskraft“, d.h. die Fähigkeit der Ammoniakbildung des Bodens, die Nitrifika- 
tions- und Denitrifikationskraft und endlich das Stickstoffbindungsvermögen 
geprüft. Bestimmte Beziehungen zwischen Fäulniskraft und Ertragsfähigkeit oder Bakterien- 
gehalt des Bodens konnten nicht festgestellt werden. Ebensowenig ließ sich zwischen Nitri- 
fikationsvermögen und den genannten beiden Eigenschaften ein Parallelismus nachweisen. 
Das Denitrifikationsvermögen scheint auf den ertrags- und bakterienreichen Böden im allge- 
meinen etwas geringer zu sein als auf ertrags- und bakterienarmen. Das Stickstoffbindungs- 
vermögen des Bodens scheint unabhängig zu sein von der Ertragsfähigkeit und Bakterien- 
menge desselben. — Die Verff. kommen am Ende ihrer Arbeit zu dem Ergebnis, daß es ihnen 
nicht gelungen ist, zu zeigen, daß allgemeingültige Beziehungen zwischen den bakteriellen 
Zuständen bzw. Vorgängen des Bodens und der Ertragsfähigkeit desselben bestehen. Ihre 
Beobachtungen sprechen vielmehr dafür, daß es nicht möglich ist, mit den bisher üb- 
lichen Verfahren der bakteriologischen Bodenuntersuchung sichere Unter- 
lagen zur Beurteilung des Fruchtbarkeitszustandes eines Bodens zu schaffen. 
Trautwein (Weihenstephan). 
Rudolis, W.: Oxidation of iron pyrites by sulfur-oxidizing organisms and their 
use for making mineral phosphates available. (Die Oxydation von Eisenpyriten durch 
schwefeloxydierende Bakterien und ihre Anwendung zur Aufschließung von Mineral- 
phosphaten.) Soil science Bd. 14, Nr. 2, S. 135—147. 1922. , | 
... Eisenpyrite werden von Mikroorganismen angegriffen und in Sulfate umgewan- 
delt. Werden kleine Mengen Schwefel zugegeben, so verläuft die Umwandlung viel 
schneller. Werden Pyrite zusammen mit Schwefel und Rohphosphaten kompostiert, 
so verhindern sie nicht ein allmähliches Anwachsen von Säure und die Aufschließung 
der Phosphate. Wird dazu noch (NH,),SO, (0,2%) gegeben, so nehmen die löslichen 
Phosphate bedeutend zu. Eine Lüftung der Masse ist ohne Wirkung. _Trautwein., 
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Rudolfs, W., and Andr& Helbronner: Oxidation of zine sulfide by mieroorganisms. 
(Oxydation von Zinksulfid durch Mikroorganismen.) (New Jersey agricult. exp. stat., 
Princeton.) Soil science Bd. 14, Nr. 6, 8.459—464. 1922. 

Wie Schwefelwasserstoff zu Sulfat, so kann Zinksulfid durch Mikroorganismen zu Zink- 
sulfat oxydiert werden. Diese Organismen werden in ihrem Wachstum durch das entstandene 
Zinksulfat nicht beeinträchtigt. Wird elementarer Schwefel zugesetzt. so nimmt die Löslich- 
keit der Zinkblende zu. Die schwefeloxydierenden Lipmanschen Organismen produzieren 
genügend H;SO,, um Zinkcearbonat und Zinksilicat in Lösung zu bringen. Es besteht die Mög- 
lichkeit, mittels einer biologischen Methode kleine Mengen von Zinksulfid-Erzen nachzuweisen. 

Trautwein (Weihenstephan)., 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


@ Meyer, L. F., und E. Nassau: Die Ernährungsstörungen im. Säuglingsalter. 
(Samml. zwangl. Abhdl. a. d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechselkrankh. Hrsg. v. 
H. Strauss. Bd. VIII. H.S.) Halle a. d.S.: Carl Marhold 1923. 153 8. G.Z. 2. 

Für den praktischen Arzt oder richtiger für den Mediziner ganz allgemein, nicht 
für den Pädiater vom Fach bestimmte Abhandlungen über die Ernährungsstörungen 
im Säuglingsalter gibt es bisher eigentlich noch nicht. Entweder waren die Darstellun- 
gen lehrbuchmäßig, streng der einen oder anderen Schulmeinung angepaßt oder mehr 
oder minder ausführlich und speziell für den bestimmt, der sich eingehend mit dem 
Thema beschäftigt hatte. In dem vorliegenden Büchlein wird nach einer kurzen Ein- 
leitung erst der Ernährungszustand und die Bedeutung der Nahrung für die 
Körperzelle und die Darmvorgänge ‚besprochen. Dann folgt das Hauptkapitel: Die 
Störungen des Ernährungsablaufes. Unter ihnen stellen die Verff. an erster 
Stelle die Angebotsstörungen, Nährschäden, die durch quantitative oder quali- 
tative Unterernährung entstehen (,‚Fehlnährschäden‘“). Sowohl die Zusammenfassung 
dieser Nährschäden wie ihre Behandlung an erster Stelle zeigt, welche weittragende 
Bedeutung die Verff. dem mangelhaften Angebot, also dem Nährstoffmangel für die 
Entstehung der Ernährungsstörungen zuschreiben. Aber noch mehr! Mit vollem Recht 
wird auch in den folgenden Kapiteln, welche die durchfälligen Störungen und 
die konstitutionellen Störungen behandeln, dauernd betont, wie der Verlauf, 
die Beurteilung der Schwere und daher die Art der Therapie aller Ernährungsstörungen 
sich nach dem Ernährungszustand des kranken Kindes richten muß. Ein 4. Kapitel 
behandelt Infektion und Ernährung, ein 5. Altersbedingte Besonder- 
heiten der Ernährungsstörungen, ein 6. Die Ernährungsstörungen des 
Brustkindes und ein Anhang Die Bereitung einiger Heilnahrungen. Nach 
dieser Inhaltsübersicht könnte es scheinen, als ob das Büchlein, das im ganzen 153 Seiten 
umfaßt (leider ohne Sachregister), nur eine kurze Zusammenstellung ad usum delphini 
darstelle. Das Werk ist aber viel mehr. Es ist ein Versuch, die Widersprüche der . 
verschiedenen Lehrmeinungen zu überbrücken; eine. wenn man so sagen darf, ver- 
mittelnde Systematik der Ernährungsstörungen aufzustellen, die aber im wesentlichen 
auf pathogenetischem Gesichtspunkte aufgebaut ist. Gerade die neueren Forschungs- 
ergebnisse sowohl auf dem Gebiet der Fehlnährschäden wie auch der durchfälligen Stö- 
rungen wurden dabei besonders berücksichtigt. Allzu stiefmütterlich scheinen dem 
Referenten die Ernährunssstörungen des Brustkindes behandelt zu, sein. Kaum 13 
von 153 Seiten sind ihnen gewidmet. Wenn auch zuzugeben ist, daß die Behandlung 
der Ernährungsstörungen der Brustkinder häufig erheblich einfacher ist als die der 
künstlich genährten Säuglinge, so wollen wir doch nicht vergessen, daß eben gerade 
die. Unerfahrenheit und die Unkenntnis in der Behandlung der Ernährungsstörungen 
der Brustkinder mit Schuld daran tragen, daß so viele Säuglinge künstlich ernährt 
werden. Das gilt auch hier wieder vor allem für die „Angebotsstörungen“. Hier sollte 
die Anstaltserfahrung durch Beobachtungen bei der ambulanten Behandlung ergänzt 
werden. — Wenn das Büchlein auch in erster Linie für den’ Praktiker bestimmt ist, so 
wird doch auch der Kinderarzt vom Fach daraus vielerlei Anregung und. manche 
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Belehrung schöpfen; er wird sehen, daß wir uns heute doch trotz der verwirrenden 
Fülle von Namen und Einteilungsprinzipien über die Grundlagen auf dem Gebiet der 
Bezeichnung und Behandlung der Ernährungsstörungen verständigen, ja vielleicht 
bald sogar einigen können. Von ausschlaggebender Bedeutung dafür wird sein, daß 
wir die Angebotsstörungen ebenso wie die Beurteilung des Ernährungszustandes an 
die ihnen zukommende Stelle setzen, wie es Meyer und Nassau klar und energisch 
getan haben. Aron (Breslau). 


Lamb, A. R., und J. M. Evoard: Das Gleichgewicht zwischen Säuren und Basen 
bei der tierischen Ernährung. Iowa state research bull. 71, S. 193. 1923. 


5 Gruppen mit je 3 130 pfündigen Schweinen erhielten zu ihrem Grundfutter ent- 
weder H,SO, oder NaOH, oder Na,00,, oder Na,SO, in Normallösungen; alle 30 Tage 
wird mit dem Zusatz genannter Lösungen gesteigert. Vom 90.—120. Untersuchungs- 
tage erhielten die Tiere 500 cem "/,-NaOH bzw. "/,-H,SO,; zu dieser Zeit wogen sie 
durchschnittlich 260 Pfund; die tägliche Gewichtszunahme war 1,33—1,53 Pfund; 
am wenigsten nahmen die Kontrolltiere, die nur Grundfutter erhielten, zu. In der 
Periode, in der 1000 ccm "/,-H,SO, gegeben wurde, hörte die Freßlust der Tiere auf, 
auch zeigten sich andere Gesundheitsstörungen. 500 cem Säure oder Alkalı pro die 
scheinen Körpergewicht und Futterverbrauch nicht zu beeinflussen. Die täglich auf- 
nehmbare Menge für H,SO, war 500 cem, für NaOH 750 cem, für Na,CO, und Na,S0, 
mehr als 1000 cem. Die Knochen eines mit H,SO, gefütterten Schweines waren härter 
als die des Kontrolltieres; sie enthalten weniger Mark. Kapfhammer (Leipzig). 


Slonaker, James Rollin, and Thomas A. Card: The effect of a restrieted diet. 
IV. On the age of greatest productivity. (Die Wirkung einer Nahrungsbeschränkung. 
IV. Auf das Alter der größten Fruchtbarkeit.) (Dep. of physio!., Stanford univ.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 2, S. 203—209. 1923. 


Bei den normal gefütterten Kontrollratten war der größte Wurf der zweite zu 
einer Zeit, wenn die Elterntiere etwa 7 Monate,alt waren. Bei den einer Nahrungs- 
beschränkung unterworfenen Tieren waren teils die ersten, teils die zweiten Würfe 
die größten, die Elterntiere waren etwa 8—-12 Monate alt. Die omnivor gefütterten 
Tiere warfen höchstens 9 Würfe. Die Durchschnittszahlen der Jungen in den einzelnen 
Würfen betrugen erheblich über 3 für jeden Wurf und erreichten 7. Sie sind geringer 
als die von anderen beobachteten. Die Durchschnittszahl der Würfe der beschränkt 
ernährten Tiere betrug 3. Zwischen den Würfen verstrichen bei den Kontrolltieren 
1°/, bis 21/, Monate, bei den einer Nahrungsbeschränkung unterworfenen Tieren zeigten 
sich ausgesprochene Schwankungen von ®/, bis zu 41/, Monaten. Die Dauer der Zeu- 
gungsfähigkeit betrug bei den omnivor gefütterten Tieren etwa 17 Monate, bei den 
. verschiedenen, einer Nahrungsbeschränkung unterworfenen Gruppen weniger als 2 
bis zu etwa 7 Monaten. Ratten, welche infolge der Nahrungsbeschränkung nach dem 
3. Wurf ihre Zeugungsfähigkeit verloren hatten und nun durch Fütterung mit tieri- 
schen Nahrungsmitteln wieder verjüngt wurden, warfen noch einen 4. Wurt, der be- 
trächtlich größer war als einer der bei beschränkter Nahrung hervorgebrachten. 
(III. vgl. diese Berichte 19, 414; V. vgl. diese Berichte 20, 270.) Aron (Breslau). 


: Ciaceio, C.: Contribution & Pötude des alimentations incompletes. Recherches 
ehimiques analytiques sur des tissus de pigeons ä jeun et de pigeons alimentes avee 
du riz decortique. (Beitrag zum Studium der unzureichenden Ernährung. Chemisch- 
analytische Untersuchungen an den Geweben hungernder und mit geschliffenem Reis 
ernährter Tauben.) (Inst. pathol. gen., univ., Messine.) Arch. ital. de biol. Bd. 72, H.1, 
8.1—18. 1923. i 

n Tauben. (keine Angaben über die Zahl der Versuchstiere) wurden entweder mit unge- 
schältem Reis in beliebiger Menge ernährt (Normalkontrollen) oder mit ungeschältem Reis 
in allmählich abnehmender Menge, dann hungern gelassen; die dritte Gruppe erhielt geschliffe- 
nen Reis. Die Ergebnisse der Organanalysen finden sich in folgenden Tabellen; Y 
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. Trockensubstanz (% f ; 
Leber Muskel 


Normal 2 ann 27,75 27,79 
Vitaminfrei . . . . 25,8 23,74 
Hunger..i3:, Sera 26,6 24,71 
Gesamt-N (% des feuchten Gewebes). 
Leber Muskel 
Normale. 8% 2,977 3,467 
Vitaminfrei . . . .. 2,703 2,918 
Euren me a: 2,851 3,149 
Rest-N (durch Tannin nicht fällbar, in % des feuchten Gewebes). 
Leber Muskel 
Normal 3373.34 0%, 0,421 0,304 
Vitaminfrei . . . .. 0,564 0,433 
Hundersen. ER E? 0,518 0,402 
Ammoniak-N (in % des feuchten Gewebes). 
i Muskel 
Normalsılin. sr DIR: 0,016 
Vitaminen kuss Yu 0,051 
Hunger Sons re 0,035 
Aminosäuren-N (%). 
Muskel 
Normalfrı au sea ee 0,054 
Vitaminen er 0,058 
IELEN GET ER rare Mo 0,059 
Fettsäuren der Phosphatide (der acetonuniöslichen Fraktion) in % des feuchten Geweben. 
Muskel Leber Herz Nieren Gehirn 
Normal ia. er 1,487 2,762 2,025 2,688 3,794 
Vitammfrei . . . 1,079 1,497 1,241 1,232 2,878 
Hunger ensure 1,455 2,654 1,967 2,678 3,804 
P,O, fettlöslich in % der feuchten Substanz. 
Muskel Leber Herz Nieren Gehirn 
Normal x; .. 143 el 0,1886 0,3647 _ 0,2875 0,3643 0,4948 
Vitaminirei . . . . 0,1401 0,2268 0,2084 0,2047 0,3959 
Hunger’ .. „.. . 0,1878 ° 0,3687 ' 0,2972 0,3934 ° 0,5046 
i B .„. [Fettsäuren der Phosphatide 
nr Ronpnelld-indes ( lipoidlöslichen P )- 
Muskel Leber Herz Nieren Gehirn 
Normal. ..-. ..»..% 18,07 17,36 16,37 16,93 17,58 
Vitaminfrei . . . . 17,67 15,42 13,76 13,87 16,68 
Hunger m. a 17,76 16,51 15,18 15,61 17,14 


Wasserlöslicher Phosphor (P,O, in % der feuchten Substanz). 
Muskel Leber . Herz Nieren Gehirn 


Normal .... . 0,4071 0,2693 : 0,313 0,2957 0,2136 
Vitaminfrei . . . : 0,3415 .0,2045 0,2426 0,2215 0,1672 
Hunger... 1#% 0,397 0,2594 0,2956 0,2968 0,2097 


Das gleichartige Verhalten des Rest-N und des Ammoniaks bei den vitaminfrei 
ernährten und den Hungertieren und das kurz mitgeteilte Ergebnis von Versuchen, 
nach. denen Tauben mit einer Zulage von Natriumbicarbonat und Kalkwasser. zu, 
geschliffenem Reis ihre Kontrolltiere um einen erheblichen Zeitraum überlebten, 
weisen darauf hin, daß die Acidose in der Pathologie der Avitaminose eine wesent- 
liche Rolle spielt. Charakteristisch für die Folgen der vitaminfreien Ernährung sind 
die Veränderungen im Lipoidgehalt der Organe. Hermann Wieland (Königsberg). 


Rohr, K.: Vergleichende Untersuchungen über die Atmungsgröße verschiedener 
Gewebearten und ihren Gehalt an Vitaminfaktor B. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 129, H. 4/6, 8. 248—267. 1923. 

Die Auffassung von W. R. Hess von der Rolle der Vitamine (diese Ber. 12, 58) 
legt den Gedanken nahe, daß zwischen den Atmungskatalysatoren und dem Vitamin B 
stoffliche Beziehungen bestehen, derart, daß die Herabsetzung der Atmung des Gewebes 
von Beri-Beri-Tauben auf einer Verarmung des Organismus an Vitamin B beruht. 
Diese Hypothese wird geprüft, indem der Verf. die Atmungsgröße verschiedener Organe 
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(von Meerschweinchen) mit der Lipschitzschen Methode der Nitroreduktion mißt und 
die gefundenen Werte in Beziehung setzt zu dem Gehalt derselben Organe an Vitamin B, 
festgestellt durch ihre mehr oder weniger ausgesprochene Schutzwirkung gegen die 
Folgen der einseitigen Fütterung von Tauben mit geschliffenem Reis. Die Versuche 
bilden im ganzen eine Bestätigung der Hess’schen Auffassung: Nierengewebe ist so- 
wohl in bezug auf das Atmungsvermögen wie auf’seinen B-Gehalt den anderen unter- 
suchten Organen, Leber, Gehirn und Muskel, überlegen. Unter diesen läßt sich zwar 
hinsichtlich der Atmungsgröße, wegen der geringen Schärfe der Methode aber nicht hin- 
sichtlich des B-Gehaltes eine Reihe aufstellen; immerhin stehen sich Gehirn und Muskel 
sowohl in Atmungsgröße wie in Vitamingehalt nahe. Wieland (Königsberg). 

Hess, W. R., und K. Rohr: Über den Einfluß. thermischer Vorbehandlung von 
Trockenheie auf ihre Reduktionsleistung und ihre Vitaminwertigkeit, mit einem Bei- 
trag zur Kenntnis der Vogelberiberi. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 129, H. 4/6, 8. 268—283. 1923. 

Eine weitere Prüfung der Hess’schen Vitamintheorie (vgl. vorst. Ref.) wird von 
Versuchen erhofft, in denen Trockenhefe je 10 Minuten lang auf 50, 60, 70, 92 und 93° 
erhitzt und ein Vergleich zwischen der Reduktionsgröße der thermisch geschädigten 
Hefe und ihrer Schutzwirkung gegen die Reisschädigung von Tauben angestellt wird. 
Das Erhitzen schädigt die Reduktionsleistung der Hefe mit steigender Temperatur 
sehr erheblich, ist aber ohne erkennbaren Einfluß auf ihren Vitamingehalt. Dieser 
negative Befund läßt sich weder für noch. wider die Hesssche Auffassung verwerten, 
weil durch das Erhitzen der Hefe nicht notwendig das stoffliche Prinzip der Atmung, 
also das Vitamin B geschädigt sein muß, sondern ebensowohl nur die Wirkungsbe- 
dingungen der Atmung zerstört sein können. Hermann Wieland (Königsberg). 

Da Fano, C.: Canalicular appearances within nerve cells of the spinal cord, spinal 
and sympathetie ganglia in vitamin B defieieney. (Kanälchenbildungen an Nerven- 
zellen des Rückenmarks, der Spinal- und sympathischen Ganglien beim Fehlen von 
Vitamin B.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 5, 8. LIV. 1923. 

Die Untersuchungen wurden angestellt an Katzen, die mit vitaminfreiem Fleisch 
gefüttert waren. Bei der Untersuchung der in der Überschrift erwähnten Nervenzellen 
zeigte sich das Cytoplasma der meisten Zellen mit Kanälchen durchsetzt, die dem 
Holmgrenschen Trophospongium glichen. Einige Zellen ließen in ihren peripheren 
Abschnitten weißliche Streifen erkennen, bei andern war der gesamte Zellkörper durch- 
setzt von einem Kanälchen-System. Bei manchen Zellen waren Vakuolen entstanden, 
die teilweise den Zellkern umgaben; manchmal waren die Vakuolen an den Rändern 
der Zellen direkt offen und kommunizierten frei mit dem umgebenden Gewebe. Diese 
Erscheinungen waren unabhängig von der histologischen Technik und sind auch nicht 
identisch mit dem Apparato reticolare interno Golgis, denn beide Bildungen konnten 
nebeneinander beobachtet werden. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Steenbock, H., M. T. Sell and E. M. Nelson: Fat-soluble vitamine. XI. Storage 
‘of the fat-soluble vitamine. (Fettlösliches Vitamin. XI. Speicherung des fettlöslichen 
Vitamins.) (Dep. of agricult. chem., uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 56, Nr. 2, 8. 327—343. 1923. 

Die Wachstumskurve und die Lebensdauer, sowie die Zeit des Auftretens von 
Xerophthalmie bei jungen Ratten unter A-freier Fütterung werden entscheidend be- 
einflußt durch den A-Gehalt der Nahrung in der dem eigentlichen Versuch vorangehen- 
den Periode. Schon eine 1 Woche lang verabreichte Zulage von 5% Lebertran zur Kost 
in der Vorperiode unmittelbar nach der Entwöhnung genügt, um bei A-freier Ernährung 
auf Wochen hinaus nahezu normales Wachstum und Gedeihen zu ermöglichen, während 
Kontrolltiere, die unmittelbar nach der Entwöhnung auf A-freie Kost gesetzt werden, 
innerhalb von 8 Wochen Xerophthalmie bekommen und innerhalb von 11 Wochen 
eingehen. Die Speicherung des Vitamins A in der Rattenleber wird eindeutig nachge- 
wiesen durch Versuche, in denen die Verfütterung einer Kost mit 1% Lebertrocken- 
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pulver aus den Organen normal ernährter Ratten (Trocknung bei 95—98°) als einziger 
A-Quelle gutes Gedeihen ermöglichte, während in den Lebern A-arm ernährter Ratten 
in entsprechender Weise nur ein geringer Gehalt an Vitamin A festgestellt werden 
konnte. (X. vgl. diese Berichte 13, 425.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Steenbock, H., Mariana T. Sell and J. H. Jones: Fat-soluble vitamine. XII. The 
fat-soluble vitamine content of millets. (Fettlösliches Vitamin. XII. Der Gehalt von 
Hirse an fettlöslichem Vitamin.) (Dep. of agricult. chem., umiv. of Wisconsin, Madi- 
son.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, 8. 345—354. 1923. 

Der Gehalt von Hirse an Vitamin A wechselt nach dem Ergebnis von Rattenver- 
suchen mit der Varietät der Pflanze. Am reichsten ist japanische Hirse, aber auch da- 
von genügt selbst der höchstmögliche Gehalt der Kost von 84% nur, um die Tiere 
etwa 4 Monate lang bei normalem Wachstum zu erhalten; 2 Monate später waren alle 
Tiere an Infektionen der Luftwege, also einem Symptom der Avitaminose A, eingegangen. 
Ein Zusammenhang zwischen dem Gehalt der verschiedenen Hirsesorten an Vitamin A 
und an gelbem Farbstoff vom Typus des Carotins besteht nicht. Wieland. 

Steenbock, H., and E. M. Nelson: Fat-soluble vitamine. XIII. Light in its relation 
to ophthalmia and growth. (Fettlösliches Vitamin. XIII. Der Einfluß von Licht auf 
Ophthalmie und Wachstum.) (Dep. of agrieult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, 8.355373. 1923. 

Werden junge Ratten auf A-freie Kost gesetzt, dann steht nach einigen Wochen 
das Wachstum still, und darauf entwickeln sich Xerophthalmie und Infektionskrank- 
heiten der Atmungsorgane. Die Wachstumshemmung kann beseitigt werden durch 
Bestrahlung mit ultraviolettem Licht oder durch Zulage mit Luft oxydierten Leber- 
trans, also durch antirachitische Agenzien, ohne daß dadurch der Eintritt der Xer- 
ophthalmie oder der Erkrankungen der Luftwege wesentlich beeinflußt wird. Diese 
Beobachtung bietet eine Stütze für die Auffassung Me Collums (dies. Ber. 16, 68), 
daß der Lebertran 2 Vitamine enthält, das O,-empfindliche antixerophthalmische 
Vitamin A und das gegen Oxydation unempfindliche antirachitische Vitamin. Der 
Annahme des antirachitischen als des wachstumsfördernden Faktors steht die bekannte 
Tatsache im Weg, daß Rachitis gerade nur während des Wachsens auftritt. Dieser 
Widerspruch löst sich, wenn man annimmt, daß das antirachitische Vitamin oder sein 
Äquivalent, das ultraviolette Licht, für den Ca-Stoffwechsel aller Zellen, also auch für 
das Wachstum unentbehrlich sind, Über die O,-Empfindlichkeit von Vitamin A in 
Lebertran wurden eingehende Versuche angestellt. Lebertran wurde verschieden lang 
bei 100° mit Luft durchströmt und dann in steigenden Prozentsätzen einer A-freien 
Kost zugefügt; diese Kost wurde an junge Ratten verfüttert, die infolge A-freier Er- 
nährung an Xerophthalmie erkrankt waren. Diese Versuche ergaben, daß von Leber- 
tran nach 1/,—2stündiger Lüftung ein Gehalt von 0,5% zur Heilung ausreicht; von 
5 Stunden gelüftetem sind 2—6°%, erforderlich. Lüftung’ von 10 Stunden Dauer zerstört 
so viel von dem Vitamin A, daß selbst 6—12% nicht mehr in jedem Fall heilen, und 
eine Behandlung des Lebertrans während 20 und 40 Stunden verändert ihn so, daß 
selbst ein Gehalt von 12% völlig unwirksam ist. Hermann Wieland (Königsberg). 

, Emmett, A. D., and Gail Peacoek: Does the chiek require the fat-soluble vitamins? 
(Braucht das Huhn fettlösliches Vitamin?) (Med. research laborat., Parke, Davis a. 
Comp., Detroit.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, 8. 679—693. 1923. 

Junge weiße Livormohühner werden vom 24. bis 77. Lebenstag ab mit künstlich 
zusammengesetzten Kostformen gefüttert, denen Luzernen-, Weizenkeimling- oder 
Tomatenextrakt zugefügt wurde, um die verschiedenen Arten von Vitaminmangel zu 
prüfen. Was das Wachstum der Tiere anlangt, so gediehen am schlechtesten die Tiere 
ohne A + B, dann die ohne B, endlich die ohne A; die Tiere mit A + B entwickelten 
sich ungefähr normal, nicht schlechter als die mit A+B-+-C, so daß für das Huhn 
Vitamin C offenbar entbehrlich ist. Bei den A-frei emmährten Tieren wurde in 83%, der 
Fälle Xerophthalmie beobachtet, die durch Zulage von A-reichen Präparaten (Luzerne, 


Lebertran) geheilt werden konnte. Ferner wurde bei diesen Tieren das Auftreten von 
Uraten in den Harnkanälchen der Nieren und bisweilen auf der Oberfläche von Herz, 
Leber und Milz festgestellt. Eine von den Verff. als Rachitis aufgefaßte Schwäche in 
den Beinen tritt namentlich bei sehr jungen, A-frei ernährten Kücken auf. Eine Ver- 
gleichung des Vitaminbedarfs von jungen Hühnern, Ratten und Tauben ergibt, daß die 
Ratte einen geringeren Bedarf an Vitamin A und B hat als das Huhn, und daß die 
Taube Vitamin A entweder gar nicht oder in sehr geringen Mengen braucht. 
Hermann Wieland (Königsberg). 
Bertrand, Gabriel, et B. Benzon: Sur une sorte de mutation physiologique observ&e 
-ehez la souris. (Über eine Art von physiologischer Mutation bei der Maus.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 5, S:297—299. 1923. 
Unter einer Zahl von Mäusen, die mit künstlich zusammengesetzten Nahrungsgemischen 
gefüttert wurden und innerhalb von 5 Wochen eingingen, zeichnete sich ein Tier dadurch aus, 
‘daß es in der 11. Woche noch ganz gesund schien, am 78. Tage plötzlich an Gewicht abzu- 
nehmen begann, die Zeichen der Xerophthalmie darbot und am 82. Tag unter fortschreitender 
Lähmung der Gliedmaßen einging. Daß das Tier die Gewohnheit hatte, von seinem eigenen 
Kot zu fressen, kann nicht die Ursache der großen Widerstandsfähigkeit sein, denn andere 
Tiere, die frühzeitig eingingen, hatten dieselbe Gewohnheit. Die Annahme einer besonderen 
Darmflora, von Vitamin aufbauenden Bakterien, wird dadurch ausgeschlossen, daß eine Ver- 
fütterung des Kots dieser Maus an andere künstlich ernährte Mäuse ohne jeden Einfluß blieb. 
Es bleibt demnach nur die Annahme einer Art von Mutation übrig, die den bekannten morpho- 
logischen Mutationen als physiologische Mutation an die Seite gestellt wird. 
Hermann Wieland (Königsberg). 
Korenchevsky, V.: Spontaneous riekets in rats. (Spontane Rachitis bei Ratten.) 
(Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 26, 
Nr.2, 8. 222—224. 1923. 
Etwa 70 junge Ratten waren in engen Käfigen untergebracht und im wesentlichen mit 
Weißbrot, Hafer und Kleie gefüttert worden. Dazu kam noch jeden Tag frischer Kohl in der 
Menge von 30-40 g und 200—360 ccm Milch für die ganze Schar; wegen der Enge des Tier- 
behälters wurde die Milch aber zum größten Teil verdorben. In einem Alter von 2!/,—3 Monaten 
‚gingen einige der Ratten ein; die anderen waren im Gewicht um 20—65% unter der Norm ihres 
Alters, waren schmutzig und struppig und hatten zum Teil undurchsichtige und zerbrochene 
Schneidezähne. Eine Untersuchung der Tiere ergab in allen Fällen Rachitis wechselnder 
‘Schwere, Bei 32 Tieren wurden Blut, Leber, Milz und Knochenmark bakteriologisch unter- 
sucht; nur in 2 Fällen wurde Micrococcus candicans, offenbar als Luftkeim, gefunden. Impf- 
versuche mit Kulturen dieses Coccus waren völlig ergebnislos. Die Beobachtungen bestätigen 
unsere Anschauungen von der Bedeutung eines Mangels an Ca und an fettlöslichem Faktor für 
die Entstehung der Rachitis una zeigen, wie wichtig es ist, bei Ratten, die für Rachitisversuche 
‘verwendet werden sollen, die Kost in der Vorperiode zu berücksichtigen. 
Hermann Wielan«. (Königsberg). 
Byfield, Albert H., and Amy L. Daniels: The röle of parental nutrition in the 
eausation of riekets. (Der Einfluß der elterlichen Ernährung; auf die Entstehung der 
Rachitis.) (Dep. of pediatr., coll. of med., a. dep. of nutrition, child welfare research 
stat., uni. of Iowa, Ames.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 81, Nr. 5, S. 360 
bis 362. 1923. £ 
U, Experimentelle Rattenrachitis konnten Verif. bei ihren Ratten nur in der zweiten Gene: 
ration erzeugen. Wurde die erste Generation „antirachitisch‘ ernährt, so blieb bei der zweiten 
Generation eine „rachitogene‘“ Kost ohne Einfluß. Auf Grund dieser Versuche möchten Verff. 
den Ernährungsverhältnissen der Eltern eine besondere pathogenetische Bedeutung beimessen. 
‚Sie stützen sich dabei, neben einigen Angaben in der neueren Literatur, auf die geschichtlich 
festgestellte Tatsache, daß in England die Lebens- und Ernährungsverhältnisse schon 1—2 
Generationen vor Glisson sich sehr stark verschlechtert haben (besonders Mangel an Milch), 
‚Rachitis aber erst 1—2 Generationen später aufgetreten ist. In der Regelung der elterlichen 
Ernährung erblicken Verff. das beste Prophylakticum in der Bekämpfung der Rachitis. — In 
der Diskussion berichtet Jones über gleiche Ergebnisse bei der experimentellen Rachitis der 
‚Hunde. György (Heidelberg). 
Lecog, R.: Alterations osseuses dans le rachitisme experimental. (Knochenver- 
änderungen bei der experimentellen Rachitis.) -Bull. de la soc. seient. d’hyg. aliment. 


Bd. 11, Nr. 7, 8. 442-445. 1923. i 
Bestätigung der bekannten Pappenheimerschen Versuche. 
György (Heidelberg). 
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Korenchevsky, V.: Glands of internal seeretion in experimental avian beri-beri. 
(Innersekretorische Drüsen bei der experimentellen Vogel-Beri-Beri.) (Dep. of exp. 
pathol., Lister inst., London.) Journ. of pathol. a. ‘bacteriol. Bd. 26, Nr. 3, 8. 382 
bis 388. 1923. 

54 Tauben wurden mit geschliffenem Reis zwangsweise gefüttert; ein Teil davon 
erhielt Zulagen von Hefe, Lebertran, Limonensaft oder Gemischen dieser Zulagen. 
Bei voll ausgeprägtem Krankheitsbild oder — wo die Tiere gesund blieben — zwischen 
dem 24. und 46. Versuchstag wurden die Tauben getötet; die innersekretorischen Drüsen 
wurden sofort herauspräpariert und histologisch untersucht. Die B-frei ernährten 
Tiere zeigten Hypertrophie der Nebennieren, in manchen Fällen nicht nur der Rinde 
allein, sondern von Rinde und Mark, ferner Atrophie des Thymus und Atrophie der 
Milz mit Erhaltensein charakteristischer Zellinseln im Zentrum der Malpighischen 
-Körperchen, die der Verf. als innersekretorisch tätige Zellen aufzufassen geneigt ist. 
Bei einigen der B-frei ernährten Tiere wurden Veränderungen an der Schilddrüse 
beobachtet, die vorläufig bei dem kleinen Material noch nicht als typisch bezeichnet 
werden können. An diesem Organ findet man, wenn in der Kost gleichzeitig Vitamin A 
fehlt, die Anzeichen lebhafter Tätigkeit, hypertrophische Zellen in den Follikeln und 
keinen Kolloidinhalt. Die innersekretorischen Zwischenzellen der Hoden weisen eine 
"Neigung zur Hypertrophie und Hyperplasie auf; die großen hellen Zellen der Hypo- 
physe sind an Zahl. vermehrt und hypertrophisch. Wieland. (Königsberg). 

Sacchetto, Italo: Le alterazioni di sviluppo dello scheletro nel beri-beri sperimentale. 
(Störungen in der Entwicklung des Skeletts bei experimenteller Beri-Beri.) (Istit. 
di patol. gen., unw., Padova.) Pathologica Jg. 15, Nr. 355, 8. 515—521. 1923. 

Kücken, die von einem Körpergewicht von 150 g ab mit B-freier oder B-armer Kost (ge- 
schliffenem Reis mit oder ohne Zulage von frischem Gemüse usw.) gefüttert wurden, blieben 
"hinter normal ernährten Kontrolltieren erheblich im Wachstum zurück. Eine sorgfältige 
makroskopische und mikroskopische Untersuchung der Knochen ergibt wesentlich geringere 
Maße und den Befund der „Agenesie‘, einer Störung in der Bildung des Knochengewebes, die 
ein Seitenstück zu dem allgemeinen Marasmus der Tiere bildet. ‚Eine Vermutung, die Ent- 
wicklungsstörung des Knochens auf mangelhafte Innervation infolge polyneuritischer Ver- 
änderungen zurückzuführen, wird experimentell dadurch ausgeschlossen, daß die Beinknochen 
von normal gefütterten Hühnchen, denen der N. ischiadicus und cruralis durchtrennt waren, 
zwar im Wachstum zurückblieben und Folgen der muskulären Atrophie zeigten, aber sich 
histologisch als normal erwiesen. Inwieweit die Knochenveränderungen Folge des Mangels 
an Vitamin B sind, und ob nicht auch andere Kostfehler, namentlich der spärliche Mineral- 
gehalt der Kost ursächlich in Frage kommen, läßt sich nicht entscheiden. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Roelli, P.: Die Aktivierung der Invitroatmung durch Muskelkochsaft, unter- 
sucht an verschiedenen Gewebearten von gesunden Tauben, Beriberitauben und Hunger- 
tauben. (Physiol. Inst., Univ Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 129, H.4/6, 8. 284—303. 1923. 

Es wird die Frage untersucht, ob das herabgesetzte Atmungsvermögen der Ge 
von Beri-Beri-Tauben auf den Strukturfaktor der Atmung oder auf den löslichen Faktor 
der Atmung („Atmungskörper‘“, Coenzym der Atmung‘) zu beziehen ist. Zu diesem 
Zweck wird die Atmungsgröße der Gewebe von normalen, beriberikranken und ausge- 
hungerten Tauben nach der Lipschitzschen Methode der Nitroreduktion an sich und 
im Parallelversuch nach Zusatz von Atmungskörper (Kochsaft aus der Gliedmaßen- 
muskulatur von Ratten) gemessen. Die Versuche ergeben, daß das Beriberigewebe 
durch den Zusatz von Kochsaft immer (mit Ausnahme von Pankreas) eine geringere 
Atmungszunahme erfährt als gesundes Gewebe; manchmal bleibt die Aktivierung 
sogar ganz aus. Damit ist erwiesen, daß die Herabsetzung der Atmung des Beriberi- 
auReben bedingt ist durch einen Mangel an Strukturfaktor der Atmung. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Park, E. A., Ruth A. Guy and 6. F. Powers: A proof ol the regulatory influence 
of eod liver oil on ealeium and phosphorus metabolism. (Die Prüfung der regulato- 
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rischen Wirkung des Lebertrans auf den Ca- und P-Stoffwechsel.) (Dep. of pediatr., 
.Yale-univ. school of med., New-Haven.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 26, Nr. 2, 
8. 103—111. 1923. . 

Der erniedrigte Ca-Gehalt der „Ca- armen“ und der erniedrigte P-Gehalt der „P-armen‘ 
Rachitis erreicht unter dem Einfluß der Lebertranmedikation normale Werte. Der Lebertran 
übt auf den Ca- und P-Stoffwechsel eine besondere regulatorische Wirkung aus. Da das Licht 
(ultraviolette Strahlen) die gleiche regulatorische Wirkung aufzuweisen vermag, so ist wohl 
anzunehmen, daß der Lebertran seine Wirkung nicht bloß im Verdauungstrakt, sondern im 
ganzen intermediären Stoffwechsel entfaltet. György, (Heidelberg). 


Zucker, T. F.: Further observations on the chemistry of cod liver oil. (Weitere 
‘Beobachtungen über die Chemie des Lebertrans.) (Dep. of pathol., coll. of physiciams 
‘a. surg., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.20, 
Nr. 3, 8.136. 1922. 

i Durch Extraktion von Lebertran mit 95 proz. Alkohol wird ein Rohprodukt des antirachi- 
tischen Vitamins erhalten. Der Rückstand, ein Gemisch von Fettsäuren, etwas Öl und anderen 
Substanzen, wird mit NaOH verseift. Der in wässeriger Lösung erzeugte Niederschlag der 
Ca-Seifen reißt den unverseifbaren Anteil und damit die wirksame Substanz mit sich; aus dem 
Niederschlag kann die wirksame Substanz mit Aceton herausgelöst werden. - Auf diese Weise 
kann ein Präparat mit der 1000fachen Wirksamkeit des Trans erhalten werden. Ein solches 
Präparat ist selbst in einer Gabe von über 50 Heildosen nicht giftig. Eine einmalige große 
Gabe wirkt ebenso gut auf rachitische Ratten wie mehrmalige kleinere Gaben. Vitamin A ist. 
in dem Präparat des Verf. nicht enthalten; die Xerophthalmie wird nicht beeinflußt in Fällen. 
in denen eine darauf folgende Behandlung mit Butterfett zur Heilung führt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Sjellema, B.: Studies in inorganie metabolism. I. The influence of cod liver oil 
upon ealeium and phosphorus metabolism. (Untersuchungen über anorganischen 
Stoffwechsel. I. Der Einfluß von Lebertran auf den Caleium- und Phosphorstoff- 
wechsel.) (Chem. laborat., veterin. univ., Utrecht.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 1, 
8. 255— 270. 1923. 


Die Versuche wurden an 3 Kaninchen vorgenommen und ziehen sich über mehrre Monate 
hin. Unter den üblichen Bedingungen eines Stoffwechselversuches erhalten die Tiere ein Nah- 
rungsgemisch, bestehend aus Casein 15,0 (gelöst in NaOH, gefällt mit Milchsäure, gewaschen 
und getrocknet), Weizenstroh 3,0 (kurz vorher mit Schwefelsäure gekocht, neutralisiert, ge- 
waschen und getrocknet), K,HPO, 1,0, NaCl 0,6, MgSO, 0,5, Citronensäure 0,4, Dextrin 52,9, 
Lactose 26,5%. Schließlich 0,1% einer Mischung von KJ und MnS0,. Dazu Körnerfutter im 
Verhältnis 1:3 zum übrigen Nahrungsgemisch. Später wurde Butter (5g) und 15g Kohl 
gegeben. Lebertran wurde von einzelnen Kaninchen aufgespritzt auf den Kohlblättern ge- 
nommen, eines erhielt ihn durch die Schlundsonde. Eine Versuchsperiode von 6 Wochen, 
in-denen die Tiere eine Ca-arme Diät erhalten. In der zweiten Periode wird durch Zugabe 
von Ca-acet. (40 mg täglich) eine Ca-reiche Nahrung gegeben. Jede dieser Versuchsreihen 
war eingestellt in 3 Unterperioden, von denen die mittlere durch die Lebertrandarreichung 
von den übrigen sich unterschied. 

Die Versuche ergaben, daß beim Kaninchen die Zugabe von Lebertran den Ca- 
und P-Verlust sehr stark herabsetzt, wenn die Ca-Bilanz negativ ist. Wenn sie positiv 
ist, wird die Retention noch vermehrt. Im ersteren Falle wird hauptsächlich der Ca- 
Abgang durch den Stuhl, im zweiten Falle der durch den Harn vermindert. In den Ver- 
suchen, in denen eine negative Ca-Bilanz zutage tritt, zeigt sich, daß die Tiere außer- 
ordentlich leicht von dem Ca-Vorrat der Knochen abgeben. Beispielsweise verlor ein 
Kaninchen täglich 50 mg Ca, ungefähr das Doppelte des Ca im Blut, womit auch etwa 
0,1% des gesamten Ca-Gehaltes des Tieres in einem Tage geopfert wäre. In 19 Tagen 
3%! Bei Ca-armer Diät ist im allgemeinen wenig Ca im Urin (6,6—13,2%, der ge- 
samten Ausfuhr). Bei Ca-reicher Diät kann diese Zahl bis zu 42% steigen. Lebertran 
vermindert ganz allgemein außerdem die Faecesmenge. Der Verf. sieht in dem fett- 
löslichen Bestandteil A die Ursache dieser Faecesverminderung und glaubt, daß auch 
andere vitaminhaltige Substanzen die gleiche Erscheinung bewirken. — Die Gesamt- 
ausfuhr von P ist unabhängig von der Menge des Ca in der Nahrung. Eine stärkere 
Ca-Bildung kann mit einer positiven P-Bilanz zusammenfallen, selbst wenn die gesamte 
Ausscheidung von Ca 3mal so hoch ist wie. die Einfuhr. Da der größere Teil des aus- 
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geschiedenen Ca vom Caleiumphosphat der Knochen herrühren wird, so muß ange- 
«nommen werden, daß P in anderen Geweben und Organen zurückgehalten werden 
kann, wahrscheinlich als Lecithin in der Leber, vielleicht auch im Knochenmark. Es 
besteht aber auch die Möglichkeit, daß die Knochen nur ihr Ca-Carbonat abgeben, 
wenn Carbonat und Phosphat keine feste, komplexartige Verbindung im Knochen 
besitzen. Das Verhältnis Ca : P im Urin ist in den Perioden positiver Ca-Bilanz immer 
größer. Das Verhältnis Ca : P im Stuhl hielt sich annähernd in allen Perioden gleich, 
ausgenommen in den Lebertran-Perioden, wo Ca im Verhältnis rascher absinkt als P. 
E. Oppenheimer (München). 

Sjollema, B.: Studies in inorganie metabolism. II. The influence of erude fiber 
and oi protein upon calcium and phosphorus metabolism. (Untersuchungen über an- 
organischen Stoffwechsel. II. Der Einfluß von Rohfaser und Eiweiß auf den Cal- 
cium- und Phosphorstoffwechsel.) (Chem. laborat., veterin. umiv., Utrecht.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 57, Nr. 1, 8. 271—284. 1923. 

Über 5 Monate sich erstreckender Stoffwechselversuch an einem Kaninchen, 
das neben dem in obiger Arbeit angegebenen Nahrungsgemisch wechselnde Mengen 
„Rauhfutter‘ (Weizenstroh, Heu usw.) bei gleichzeitiger verminderter bzw. verstärkter 
Ca-Zufuhr erhält. Eine weitere Versuchsreihe mit Cysteinzulagen geben Einblick 
in die Bedeutung des Eiweißes bzw. seiner Abbauprodukte für die Ca-Verwertung 
im Organismus. Tabellen und Kurven zeigen den Versuchsverlauf. Als Resultat wird 
festgehalten: Eine Zunahme von unverdaulicher Rohfaser in der Nahrung erhöht 
die fäcale Ca-Ausscheidung. Bei Ca-armer Diät wird die Mehrausscheidung teilweise 
durch die Abnahme des Ca im Urin ausgeglichen. Auch bei negativer Ca-Bilanz ist 
der Ca-Prozentsatz bei starkem Rauhfutterfüttern relativ hoch, dabei kann zahlen- 
mäßig nachgewiesen werden, daß dieses Ca nicht allein aus der Nahrung stammen 
kann. Wie bei den Lebertranversuchen ergibt sich, daß der Ca-Gehalt des Urins 
rascher abnimmt (und den Verhältnissen sich anpaßt) als der des Stuhles. Die Ver- 
mehrung unverdaulicher Faserstoffe in der Nahrung beeinflußt die P-Ausscheidung 
kaum (übrigens ebenso wenig die N-Ausscheidung). Es ist daraus zu schließen. daß 
Ca und P keineswegs bezüglich Ausfuhr parallel laufen, und daß beide verschiedenen 
physiologischen Bedingungen im Darm unterworfen sind und verschiedene Aufgaben 
hier haben. Genau wie bei den Lebertranversuchen wurde das Zusammentreffen einer 
starken negativen Ca-Bilanz mit positiver P-Bilanz festgestellt, selbst wenn die Ca- 
Ausscheidung mehr als 3mal so hoch war als die Einfuhr. — Urin- und Stuhlmenge 
wurde durch Proteinzulagen vermindert (wie durch Lebertran). Das Versuchstier 
ging nach 5 Monaten und vorausgegangener längerer Periode mit geringer Ca-Zufuhr 
an einer Lebercirrhose zugrunde. Da auch pathologisch-anatomisch Veränderungen 
an den Hoden gefunden wurden, nimmt Verf. an, daß der dauernde Ca-Mangel die 
regenerativen Kräfte des Organismus stark geschädigt hat. Z. Oppenheimer (München). 

Steenbock, H., E. B. Hart, M. T. Sell and J. H. Jones: The availability of caleium 
salts. (Die Ausnutzbarkeit der Caleiumsalze.) (Dep. of agrieult. chem., unw. of 
Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 56, Nr. 2, S. 375—386. 1923. 

Eine Serie von jungen Ratten wird ausschließlich mit folgender Grundkost ernährt: 
50 gelber indischer Mais, 13 gereinigtes Casein, 5 Butterfett, 32 Dextrin, 1 NaCl, 0,14 Eisen- 
eitrat. Die anderen Serien erhalten zu dieser Grundkost Zulagen von je einem Calciumsalz, 
und zwar in einer Konzentration von 0,3% Ca auf die Gesamtnahrungsmenge, also 0,74 Cal- 
ciumcarbonat, oder 2,22 Caleciumlactat, oder 1,27 Calciumsulfat, oder 0,76 Tricalciumphosphat, 
oder 2,24 Calciumsilikat. 

Wird das Verhalten der Gewichtskurve als Kriterium für die Ausnutzbarkeit 
des Calciumangebotes benutzt, so ergibt sich während 14 wöchiger Versuchsdauer, daß 
die Tiere aller Gruppen, die Caleiumzulage erhielten, gleich gut zunahmen, ohne Unter- 
schied der Salzart. Die nur mit der Grundkost gefütterten Ratten zeigten Schädigungen 


und Gewichtsstillstand, unter Umständen starben sie. 
In weiteren Versuchsreihen wurde die Grundkost (18 Casein, 2 Agar, 2 Lebertran, 2 Hefe, 
2,4 Salzlösung [ohne Ca und P, siehe Journ. of biol. chem. 1919 xl, 501]) auf den Ca-Gehalt 


genau analysiert (0,039% Ca) und im übrigen dieselben Calciumsalzzulagen in einer Konzen- 
tration von 0,4%, verabfolgt, wiederum jeder Gruppe nur ein Calciumsalz, so daß das Gesamt- 
Ca-Angebot in der Nahrung zwischen 0,428 und 0,475% Ca schwankte. 


Auch hier nach 16 Wochen keine Differenzen im Verhalten der mit verschiedenen 
Ca-Salzen gefütterten, gut gedeihenden Ratten. Endlich wurde in einer 3. Reihe zu 
derselben Grundnahrung (mit 0,039%, Ca) wiederum je eines der genannten Calcium- 
salze zugefüttert, aber nur 1/, der vorher verwendeten Mengen, so daß die Nahrung 
(0,133—0,140%, Ca enthielt. Auch jetzt fehlt jeder Unterschied in der Wirkung der 
einzelnen Salze. Alle Ca-Tiere wachsen und gedeihen noch nach 4 Wochen. Also auch 
unlösliche Kalksalze sind bis zu einem gewissen Grade ausnutzbar und können, wenn 
sie in reichlicher Menge zugeführt werden, den Ca-Bedarf des wachsenden Tieres 
decken. Als Grund wird die noch in weiten Teilen des Dünndarms vorhandene saure 
Reaktion angesehen, die zur Lösung und Resorption auch schwerlöslicher Kalksalze 
führt. Behrendt (Marburg). 

Rose, Mary Swartz, and Grace MacLeod: Experiments on the utilization of the 
ealeium of almonds by man. (Untersuchungen über die Ausnutzung des Calciums von 
Mandeln beim Menschen.) (Dep. of nuirit., teachers coll., Columbia univ., New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr.1, S.305—315. 1923. 

Stoffwechselversuche an jugendlichen Frauen. Bei einer täglichen Einnahme von 
4,1 mg Ca pro Kilogramm werden, wenn 73% des Ca in.der Diät von Mandeln bestritten 
werden, im Durchschnitt 5—6 mg pro Kilogramm Körpergewicht ausgeschieden. Das 
Ca-Gleichgewicht kann also nahezu durch Mandeln annähernd ebenso erhalten werden, 
wie wenn Ca der Milch 70% des Gesamt-Ca ausmachen, oder wenn Karotten 55—85% 
des Gesamt-Ca der Nahrung bestreiten. Um aber das Gleichgewicht nur annähernd 
aufrechtzuerhalten, im Falle 85—86%, des Nahrungs-Ca auf die Mandeln fallen, 
müssen im ganzen viel größere Mengen Ca aufgenommen werden. Bei den verschiedenen 
Versuchspersonen schwankt dann die zum Gleichgewicht erforderliche Menge zwischen 
8 und 12 me/kg. Ähnliche Zahlen erhielten Blatherwick und Long bei einer ge- 
mischten, vorwiegend vegetabilischen Diät, bei der 50% Ca auf die Vegetabilien ent- 
fielen. Wahrscheinlich steigert der hohe Fettgehalt einer „86proz. Mandeldiät‘“ den 
Ca-Verlust, obwohl experimentell der Koeffizient für die Eiweiß- und Fettverdauung 
bzw. -ausnutzung nur 3—4%, schlechter gefunden wurde als bei der gewöhnlichen 
gemischten Nahrung. Die Betrachtung der Verhältniszahlen vom Ca im Urin und den 
Faeces gestattet keinen tieferen Einblick in die Ca-Stoffwechselvorgänge. Bei Milch- 
und Karottendiät betrugen sie 1 (Urin) : 3,4 (Faeces), bei der vegetabilischen Kost 
‚Blatherwicks und Longs 1:3,4 bzw. 3,8, bei der Mandeldiät 1: 6,9 bis 34,6; 
letztere im Falle der höchsten Ca-Speicherung. Mandeln können also sehr gut für die 
Ca-Zufuhr als Ergänzung der Nahrung dienen, nur bei stärkerer Heranziehung für 
den Ca-Bedarf verschlechtern sich die Bedingungen für eine ökonomische Ausnutzung 
rascher, als wenn Milch oder Karotten als Ca-Quelle beansprucht werden. (Die Mandeln 
wurden mit Ei gebacken, als eine Art Kuchen gegeben.) EZ. Oppenheimer (München). 


Elias, H., und E. A. Spiegel: Beiträge zur Klinik und Pathologie der Tetanie. 
(I. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. Arch. f.inn. Med. Bd. 2, H. 3, $. 447—460. 1921. 

Verff. finden unter Benutzung der colorimetrischen Methode nach Greenwald und der 
gravimetrischen nach Pregl- Wiener, daß die anorganischen Phosphate (richtiger der.säure- 
lösliche Phosphor) bei Tetanie im Serum ausgesprochen erhöht sind. Die Erhöhung beträgt 
im Mittel das Doppelte der Norm. Verff. glauben ausschließen zu können, daß die Erhöhung 
der Werte sekundär, d. h. durch Krämpfe oder gesteigerte Muskeltätigksit bedingt ist. Einen 
Parallelismus mit der Schwere des Falles zeigt der Phosphatgehalt des Serums nicht. Auch 
ist die Streuung der Werte erheblich. Endlich gibt es nach Greenwald und Feigl noch zahl- 
reiche andere pathologische Zustände außer Tetanie, die Phosphaterhöhung machen (Pneu- 
monie, Tumoren, Diabete, akute gelbe Leberatrophie, neuropathische Zustände), denen Verff. 
noch Stauungen ohne Niereninsuffizienz beifügen. Verff. betrachten die Hyperphosphorämie 
als wichtiges Symptom, vielleicht als eine Teilursache beim Zustandekommen der Tetanie. 
Die untersuchten Fälle sind: Arbeiter-, Graviditäts- und Schwangerschaftstetanien, sowie para- 
thyreoprive, mit Rachitis tarda und mit Epilepsie kombinierte Zustände. Freudenberg °° 


=. 


Elias, Herb., und Stef. Weiss: Beiträge zur Klinik und Pathologie der Tetanie. 
II. Über die Schwankungen des Phosphorgehaltes im Serum bei Tetanie. (I. med. 
Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 1, S. 59—64. 1922. 

Verft. haben Nachuntersuchungen an Fan kunken bei denen früher die Erhöhung 
des anorganischen P im Blute (wohl richtiger säurelöslichen pP) gefunden worden war, zur Zeit 
einer Besserung der manifesten Tetanisymptome, also im Latenzstadium, angestellt. Sie finden 
auch dann die anorganischen Phosphate sowie den Gesamtphosphor erhöht. Die Durchschnitts- 
werte der Tetaniefälle betragen für anorganischen P 7,85, für Gesamt-P 13,55 mg/%. 

Freudenberg (Berlin).°° 


Elias, H., und F. Kornfeld: Beiträge zur Pathologie und Klinik der Tetanie. 
III. Studien über den Säure-Basenhaushalt bei Tetanie. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 2/3, S. 191—208. 1922. 

Bei der idiopathischen Tetanie der Erwachsenen ist außerhalb des Anfalles eine Änderung 
in der Alkalireserve des Blutes weder im Sinne einer ‚„Alkalose‘‘ noch im Sinne einer ‚Acidose“ 
nachgewiesen. Die verwendete Methode besteht in der Bestimmung des Kohlensäurebindungs- 
vermögens im Blut bei wechselnder CO,-Spannung. Die pathogenetische Bedeutung acidotischer 
oder alkalotischer Zustände für das Zustandekommen der Tetanie wird ausdrücklich in Abrede 
gestellt. Die ältere ‚‚Säuretheorie“ von Elias ziehen die Verff. zurück. Auch bei Zufuhr 
beträchtlicher HCI-Mengen (30 cem Acid. hydrochl. del. pro dosi oder 60—90 cem Acid. 
hydrochl. del. pro die bis 16 Tage) ließ sich weder eine Anderung im klinischen Bild hervor- 
rufen, noch eine durchgreifende Störung im Säurehaushalt aufdecken. Die von zahlreichen 
Autoren beschriebene Verschlechterung durch Alkalizufuhr konnten Verff. in ihren Fällen 
nicht beobachten. Sie berichten über 2 Fälle, bei denen der schwere Tetanieanfall durch intra- 
venöse Injektion von Na,CO, — bis 100 ccm 4proz. Lösung — sogar kupiert wurde. Ein 
drittes Mal blieb der Erfolg aus. In einem anderen Fall konnte mit intravenöser Injektion 
einer hypertonischen NaCl-Lösung derselbe Erfolg erzielt werden. Die Verff. möchten somit 
die Wirkung der Sodainjektion ebenfalls auf ihre molekulare Konzentration zurückführen. 
Nach Zufuhr von H,PO, (%/,-Orthophosphorsäure 100 g pro die). sollen Verff. in manchen 
Fällen eine deutliche Verschlechterung des Zustandes beobachtet haben, was sie vor allem 
auf die Wirkung des HPO,-Ions zurückführen. Sekundäre Phosphate waren ebenfalls wirksam. 

György (Heidelberg). °° 

Denis, W., and L. von Meysenbug: Alkalosis versus abnormal sodium ion con- 
centration as a cause of tetany. (Alkalosis oder abnorme Na-Ionenkonzentration als 
Ursache der Tetanie.) (Laborat. of physiol. chem. a. dep. of pediatr., school of med., 
Tulane unw., New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 1, $. 47—63. 1923. 

‘ Die sog. „Bicarbonattetanie‘“ führt Greenwald (vgl. diese Berichte 17, 356) auf 
die Giftwirkung der mit dem Bicarbonat gleichzeitig verabreichten Na-Ionen zurück. 
Auch andere Na-Salze, so NaCl, bewirkten in der gleichen Menge wie das Bicarbonatsalz 
allgemeine Krämpfe, die von Greenwald als tetanisch aufgefaßt wurden. Verff. 
vermissen in den Greenwaldschen Versuchen die Daten für die elektrische 
Nervenerregbarkeit. Allein ein Krampfzustand, der mit einer erhöhten elek- 
trischen Erregbarkeit einhergeht, darf als tetanisch betrachtet werden. Verff. 
konnten nur bei dem durch NaHCO, erzeugten Krampfzustand erhöhte elektrische 
Erregbarkeit der peripheren Nerven nachweisen und vermißten sie bei den durch 
andere Na-Salze erzeugten Krampfzuständen. Die „Bicarbonattetanie‘“ geht mit 
einer erhöhten CO,-Spannung und einer erniedrigten H-Ionenkonzentration des Blutes 
einher, während die anderen Na-Krämpfe von einer erniedrigten CO,-Spannung und 
einer erhöhten H-Ionenkonzentration begleitet werden. Der Serumkalkgehalt ist in 
jedem Fall deutlich herabgesetzt. Im Gegensatz zu Greenwald außen Verff. die 

#00, °% 
Nano, 10 Blut, mithin. also 
auf eine Alkalosis zurückzuführen. Die Versuche wurden an: 11 Hunden ausgeführt. 
György (Heidelberg). 

- György, P., und H. Vollmer: Über den Chemismus der Atmungstetanie. (Kinderklin., 
Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, S. 391—-400. 1923. 

Die Atmungstetanie geht mit einer stark erniedrigten Säureausscheidung im Urin 
einher (bestimmt wurden Pr, titrierbare Acidität, NH,-Ausscheidung sowie NH;- 
Coeffizient). Die ähnlichen in der Literatur res Bsrien Angaben werden bestätigt! 


Bicarbonattetanie auf eine Abnahme des Quotienten 


Die Atmungstetanie führt zu einer geringen Erniedrigung ‘des Blutzuckers (bestimmt 
nach Bang). Die anorganische Blutsalzzusammensetzung (P, Ca, K) weist, keine 
besondere Abweichung von der Norm auf. Am ehesten könnte man noch von einer 
leichten Hebung des Blutkalkspiegels sprechen. Aus 14 Einzelversuchen ergaben sich 


folgende Mittelwerte: 
15 K Ca Zucker 


vor der Atmungstetanie . . . 2,9 20,17 10,4 0,105 

während der Atmungstetanie . 2,64 20,2 11,54 0,074 

nach der Atmungstetanie . . . 3,14 20,09 10,5 0,095 
Die Versuche wurden an Erwachsenen ausgeführt. Die erhaltenen Normalwerte 
(vor dem tetanischen Stadium) stimmen gut mit den in der Literatur niedergelegten 
Zahlen überein. Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß die Atmungstetanie, im 
Gegensatz zur parathyreopriven und zur idiopathischen Tetanie keine „Phosphat- 
tetanie““ ist. ‘Die Ca-Entionisierung wird durch den starken CO,-Verlust bewirkt. 

György (Heidelberg). 


Cruiekshank, E. W. B.: Studies in experimental tetany: I. Distribution of ealeium. 
II. Colloidal and ionie ealeium. (Studien zur experimentellen Tetanie. I. Die Vertei- 
lung des Ca. II. Kolloidales und ionisiertes Ca.) (Dep. of physiol., med. coll., Peking.) 
Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 4, S. 213—223. 1923. 

Vgl. diese Berichte 20, 451. György (Heidelberg). 


Collip, J. B.: Glucokinin. See. paper. (Glucokinin. 2. Mitteilung.) (Dep. of 
biochem., univ. of Alberta, Edmonton, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr.1, 
8.65—78. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 22, 390.) Bei der Gewinnung des Glucokinins aus Hefe oder 
grünen Pflanzen kommt es vor allem darauf an, die Zellwände zu zerstören, was bewirkt 
wird entweder durch Zerkleinern des in fester CO, gefrorenen Materials, das dann wieder 
in kochendes Wasser eingetragen wird, so daß eine Temperatur von 70—80° für 3 Minuten 
aufrechterhalten wird, oder dadurch, daß das frische Material kurz (bis zu 20 Minuten) im 
Autoklaven bei Überdruck erhitzt wird (5. L. b.s.). Das Material wird dann ausgepreßt, 
der Saft mit dem 5fachen Volumen Alkohol gefällt, der Alkohol im warmen Luftstrom ab- 
geblasen, worauf das Chlorophyll ausfällt. In der klaren gelblichen sirupösen Flüssigkeit, 
die zurückbleibt, ist das wirksame Prinzipenthalten. Extrakte aus mehr als 200 g frischem 
pflanzlichen Material wirken beim Kaninchen unter toxischen Erscheinungen letal. Ge- 
wöhnlich wurden Extrakte aus 50—200 g Material benutzt. 

Die Wirkung auf den Blutzucker tritt häufig erst sehr spät (nach 11 Tagen) ein, 
und ist erheblich geringer als nach Insulingabe. Das Blut von reagierenden Tieren 
wirkt nach Injektion bei normalen Kaninchen ebenfalls hypoglykämisch, die derart 
behandelten Tiere starben, mit z. T. sehr geringen Blutzuckerwerten. Ein Hund blieb 
nach totaler Pankreasexstirpation 66 Tage am Leben und bekam 3 mal Injektion von 
Zwiebelextrakten, von denen nur die zweite Injektion eine deutliche Wirkung hatte. 
(Normaler Blutzucker für etwa 12 Tage, Harn zuckerfrei vom 5. Tage nach der In- 
jektion an.) Charakteristisch für die Glucokininwirkung ist, daß sie 1 Tag als auch 
mehrere Wochen nach der Injektion auftreten kann und daß das wirksame Prinzip 
durch das Blut reagierender Tiere auf weitere Tiere übertragen werden kann. In 
einer Anmerkung wird mitgeteilt, daß diese Übertragung auf immer neue Tiere schein- 
bar unbegrenzt fortgesetzt werden kann und daß sie auch an Tieren gelingt, welche 
durch Insulin hypoglykämisch gemacht waren, oder durch Guanidinsulfat. Die Sym- 
ptome sind aber durch Glucosezufuhr nur für kurze Zeit aufhebbar und trotz Glucose- 
zufuhr tritt der Tod ein. Collip hält Insulin nicht für einen chemisch komplizierten 
Körper und spricht die Vermutung aus, daß es sich um eine Guanidinverbindung 
handeln könne. E. J. Lesser (Mannheim). 

Boothby, Walter M., and Russell M. Wilder: Preliminary report on the eifeet of 
insulin on the rate of heat production and its significance in regard to the ealorigenie 
action of adrenalin. (Vorläufige Mitteilung über den Einfluß des Insulins auf die Größe 
der Wärmeproduktion und seine Bedeutung verglichen mit der die Wärmeproduktion 
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steigernden Wirkung des Adrenalins.) Med. clin. of North America Bd. 7, Nr. 1, 
8. 53—56. 1923. 

Respirationsversuche an diabetischen und normalen Menschen. Die Wärme- 
produktion ist leicht herabgesetzt, der respiratorische Quotient gesteigert. Wenn 
Hyperglykämie eintritt, steigt plötzlich die Wärmeproduktion. Das gleiche ist nach 
Adrenalingaben der Fall. Der Einfluß des Adrenalins auf die Wärmeproduktion ist 
unabhängig von der Blutzuckerhöhe. E. J, Lesser (Mannheim). 

MeCann, William $S., R. R. Hannon, William A. Perlzweig and Edna H. Tompkins: 
Studies of diabetes mellitus. II. Results of treatment by diet adjustment with reference 
to maintenance requirement and the ketogenic-antiketogenie balance. (Untersuchungen 
über die Zuckerkrankheit. Il. Ergebnisse der Behandlung durch angepaßte Diät hin- 
sichtlich des Erhaltungsbedarfes und des Gleichgewichts der ketogen und antiketogen 
wirkenden Substanzen.) (Med. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Arch. of internal 
med. Bd. 82, Nr. 2, 8. 226—258. 1923. 

An 5 Diabetikern wurden genaue Stoffwechseluntersuchungen der Ausscheidungen 
(Urin und Faeces) und des respiratorischen Gaswechsels fortlaufend vorgenommen (vgl. diese 
Berichte 20, 300) bei Anwendung der Methode der Diätanpassung von Woodyatt. Das 
Prinzip derselben besteht darin, die Menge der verfügbaren Glykose eben unter der ohne Ver- 
lust ausnutzbaren zu halten und soviel Fett zuzufügen, daß Ketonurie vermieden wird; die 
Formel für diese Kost lautet: g Fett = 2mal g Kohlenhydrat + !/,g Eiweiß. War es un- 
möglich, von dieser Kost 10% über den Ruhebedarf ohne Zuckerausscheidung zu verabreichen, 
so wurde gleichzeitig Insulin gegeben. Die Berechnung des Gleichgewichts der ketogenen 
und antiketogen wirkenden Stoffe aus den Ergebnissen der Stoffwechselversuche zeigte, daß 
höchstens 1 Molekül antiketog-ver Suhstanz zur voll tändigen Oxyd. tion eines Moleküls des 
Ketonkörpers notwendig ist. Substitution von Glycerol für Kohlenhydrat ist manchmal zur 
Bekämpfung der Ketonurie von Vorteil; dagegen blieb Zusatz von Ca und P zur Diät wir- 
‚kungslos. ‚Die diätetischen Maßnahmen nach Woodyatt sind sehr zweckmäßig, wenn für 
genügende Calorienzahl, Reduktion der Eiweißzufuhr aufs Minimum und äusreichende Gegen- 
wart antiketogener Stoffe (1:1) gesorgt wird. (I. vgl. diese Berichte 20, 300.) 

R. Schoen (Würzburg). 

Hubbard, Roger S., and Floyd R. Wright: Diet and the border-line of acetonuria. 
(Kostform und Schwelle der Acetonurie.) (Laborat., Chifton Springs sanıt., Clifton 
Springs, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 1, 8. 115—120. 1923. 

Kurze Mitteilung von Diätversuchen an 4 Arthritikern. Die Kostformen enthielten 
1—2 Mol. ketonbildendes Material auf I Mol. antiketogenes. Acetonbestimmung im Harn. 
Die Ausscheidung war immer unbedeutend (Milli- bis Dezigramme im Tag). Der Kranke, 
dessen Diät 1,3 Mol. ketonbildende auf 1 Mol. antiketogene Stoffe enthielt, hatte im Mittel 
10—20 mal mehr Harnaceton als die übrigen mit niedrigerem Verhältnis. Die Beobachtungen 
sollen nach Verff. mit Shaffers theoretischen Entwicklungen übereinstimmen, doch glauben 
die Verff., daß der Körper nur bei Zufuhr von sehr wenig antiketogenem Material davon 1 Mol, 
zur Verbrennung von 2 Mol. ketonbildendem verwendet; gewöhnlich benutzt er dazu mehr 
antiketogene Stoffe. Die Berechnungen der Relationen erfolgte nach Woodyatt (Arch. 
Int. Med. 28, 125. 1921); vgl. auch Wilder und Winter (vgl. diese Baiichte 15, 398); 
MeCannund Hannon (Am. Soc. Clin, Investigation es in Il. Am. Med. Assoc. 80, 1642. 1923; 
vgl. diese B>richt2 20, 300) sowieMason, Richardson und Ladd (ib.). Oehme (Bonn). 

Harding, Vietor John, and Carr T. Potter: The exeretion of „acetone“ and nitrogen 
in nausea and vomiting of pregnaney. (Die Ausscheidung von Aceton und Stickstoff 
bei Übelkeit und Erbrechen der Schwangeren.) (Dep. of pathol. chem., uni. of To- 
ronto, Toronto.) Brit. journ.. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 3, 8. 105—116. 1923. 


Die Theorien über die Ätiologie der Hyperemesis sind nur zum kleinen Teil auf exakten 
wissenschaftlichen Messungen aufgebaut... Underhill und Rand zeigten 1910, daß die in der 
Stickstoffverteilung im Harn in solchen Fällen eintretenden Veränderungen auf Hunger zurück- 
zuführen und durch Kohlenhydratzufuhr zu beheben seien.: Lösee und van Slyke wiesen' 
1917 nach, daß ein Mehrauftreten von Aminosäuren in Blut und Harn nicht vorkommt und 
daß eine Abnahme der kohlensäurebindenden Kraft des Blutes ebenfalls nicht eintritt. Gilliatt 
und Kennaway machten 1918 darauf aufmerksam, daß der Ammoniakkoeffizient des Harns 
plötzlicher steigt — und nach der Entbindung fällt —, alsim Hunger und daß man bis dahin 
den Acetonkörpern zu wenig Beachtung geschenkt habe. Verff. kontrollierten die N-Verteilung 
im Harn und die Acetonkörperausscheidung (nach van Slyke und Fitz als Aceton bestimmt 
und berechnet) bei einer Reihe von Fällen, deren Krankengeschichten ausführlich wieder- 
gegeben werden. Bei der Mehrzahl der Fälle ging die Acetonkörperaüsscheidung parallel der 
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Schwere des klinischen Befundes. Sie überstieg verschiedentlich 6 g. Auf Zufuhr von Trauben- 
zucker durch Klysma oder intravenöse Injektion oder auf leichte Kohlenhydratmahlzeiten 
hin ging sie prompt zurück. Das Erbrechen verschwand am 5. oder 6. Tage der Behandlung 
vollständig. In einem Falle blieb die Acetonurie in milder Form nach der klinischen 
Genesung bestehen. Nur in einem Falle versagte die Behandlung. Im Blut erreichten die 
Acetonkörper nur in einem Falle eine Konzentration von 0,04%, während alle anderen zwischen 
0,01 und 0,02 blieben. Nach van Slyke und Fitz charakterisieren. solche Werte gut ein- 
gestellte Diabetesfälle, sie bewirken keine Acidose im Sinne von van Slyke und bringen nicht 
in Gefahr des Komas. Verff. konnten bei ihren Patienten immer nur normale oder sehr sub- 
normale Werte für die kohlensäurebindende Kraft des Plasmas finden. Die Acetonkörper 
werden in den vorliegenden Fällen leicht und vollständig ausgeschieden, so daß sie sich trotz 
der großen Gesamtmenge im Blute nicht anhäufen. Der Kurve der Acetonkörper folgt eine 
solche des Ammoniaks. Der Körper sucht bei der Acidose fixe Basen zu sparen durch Pro- 
duktion von Ammoniak und durch Erhöhung der Harnaecidität. Beides erfolgt auch bei den 
Schwangeren, die an Erbrechen leiden. Der Harnstoff-N geht bis auf 45% des Gesamt-N 
hinab. Der Gesamt-N geht auf Kohlenhydratzufuhr auffällig zurück, so daß man in seiner 
vorangehenden Steigerung den Ausdruck einer Zuckerbildung aus Eiweiß sehen darf. Diese 
ist wesentlich stärker als im Hunger. ‚Schmitz (Breslau). 
Gyotoku, Kensuke, und Mune Momose: Stoffwechseluntersuchungen an vier 


Fällen von Morbus Addisonii. (Med. Klin., Univ. Tokyo.) Mitt. a. d. med. Fak. d. 
Kais. Univ. zu Tokyo Bd. 30, H.1, 8. 1—34. 1922. 

Bei den vier Kranken mit Morbus Addison wurde niemals eine deutliche Hypoglycämie 
gefunden. Ging der Blutzuckergehalt auch mit der Verschlimmerung des Allgemeinzustandes 
allmählich herunter, so zeigten sich immerhin selbst vor dem Tode noch normale Werte. Auch 
entfaltete Adrenalin seine Wirkung genau so wie beim Gesunden. Ebenso ergab sich eine 
ebenso starke alimentäre Hyperglycämie wie beim Gesunden. Es scheint also die Assimilita- 
tionskraft für Kohlenhydrate nicht besonders gesteigert zu sein. Bei zwei schweren Fällen 
fiel die N-Bilanz negativ aus, während sie bei zwei leichten Fällen positiv war. Der Stoff- 
wechsel der N-haltigen Harnbestandteile ergab keine Besonderheiten. Auffallend war es, 
daß in allen vier Fällen für Kalk eine negative und für Phosphor eine positive Bilanz beob- 
achtet wurde, während der Befund für Magnesium unbestimmbar war. Kochsalz wurde in 
einem Fall deutlich mehr, aber in den übrigen weniger als Zufuhr ausgeschieden. Brich Ebstein. 

Jackson, jr., Henry: Studies in nuclein metabolism. I. Adenine nucleotide in 
human blood. (Studien über den Nucleinstoffwechsel. I. Adenylsäure im mensch- 
lichen Blut.) (Thorndike mem. laborat., Boston city hosp. a. dep. of med., Harvard 
med. school, Boston.) Journ: of biol. chem. Bd. 57, Nr.1, 8.'121—128. 1923. 

Verf. untersuchte normales menschliches Gesamtblut auf Purinderivate und fand 
die Ansicht von Bass und von Thannhauser und Czonitzer bestätigt, daß neben 
Harnsäure Nucleotide vorkommen, und zwar konnte er Adenylsäure einwandfrei fest- 
stellen und quantitativ bestimmen. Es gelang ihm nämlich aus dem durch Pikrinsäure ° 
enteiweißten Blutfiltrat mit Uranylnitrat einen Körper niederzuschlagen, aus dem erst 
nach der Hydrolyse Adenin als Pikrat gewonnen werden konnte. Auch die Reaktion 


auf Pentose und freie Phosphorsäure fiel erst nach der Spaltung positiv aus. 

Zur quantitativen Bestimmung der Adenylsäure gibt Verf. folgende Methode an: Das 
Blut wurde nach der Methode von Folin und W u mit wolframsaurem Na enteiweißt. 30 ccm 
des Blutfiltrats werden in einem Zentrifugalglase mit 0,5 ccm einer 20 proz. Lösung von Urany]- 
nitrat versetzt. Nach dem Zentrifugieren wird die Flüssigkeit abgegossen; der Niederschlag 
wird zweimal mit 5 ccm einer 0,4 pıoz. Kochsalzlösung ausgewaschen und mit 0,5 cem 4 proz. 
Natronlauge zersetzt. Nach Zugabe von ungefähr 7 ccm Wasser wird wieder zentrifugiert und 
dann der Stickstoffgehalt der überstehenden Flüssigkeit nach der für die Bestimmung des 
Reststickstoffs von Folin und Wu angegebenen Methode bestimmt. So wurden in 100 cem 
normalen menschlichen Blutes 15—25 mg Adenylsäure gefunden. Peiser (Berlin). 


Janet, Henri: Le metabolisme basal dans Penfance. (Der Grundumsatz in der 


Kindheit.) Journ. med. frang. Bd, 12, Nr. 6, 8. 254—261, 1923. 

Die Bestimmungen des respiratorischen Stoffwechsels wurden mit Hilfe der Tissotschen 
Maske bei Kindern im Alter von 8—15 Jahren ausgeführt. Es wurde ihnen gesagt, ruhig zu 
atmen, als ob sie schliefen; während des 10 Minuten dauernden Versuches wurde ihnen eine 
Geschichte vorgelesen. Mit fortschreitendem Alter, also der Abnahme des Wachstumstriebes 
nimmt der Grundsumatz bezogen auf die Einheit der Körperoberfläche ständig ab und nähert 
sich schließlich dem Wert für Erwachsene; das wird mit dem entsprechenden Nachlassen des 
Wachstumstriebes in Zusammenhang gebracht. Ob in der Zeit der präpubertalen Wachstums- 
beschleunigung der Grundumsatz wieder erhöht ist, scheint nicht entschieden; die Annahme 
eines physiologischen Hyperthyreoidismus zur Zeit der Pubertät wird eher abgelehnt, eine 


sichere Vermehrung des Grundumsatzes ließ sich nicht nachweisen; dagegen fand sich bei 
echtem Basedow (9%/,jähriges Kind) die bekannte Steigerung des Grundumsatzes. Bei 
Myxödem, auch bei einer Forme fruste wurde starke Herabsetzung des Grundumsatzes fest- 
gestellt. Kinder mit „einfachen Wachstumsverzögerungen‘“, d. h. kleine, proportional gebaute 
Kinder zeigten normalen, eher sogar leicht erhöhten Grundumsatz, Bei einem Fall hypo- 
physärer Störung mit Fettsucht und ebenso bei ovarieller Insuffizienz junger Mädchen. Dia- 
gnostisch kann die Bestimmung des Grundumsatzes auch bei den Störungen nicht endokriner 
Art wertvolle Dienste leisten. Aron (Breslau). 


Seaglione, Salvatore: Ricerehe sulla ,„perspiratio insensibilis nella gravidanza 
normale e in aleune condizioni patologiche della gravidanza. (Untersuchungen über 
die insensible Perspiration in der normalen und pathologisch verlaufenden Schwanger- 
schaft.) (Olin. ostetr.-ginecol., istit. di studi sup., Firenze.) Riv. ital. di ginecl. Bd.1, 

.H. 6, 8. 591—601. 1923. 

Die Bestimmungen der Hautwasserabgabe geschahen auf direktem Wege nach Galeotti 
durch das Aufsetzen von Kästchen auf die Haut, die Chlorcaleiumstücke enthielten und vor 
und nach dem Versuch gewogen wurden. Sie bedeckten 20—40 qem und blieben !/, Stunde 
auf der Haut. Die Bestimmungen wurden an verschiedenen Körperstellen und zu verschiedenen 
Tageszeiten wiederholt vorgenommen und mit den auf gleiche Weise gefundenen Normal- 
werten verglichen. — Verf. fand, daß bei graviden Frauen, besonders in den letzten Monaten, 
der Schwangerschaft, die insensibel abgegebenen Wassermengen vermindert sind (bis zu 
30—50%). Im Puerperium nehmen sie wieder zu, selbst über die Norm, um dann auf diese 
zurückzugehen. Bei albuminurischen Graviden ist die Beschränkung der Hautwasserabgabe 
noch stärker und häufig ist sie bei Eklamptischen noch weiter eingeschränkt. — Verf. erörtert 
die Ursachen seiner Ergebnisse. Die Verminderung bei gesunden Graviden bringt er mit Haut- 
capillarspasmen in Beziehung, bei den albuminurischen mit Schädigungen der Haut, die 
mit den sich ausbildenden Ödemen in Verbindung stehen. A. Loewy (Davos). 

Arnoldi, Walter, und Julius Ferber: Die Wirkung von Ca-, Na- und K-Salzen 
auf den Gaswechsel.. I. Mitt.: Respirationsanalysen vor und nach parenteraler Zufuhr 
dieser Salze. (ZI. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 97, H. 4/6, 
8. 208—216. 1923. 

Untersuchungen über den Gaswechsel bei Patienten mit verschiedenen Erkran- 
kungen nach Injektion von Na-, K-, Ca-Salzen. Ca wurde intravenös als 5—10 proz: 
CaCl,-Lösung 2—5 ccm pro injectione, Na als physiologische Kochsalzlösung und K 
als Kal. tartaric. 0,l cem in 1Oproz. Lösung gegeben. Alle Salze hatten die gleiche 
Wirkung auf den Gaswechsel, nämlich: „‚bessere Ausnutzung des mit der eingeatmeten 
Luft angebotenen Sauerstoffs, absolute und relative Verminderung der CO,-Abgabe, 
geringe Herabsetzung des respiratorischen Quotienten und eine Änderung des Atem- 
volumens pro Minute, die etwa der Änderung der CO,-Abgabe parallel ging“. Es wird 
daraus geschlossen, daß neben der Flüssigkeitsmenge und dem. Hämoglobingehalt 
auch das Verhalten der Elektrolyte für die innere und äußere Gewebsatmung von 
Bedeutung ist. Injektionen von Suprarenin, Coluitrin (Hypophyse) und Thyreoplan 
hinterließen nicht das gleiche einheitliche Bild wie die Salzeinspritzungen. (Im An- 
schluß an die Gaswechseluntersuchungen einige klinische Beobachtungen an einer 
jugendlichen Epileptikerin und einem Diabetes insipidus-Fall. Letzterer wurde durch 
Ca-Salze gebessert, insofern die Harnmenge -imGegensatz zu derZufuhr von —Naunter Ca 
zurückging. Bei der Epileptikerin wurde ein immer stärkeres Absinken der Atem- 
frequenz und des Volumens vor dem Anfall festgestellt, so daß ein Zustand verminderter 
Erregbarkeit des Atemzentrums vor dem Anfall angenommen werden muß.) 

E. Oppenheimer (München). 

Hansen, T. E., and J. Lindhard: On the maximum work of human museles 
especially the flexors of the elbow. (Über die maximale Arbeit menschlicher Muskeln, 
insbesondere der Beuger des Ellbogens.) (Laborat. f. the physiol. gymnastics, univ., 
Copenhagen.) Journ. of physiol. Bd. 57, Nr. 5, 8. 287—300. 1923. 


Die Autoren prüfen die Gleichung Hills W=W, (W realisierbare Arbeit, 


W, theoretisch maximale Arbeit, t Zeit, &k Konstante) und zwar mit der Hillschen 
Apparatur selbst, stählerne Welle mit Riemenscheiben. Sie bestimmen unter anderem 
W, direkt auf Grund des Spannungslängendiagramms, indem sie bei verschiedenem 
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Verkürzungsgrad die maximale ‚„Muskelkraft‘ messen. Sie finden, daß das so bestimmte 
W, im allgemeinen über 10% größer ist als das durch Extrapolation aus Hills Glei- 
chung bestimmte und daß mit Benutzung dieses Wertes % nicht konstant ist. Sie 
führen dies hauptsächlich auf die Ermüdung des Muskels zurück, die bereits bei kurzen 
Kontraktionen beginnt und als notwendiges ‚Glied des Kontraktionsmechanismus 
nicht vernachlässigt werden darf. Daneben wird die maximale Spannung der. ver- 
schiedenen Beugemuskeln unter verschiedenen Beugungswinkeln des Ellbogens be- 
rechnet. Meyerhof. (Kiel). 
e Lahy, J.M.: Taylorsystem und Physiologie der beruflichen Arbeit. Dtsch. autoris. 
Ausg. v. J. Waldsburger. Berlin: Julius Springer 1923. XIV, 154 S. G.-M. 3.—, $ —.75. 
Die Zahl der Schriften über das Taylorsystem und seine praktische Anwendbarkeit 
wächst fast täglich. Leider aber ist die Mehrzahl der Urteile, der zustimmenden ebenso 
wie der ablehnenden, ebenso einseitig wie die Taylorsche Auffassung des Problems 
der industriellen Arbeit selbst. Das vorliegende Buch macht hiervon eine Ausnahme. 
Lahy würdigt sehr objektiv alle Teile des Taylorsystems mit dem Ergebnis, daß er 
neun. Zehntel davon ablehnen muß. Seine ablehnende Haltung beruht prinzipiell 
darauf, daß die Verbesserungen Taylors nur eine Steigerung der Arbeitsleistung zum 
Ziele haben, ohne den Arbeiter als Individuum zu berücksichtigen. Taylor war nur 
Ingenieur, nicht aber Psychologe, Physiologe und Soziologe. L. möchte vor allem die 
Ermüdungsstudien in großem Maße durchgeführt sehen. Ob allerdings die von ihm als 
„objektive Zeichen der Ermüdung‘‘ betrachteten Änderungen der Reaktionszeit und 
des Blutdruckes in der Praxis das halten werden, was sich L. von ihnen verspricht, 
erscheint uns zweifelhaft. Die Physiologen aller Länder haben bereits vor Taylor 
Untersuchungen ausgeführt, die für die Beurteilung industrieller Arbeit bedeutungsvoll 
sind. Es ist merkwürdig, daß diese zahlreichen Arbeiten — man denke allein an Marey, 
Mosso und andere, so wohl bekannt sie allen Physiologen sind, in den Kreisen der 
Techniker und Industriellen bis heute noch so wenig Interesse zu erwecken vermochten. 
Das Büchlein von L. erscheint geeignet, dazu beizutragen, daß auch in diesen Kreisen 
das Verständnis für die exakten Forschungen im Vergleich zu der rohen Empirie Tay- 
lors wach wird. Lehmann (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Blut. Herz. Gefäße. 


Tominaga, Tyuzi: Über die Substanzen, welche die Oberflächenspannung des 
Blutes bestimmen. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, 
H.1/3, 8. 248—260. 1923. 

Wurden Sera bis zu 20 Stunden dialysiert, so trat niemals eine Erniedrigung der 
Oberflächenspannung der Außenflüssigkeit auf. Es ist daher die Annahme berechtigt, 
daß die Oberflächenspannungserniedrigung, des Serums durch Kolloide bedingt wird. 
Um die Natur dieser Substanzen zu erforschen, wurde das Serum fraktioniert und mit 
verschiedenen Substanzen total enteiweißt. Es zeigte sich, daß die Globuline ohne 
Einfluß auf die statische Oberflächenspannung sind. Wurde das Serum mit Phosphor- 
wolframsäure, Pikrinsäure, kolloidalem Eisenoxyd und Kaolin enteiweißt, so wurden 
die oberflächenaktiven Substanzen mitgerissen; Metaphosphorsäure entfernt diese 
Substanzen nicht. Das Zentrifugat des so behandelten: Serums. zeigt außerdem etwa 
die gleiche Oberflächenspannungserniedrigung wie das Serum. selbst. Verf. glaubt 
daraus schließen zu dürfen, daß die „maximal capillaraktiven Substanzen‘‘ des Serums 
Albumosen und Peptone sind. — Die Oberflächenspannung wurde gemessen mit Hilfe 
der Ringmethode von du Noüyin der Modifikation von R. BrinkmanundvanDam 
(vgl. diese Berichte 11, 161). L. Farmer Loeb (Berlin). 

Brodersen, Johannes: Über die Entstehung der Glockenform aus der Biskuitform 
menschlicher Erythroeyten. Anat. Anz. Bd. 56, Nr. 23/24, 8. 555—558. 1923. 

Die Entstehung der Glockenform ist rein auf. eine Oberflächenverminderung 


zurückzuführen, die sich mit der andernorts veröffentlichten Versuchseinrichtung des 
‚Verf. experimentell nachweisen läßt. Man kann nämlich auf dreierlei Art die mensch- 
lichen Erythrocyten veranlassen, aus der Biskuitform in die Glockenform überzugehen: 
1. durch hypisotonische Medien (0,5—0,6 proz. NaCl), 2. durch Salzsäure- und 3. durch 
Natronlaugezusatz (0,004 proz.) zur physiologischen Kochsalzlösung. Der Rauminhalt 


der Biskuitform wird nach der Formel V= Ent berechnet, wobei die Ery- 


throcyte als ein niedriger Zylinder gedacht ist mit der Grundfläche r?z und der Höhe, 
die die Hälfte der Summe der größten (R,) und geringsten Dicke (h ) der Scheibe aus- 
macht. Die Glocke ist aufgefaßt als Differenz einer Kugelhaube (Radius der Grund- 
fläche 0), Höhe h,) und einer zweiten Kugelhaube (Radius o,, Höhe 2,) 


V=-Zh@e®+M)—h, h,(803 + 3). 


Die Berechnung der Oberfläche erfolgt bei der Biskuitform nach der Formel 
O=2rnr(r + h,), bei der Glockenform O=n(20} + hi + hs). Bei Ausrechnung der 
‚experimentell gefundenen Messungen (mit Okularmikrometer bei Oelimmestion) ergibt 
sich, daß bei der Biskuitform entweder V und O größer sind als bei der Glockenform 
(nach Salzsäurezusatz), oder aber das Volumen der Glockenform größer, ihre Ober- 
fläche aber kleiner ist, als bei der Biskuitform (in 0,5proz. Kochsalz). Am besten be- 
leuchtet den Vorgang die Wirkung des NaOH-Zusatzes. Nach 3 Minuten entstehen 
Maulbeerformen, die nach 5 Minuten wieder biskuitförmig werden und schließlich 
Glockenform annehmen. Bei den letzteren ist sowohl V wie O verringert. Mit HCI- 
Zusatz kann schließlich eine Oberflächenverringerung bei gleichbleibendem Volumen 
erzielt werden. Peterfi (Jena). 


Sabrazes, J.: Le sang en coloration post-vitale au bleu de toluidine phenique sous 
lamelle sur frottis r&cents dessöches. (Granulations des Iymphocytes, des monoeytes et 
des globulins.) (Das Blut bei postvitaler Färbung frischer getrockneter Ausstriche mit 
Phenol-Toluidin-Blau unter dem Deckgläschen. [Granulationen der Lymphocyten, 
Monocyten und Erythröcyten].) Arch. des maladies du coeur, des vaisseaux et du 
sang Jg. 16, Nr. 6, 8. 408—413. 1923. 

Bei postvitaler Färbung getrockneter Blutausstriche mit Phenoltoluidinblau sieht man 
in Lymphoceyten, Monocyten und Erythrocyten abgerundete und längliche kokkenähnliche 
Körperchen im Cytoplasma, die wohl dem vakuolären System der Zellen angehören und den 
azurophilen Granulis vielleicht entsprechen. Sabraz&s beschreibt ihr Vorkommen bei den 
verschiedenen Blutkrankheiten; ihre Anwesenheit bedeutet den Zustand einer funktionellen 
Reife, bei weniger. entwickelten Formen fehlen sie. Die Färbung mit Phenol-Toluidinblau 
kann nicht nur für Blutausstriche, sondern auch zur Untersuchung von Tumorzellen und Aus- 
strichen erfolgreich Verwendung finden. Groll (München). 


Voorhoeve, H.€.: Über die Beseitigung roter Blutkörperchen in der Milz. (Physiol. 


‚laborat., vrije univ. u. histol. laborat., gemeentelijke univ., Amsterdam.) Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 4, S. 335—344. 1923. Holländisch.) 


Nach einigen Versuchen mit Milzen von Schaf, Schwein, Meerschweinchen und 
Ratten, die die Methoden der Milzdurchströmung, der Wirkung von Milzextrakten 
umfassen, und kritischen Besprechungen der theoretischen Annahmen auf Grund 
der Befunde nach Milzexstirpation, der Befunde des Eisenstoffwechsels usw. kommt 
Verf. zu der Annahme, daß eine hämolytische Milzfunktion nicht zu erweisen 
ist, wohl eine phagocytäre. Ausführliche Beschreibung der eigenen Versuche des 
Verf. erfolgt in einer gesonderten Publikation. W. Weiland (Kiel)., 


Hoff, H.L.M. von der: Eine Methode, die Anzahl der im Blut zirkulierenden 
Blutkörperchenschatten zu bestimmen. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, H. 5, 
8. 442—446. 1923. (Holländisch.) 

Untersuchung und Zählung der Erythrocyten nacheinander bei normaler Beleuchtung 
und im Dunkelfeld ergibt durch Berechnung die Zahl der vorhandenen Blutkörperchenschatten. 

W. Weiland (Kiel).; 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIIL 7 


a. 


'Wallgren, Axel: Über die Zelleibstruktur des neutrophilen Leukocyten und seiner 
Vorstufen und über den neutrophilen Leukoeyten in Dunkelfeldbeleuchtung. Arb. a, d. 


pathol. Inst. Helsingfors Bd. 3, H.1/2, S. 1—26. 1923. 

.'Wallgren konnte mit verschiedenen Färbemethoden in den neutrophilen Polynucleären 
und allen ihren Vorstufen ein Plasmanetzwerk nachweisen, das mit dem Mikrozentrum zu- 
sammenhängt; die Knotenpunkte des Netzweıkes erscheinen in der Regel als Körnchen oder 
Granula. Ein Teil der Fäden zeigt hinsichtlich Färbbarkeit und Oxydasereaktion dieselben 
Eigenschaften wie die Granula. Die amöboide Bewegung scheint nicht an die Fadenstruktur, 
sondern an den nichtfädigen Teil des Zelleibs gebunden zu sein. Die Beobachtung bei Dunkel- 
feldbeleuchtung zeigte, daß die „Granula‘“ überall miteinander und mit der Zelloberfläche 
durch „Fäden“ in Verbindung stehen; diese „Fäden“ sind nichts anderes als die fadenähnlichen, 
feineren und gröberen, wechselnden, netzförmig angeordneten Bahnen, auf denen die in den 
„Granula‘“ gesammelte Substanz oder die Substanzen von einer Stelle des Zelleibs zu einer 
anderen, von der Zellperipherie bis zu den zentralen Teilen der Zelle fließen. Bei Erhöhung 
der Temperatur werden die Strömungen lebhafter. Beim gewöhnlichen Typus des Amöboidis- 
mus tritt, auf einer längeren oder kürzeren Strecke der Zellperipherie eine.granulafreie Aus- 
buchtung auf, neben ‚„Barrierepseudopodien‘‘ konnten auch „Bruchsackpseudopodien““ 
beobachtet werden, ferner ein „Exkretionshöcker“‘, der in der Regel zahlreiche kleine Granula 
enthält; mitunter bildet sich hier eine kleine scharf begrenzte Blase, die plötzlich zusammen- 
fallen kann, so daß der Eindruck entsteht, als ob sich die Blase in die Umgebung der Zelle ent- 
leert. Auch bei Monocyten, Eosinophilen und Lymphocyten sah W. Netzstrukturen und 
Strömungen, über die er später berichten wird. Groll (München). 


Nagayo, Mataro: On the funetion of the lymphoeyte. (Zur Lymphocytenfunktion.) 
Scient. reports from the government inst. f. infect. dis. of the Tokyo imp. univ. 
Bd.1, 8. 253—258. 1922. 

Nach ‘Besprechung der einschlägigen Literatur weist Nagayo darauf hin, daß 
eine sehr große Zahl von Lymphocyten in den Verdauungskanal auswandert, daß 
hinsichtlich des Ortes der Auswanderung im Verdauungskanal numerische Unter- 
schiede bestehen; die auswandernden Lymphocyten sind ganz normal und degene- 
rieren erst nach der Auswanderung. Aus der Anordnung der Iymphatischen Apparate 
geht hervor, daß die Lymphocyten im Verdauungskanal eine bestimmte Funktion 
zu erfüllen haben; auch die vergleichende Anatomie lehrt, daß der Iymphatische 
Apparat weit mehr dem Verdauungstract als anderen Körpergegenden eigentümlich 
ist. Die besondere Funktion der Iymphatischen Apparate im Verdauungskanal kann 
nicht nur die einer Abwehrorganisation gegen Keime und Toxine sein; die Lympho- 
cytenzahl im Blut — Lymphopenie oder Lymphocytose — hängt nicht nur von 
der Produktion in den Iymphatischen Apparaten, sondern auch von der Ausscheidungs- 
menge nach dem Darmlumen hin ab. Das Verhalten der Lymphocyten bei verschiedenen 
Krankheiten muß also nicht nur vom Gesichtspunkt der Produktion, sondern auch 
hinsichtlich der Störung der Ausscheidung nach dem Darm untersucht werden. 

' Groll (München). 


Yokomori,. ‚Kenjiro: Experimentelle Untersuchungen über die Lymphoeyten. 
(Pathol. Abt., Gouvernements-Inst., Umiv. Tokyo. ) 'Scient. reports from the government 
inst. f. infect. dis. of the Tokyo) imp. univ. Bd.1, 8. 363—364. 1922. 

Nach subeutaner und intraperitonealer Injektion von Emulsion und Autolysat der Lymph- 
drüsen des Kaninchens und Rindes zeigte sich nach Injektion großer Mengen bei Kaninchen 
nach 24 Stunden eine Abnahme der Lymphocyten, die Zahl der übrigen Blutzellen wies nur 
unbedeutende Schwankungen auf. Im Iymphatischen System fanden sich regressive Verände- 
rungen: Nekrose, Pyknose, Zerfall und Schwund der. Lymphocyten, in Leber, Niere, Milz, 
Hoden, Lunge, Aorta und Skelettmuskel ausgeprochene Fettablagerung. Die beobachtete 
Fettwanderung im Körper hielt mit dem Untergang des Iymphatischen Systems bzw. der 
Lymphopenie gleichen: Schritt, woraus auf Beziehungen der Lymphocyten zum Fettstoff- 
wechsel geschlossen wird.. „Bei Injektion. geringer Mengen: entstand pseudoeosinophile Leuko- 
eytose und manchmal Lymphocytose, Anschwellung des Iymphatischen Apparates und geringe 
'regressive und regenerative Vorgänge. Bei Injektion von Knochenmarksemulsion in großer 
Menge ergab sich eine regressive sowie eine regenerative Veränderung der Myelopoese und 
eine Degeneration der Erythropoese. Die Injektion einer Organemulsion wirkt also spezifisch 
‚auf dasselbe En wen die beschriebenen Befunde sind nicht einfache cytotoxische Erschei- 
nungen. Groll (München). 


abe 


Feringa, K. J.: Über die Ursachen der Emigration der Leukoeyten. III. Die Her- 
kunit der Exsudatleukocyten. (Physiol. Inst., Univ. Groningen.) Pflügers Arch. £.d. 
ges. Physiol. Bd, 200, H. 1/2, S. 159—175. 1923. 

Orientierende Voruntersuchungen ergaben ein vorwiegend lymphocytäres Blut- 


‚bild des normalen. Kaninchens; 70—80% Lymphocyten, 20--30%, ‚polynucleäre 


Leukoeyten. ‚Nach Injektion verschiedener wässeriger Flüssigkeiten in‘ die Bauch- 
höhle kommt es neben der Anhäufung von Polynucleären in der Bauchhöhle zu 
einer starken Abnahme der polynucleären Zellen und Lymphocyten im Blut, die 
nach wenigen Stunden, offenbar infolge Reizwirkung auf:das Knochenmark, wieder 
zur Norm übergeht. Nach Olivenöl und Paraffinöl fehlt meist diese Abnahme der 
Polynucleären, die der Lymphocyten ist geringer; später entsteht eine Umkehrung 
des Blutbildes, eine Überzahl der Polynueleären im Blut. Die dem Blut entzogenen 
Lymphocyten treten nicht in die Bauchhöhle über, weil sie in.den Geweben um die 
Bauchhöhle angehäuft bleiben; ein Teil der angehäuften mononucleären Elemente 
geht über eine Myelocytenzwischenstufe in Polynucleäre über. ‚Den Beweis hierfür 
sieht Feringa dadurch erbracht, daß bei Kultur in vitro von Lymphdrüsengewebe 
— entsprechend einer früheren Beobachtung Maximows — der gleiche Übergang 
von mononucleären Elementen in Myelocytenanhäufungen und polynucleäre Zellen 


beobachtet werden konnte. (II. vgl. diese Berichte 21, 474.) _Groll (München). 


Sonne, Carl: Investigations regarding the condition of the white blood corpuscles 
in guinea-pigs and rabbits exposed to irradiation with visible rays. (Die Wirkung der 
sichtbaren Strahlen auf die weißen Blutzellen von Meerschweinchen und Kaninchen.) 
(Laborat., Finsen med. light inst., Copenhagen.) Acta radiol. Bd. 2, Nr.2, 8.116 bis 
127. 1923. 


Verf. setzte rasierte Meerschweinchen 'und Kaninchen den sichtbaren Strahlen einer 


starken Kohlenbegenlampe aus. Es ergab sich dentlicher Einfluß. auf die weißen Blutzellen. 


Beim Meerschweinchen erfolgte sofortiger Abfall der Zahl der Lymphocyten und Leukocyten, 
letzterer in etwas geringerem Maße. Nach Aufhören der Bestrahlung steigt die Lymphocyten- 
zahl in wenigen Tagen stark an, so daß die Menge größer wird als normal. Diese Erscheinungen 
entsprechen den von Murphy und Sturm bei temporärer Einwirkung von trockener Wärme 
auf Ratten, Mäuse und Meerschweinchen erhaltenen. — Beim Kaninchen erfolgte 45 Minuten 
nach der Bestrahlung ein beträchtlicher Anstieg der Zahl der polynukleären Leukocyten, 
gleichzeitig mit einer meist geringen Abnahme der Zahl der Lymphocyten. Das Blutbild, das 
normaliter stark ausgesprochen Iymphocytär ist, gewinnt in 2—3 Stunden den Charakter einer 
Leukocytose. Am nächsten Tag ist das Blutbild wieder normal und kann durch ein neues 
Lichtbad wieder in gleicher Weise beeinflußt werden. Pincussen (Berlin). 


Pennetti, Giuseppe: Sull’azione fotodinamica dell’eosina sul sangue di cavia. 


‘(Die photodynamische Wirkung des Eosins auf das Blut des Meerschweinchens.) 


(Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 4, Nr. 3/4, 8.316—322. 1923. 
Mit Eosin vorbehandelte Meerschweinchen zeigten, im diffusen Licht ge- 
halten, absolute Vermehrung der weißen Blutkörperchen (Vermehrung der poly- 


‚nucleären und Abnahme der Lymphocyten). Auf Phagocytose war keine sichere Ein- 


wirkung nachzuweisen. Beckh (Wien)., 
Green, R. G., and C. W. Stomberg: Adsorption hemolysis. (Adsorptionshämolyse.) 


\ (Dep. of bacteriol., univ. of Minnesota, Minneapolis.).. Proc. of the soc.'f. exp. biol. a. 


med. Bd. 20, Nr. 5, 8. 289—290. 1923. 
Verf. untersuchte die Wirkungsart gewisser hämolytisch wirkender Substanzen, 
welche die Eigenschaft haben, die Oberflächenspannung herabzusetzen (z. B. 


Saponin). Es ergab sich, daß mit zunehmender Konzentration solcher hämolysierender 


Stoffe die Oberflächenspannung der Lösungen und die Hämolysierungszeiten ab- 


_ nehmen. Unter der Annahme, daß die Hämolysierungszeit, der Oberflächenadsorption 


umgekehrt proportional ist, läßt sich die Hämolysierungszeit durch die Gleichung 


$3=amx”'» ausdrücken, wobei £= Hämolysierungszeit, & = Konzentration ' der 


hämolysierenden Substanz, m = Konstante, abhängig von der Ausdehnung der ad- 
ne 


0 


sorbierenden Oberfläche, a und n = empirische Konstanten. Die Hämolyse durch die 
genannten Substanzen ist eine u oder Adsorptionserscheinung,. 
Dold (Marburg).?° 

Sbarsky, B.: Adsorption von Eiweißabbauprodukten dureh die Formelemente des 
‘Blutes in vivo und in vitro. II. Mitt.: Die Adsorption durch die roten Blutkörperchen. 
en Inst., Kommissariat f. Volksgesundh., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, 

H. 1/3, 8. 33— 36. 1923. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 19, 245) wurden am leben- 
den Kaninchen sowie in Reagensglasversuchen dem Blut Eiweißabbauprodukte (Di- 
phtherietoxin) zugesetzt und die Erythrocyten dann durch Waschen isoliert. Es 
zeigte sich dabei, daß die isolierten Erythrocyten in nativem Zustand an physiologische 
Kochsalzlösung höchstens spurenweise die adsorbierten Eiweißabbauprodukte ab- 
geben, nach dem Aufkochen hingegen lassen sich letztere in bedeutender Menge in 
der Lösung nachweisen. Die Adsorptionsfähigkeit der vorher gewaschenen Erythro- 
cyten sinkt beim Aufbewahren in physiologischer Kochsalzlösung mit der Zeit ab, 
geht aber noch nach 5 Tagen nicht ganz verloren. Die Menge der adsorbierten Abbau- 
produkte hängt bei gleicher Erythrocytenmenge von der Konzentration der ersteren 
ab. Die Beziehung zwischen der Konzentration und der adsorbierten Menge läßt sich 
nicht durch die von Freundlich aufgestellte einfache Adsorptionsformel ausdrücken. 
Die Abweichung ist wahrscheinlich dadurch bedingt, daß sowohl das Adsorbendum 
.— die Eiweißabbauprodukte — als auch das Adsorbens — die Erythrocyten — Körper 
von recht komplizierter Natur sind. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Sharsky, B., und D. Michlin;: Adsorption von Eiweißabbauprodukten dureh die 
Formelemente des Blutes in vivo und in vitro. III. Mitt.: Adsorptionsfähigkeit des 
Blutes verschiedener Tiere. (Biochem. Inst., Kommissarvat f. Volksgesundh. u. biochem. 
Abt., Staatsinst. f. exp. Veierinärk., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd.141, H.1/3, 
8.37—39. 1923. 

An Ratten, Kaninchen, Meerschweinchen, Pferden, Hühnern und Tauben, Tier- 
arten, über deren verschiedene Empfindlichkeit gegenüber Diphtherietoxin zahlreiche 
Angaben in der Literatur vorhanden sind, wurde gezeigt, daß dem Oxalatblut zuge- 
.setztes Diphtherietoxin unter gleichen Bedingungen von den verschiedenen Arten 
verschieden stark adsorbiert wird. Die Adsorptionsfähigkeit innerhalb !/, Stunde ist 


folgende: 
Ratte Kaninchen Pferd Meerschweinchen Huhn Taube 


14% 75,8% 83% 91,8% 93% 95% 

Diese stark voneinander abweichenden Werte sind für die einzelnen Tierarten 
ganz charakteristisch und schwanken innerhalb der einzelnen Art in vielen Versuchen 
"in den sehr engen Grenzen von 2—3%,. Da die Reihe fast identisch ist mit der früher 
von verschiedenen Immunitätsforschern aufgestellten Reihe für die Empfindlichkeit 
gegen Diphtherietoxin (Ratten am wenigsten, Tauben am stärksten empfindlich), 
so bildet sie eine Stütze für die Annahme Sbarskys, daß zwischen Adsorptionsfähig- 
keit und Empfindlichkeit eines Tieres dem Toxin gegenüber ein gewisser Zusammen- 

hang besteht. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Fiedler, Bruno: Untersuchungen über die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blut- 
körperchen und über das Verhalten physikalischer Eigenschaften des Blutes und Plasmas 
nichtträchtiger und trächtiger Rinder. (Lehrkanzel f. med. Phys., Univ. Wien.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 200, H. 3/4, S. 330—353. 1923. 

Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen bei Rindern verläuft 
sehr langsam, ungefähr 1 Woche (nach der Linzenmeierschen Methode), ist aber in 
den ersten 24—48 Stunden etwas beschleunigt. Diese Beschleunigung in den ersten 
24—48 Stunden tritt bei trächtigen Tieren stärker hervor. So beträgt die Senkungs- 
zahl nach 24 Stunden bei nichtträchtigen Rindern im Mittel 7 und bei trächtigen 
Tieren 81/, mm. Dies konnte auch durch Austauschversuche bestätigt werden, die 
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mit Blut, Blutkörperchen und Plasma ausgeführt wurden. So senken sich „‚gravide“ 
Blutkörperchen im Gravidplasma .schneller als im ‚„nichtgraviden‘‘ ‚Plasma. Auch. 
„nichtgravide‘“ Blutkörperchen scheinen sich im Gravidplasma schneller zu senken. 
Die Unterschiede bewegen sich aber stets in sehr engen Grenzen. Bei einer stärkeren 
Verdünnung des Blutes (oder Eigenplasmas) mit phys. Kochsalzlösung ist die Senkung 
der roten Blutkörperchen bei trächtigen Tieren mehr beschleunigt als bei nichtträch- 
tigen Tieren. Im Serum findet eine Senkung nicht statt. Temperaturunterschiede 
(zwischen 0—38°) scheinen die Senkung roter Rinderblutkörperchen nicht zu beein- 
flussen. Die mathematische Formulierung der 8.R. ergibt sich aus der Anwendung 
des bekannten Stokesschen Fallgesetzes. Im zweiten Teil seiner Arbeit berichtet Verf. 
über Messungen zur Bestimmung gewisser physikalischer Konstanten im Blut und 
Plasma trächtiger und nichtträchtiger Rinder. Das spez. Gewicht (gemessen mit: 
Pyknometer), die Viscosität (gemessen mit dem .Ostwaldschen Viscosimeter), die 
Capillarität (gemessen nach der Steighöhenmethode) lassen einen wesentlichen Unter-: 
schied zwischen trächtigen und nichtträchtigen Rindern nicht erkennen. Auch die 
Geschwindigkeit, mit welcher die elektrische Wanderung im Kataphoreseversuch 
vor sich geht, ist bei nichtträchtigem und trächtigem Tiere nicht verschieden. 
György (Heidelberg). 
Takamura, Shotaro: Beiträge zur Kenntnis der biologischen Wirkung des Chlor- 
natriums auf das Blut und die hämatopoetischen Organe. (Pathol. Abt., Gouvernements-: 
Inst., Univ. Tokyo.) Scient. reports from the government inst. f, infect. dis. of the. 
Tokyo imp. univ. Bd. 1, S. 399—426. 1922. 
Nach intravenöser Injektion 0,85 proz. NaCl-Lösung (2 cem pro Kilogramm) wird 
bei allen Versuchstieren (Kaninchen) eine Leukocytenvermehrung bis zur Verdoppe-. 
lung und Verdreifachung der Norm beobachtet, die bis zu 7 Stunden anhalten kann. 
In der Hälfte.der Fälle vorübergehende Leukopenie 3—5 Minuten nach der Injektion. 
An der Leukocytose sind vorwiegend die pseudoeosinophilen Leukocyten, die Mast-. 
zellen und Monocyten beteiligt. Die Lymphocyten weisen prozentualiter meist sogar 
eine Verminderung auf. Erythrocyten und Hämoglobingehalt bleiben unverändert. 
Bei immunisierten Tieren (bis zu 3 Wochen mit Typhus- oder Cholerakulturen vor- 
behandelt, Bestimmung der bakterieiden Kraft durch Plattenverfahren vor.und nach, 
Injektion 5ccm 0,85 proz. NaCl pro Kilogramm) ist die Leukocytenzunahme noch: 
stärker, auf diese folgt eine Steigerung der baktericiden Kraft und eine Vermehrung 
der Agglutinine. Pathologisch-anatomisch wird das Knochenmark ödematös und sehr. 
blutreich befunden; die pseudoeosinophilen Zellen scheinen angesammelt. In den. 
Lymphknoten macht sich eine sehr starke Erythrophagie bemerkbar. Für die Blut-- 
veränderungen, die im peripheren Blut wie in den zentraleren Abschnitten (Leber- 
venenblut) vollkommen gleichsinnig verlaufen, ist das Na-Molekül in erster Linie 
verantwortlich zu machen. Isotonische NaBr- und Na,SO,-Lösungen rufen ganz die 
gleichen Erscheinungen hervor. Salzlösungen, die außer NaCl auch noch KCl und CaCl,, 
in wechselndem Prozentsatz 'enthalten oder die durch Zusatz von NaHCO, leicht 
alkalisch gemacht wurden, unterscheiden sich von den reinen Kochsalzlösungen be-' 
‚ züglich ihrer Wirkung auf das Blutbild und die blutbildenden. Organe gleichfalls nicht. 
_ Nur Zusatz von 0,04%, BaCl, hebt die NaCl-Leukoeytose auf, obwohl BaCl, allein’ 
stärkste Vermehrung der weißen Blutzellen im Gefolge hat. 0,6-, 0,9-, 1,7- und 3,4 proz. 
Na0l-Lösungen unterscheiden sich nur wenig von der isotonischen „physiologischen“ 
Kochsalzlösungen. Bei 10 proz. oder noch stärkerer Lösung besitzt die Leukocytose 
seinen geringeren Grad, dagegen werden Erythrocyten'und Hämoglobin regelmäßig ver- 
mindert, dementsprechend die Erythrophagie in den Lymphknoten verstärkt auf- 
gefunden. ‚Bei mehrfacher Injektion der hypertonischen Lösung ist demnach auch 
eine deutliche Hämosiderinablagerung in den reticuloendothelialen Geweben zu sehen.: 
Die Resistenz der roten Zellen erleidet keine Einbuße. Die Blutplättchen sind nach. 
der Injektion 10 proz. Lösung stark vermehrt, daher wohl auch die Besserung der 
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Gerinnungsfähigkeit nach therapeutischen Kochsalz- oder Glaubersalzgaben. Die Blut- 
veränderungen werden als mittelbare Wirkung der Zustandsänderung des Knochen- 
marks aufgefaßt, das ähnlich wie bei der Proteinkörpertherapie durch NaCl bzw. das 
Na-Molekül gereizt wird. E. Oppenheimer (München). 
Petersen, Moritz F., and €. A. Mills: A new method for aceurately determining 
the elotting time of the blood. (Neue Methode zur genauen Bestimmung der Blut- 
gerinnungszeit.) (Dep. of pediatr. a. med., univ. of Cincinnati med. coll. a. Cincinnati 
gen. hosp., Cincinnati.) Arch. of internal med. Bd. 32, Nr. 2, S. 188—191. 1923. 
Petersen und Mills empfehlen folgende Methode zur Bestimmung der Blutgerinnungs- 
zeit: Ein Capillarröhrehen von 0,6—0,8 mm Durchmesser mit 1!/, Zoll Länge wird durch Ein- 
tauchen in den aus der Ohrläppchen- oder Fingerwunde austretenden zweiten Blutstropfen 
mit Blut teilweise gefüllt; durch Einlegen in die geschlossene Hohlhand wird eine konstante 
Temperatur (ca. 35°) erzielt. Durch langsames Bewegen des Röhrchens wird alle 20—30 Sekun- 
den festgestellt, ob das Blut noch im Röhrchen fließt, der Moment, in dem sich keine Bewegung 
beim Umdrehen zeigt, gibt den Zeitpunkt der Gerinnung an. Mit dieser Methode ergibt sich 
eine normale Gerinnungszeit von 3—3!/, Minuten, 1—3 Stunden nach jeder Mahlzeit sinkt 
die Gerinnungszeit auf 1!/,—2 Minuten. Groll (München). 
Kuwasbima, Kaname: Studies on some faetors in the eoagulation of blood. 
(Untersuchungen über einige Faktoren bei der Blutgerinnung.) (Brochem. laborat., 
inst. of med. chem., univ. Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 1, 8. 91—147. 1923. 
Die Untersuchungen Kuwashimas in vitro ergaben, daß die aktivierende Wir- 
kung von Caleium auf die Thrombinbildung aus Prothrombin auch durch Strontium 
erreicht wird. Calcium beschleunigt die Gerinnung nicht nur durch Umwandlung 
von Prothrombin in Thrombin, sondern fördert auch die durch Thrombin hervor- 
gerufene Umwandlung von Fibrinogen in Fibrin. Es konnte bestätigt werden, daß die 
thromboplastische Gewebssubstanz mit Cephalin identisch ist; Cephalin bewahrt 
seinen thromboplastischen Charakter vollständig bis zur Erhitzung auf 120°, durch 
vollständige Hydrolyse verliert es denselben; von den Spaltprodukten sind Glycerin- 
phosphorsäure und Aminoäthylalkohol wirkungslos, Stearat und besonders Amino- 
äthylstearat befördert die Fibrinogenkoagulation. Cholesterol ist wirkungslos, Gallen- 
säure in großer Menge verzögert die Gerinnung sowohl bei Gegenwart wie Abwesen- 
heit von Cephalin. Albumin in steigender Menge verzögert zuerst und beschleunigt 
dann die Gerinnung, bei Anwesenheit größerer Mengen von Cephalin tritt dagegen 
bei geringeren Albuminmengen Beschleunigung, bei größeren Verzögerung ein. Trypsin 
befördert — wohl durch Hydrolyse einer inhibierenden Substanz — bei geringer Kon- 
zentration die Gerinnung, größere Trypsinmengen verhindern — wohl durch hydro- 
lytische Wirkung auf Fibrinogen — die Gerinnung. Cephalin verzögert bei hoher 
Konzentration die Gerinnungszeit. Groll (München). 


Howe, Paul E.: The determination of fibrinogen by preeipitation with sodium 
sulfate compared with the precipitation of fibrin by the addition of ealeium chloride. 
(Vergleich der Fibrinogenbestimmung durch Fällung mit Natriumsulfat und mit 
Caleiumchlorid.) (Dep. of anim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr. 1, 8. 235—240. 1923. 

Die verschiedenen Methoden, welche zur Bestimmung von Fibrin oder Fibrinogen an- 
gegeben sind, haben ihre Vorteile. Die Cullen-v.-Siyke-Methode oder irgendeine ihrer Modi- 
fikationen ist zu empfehlen, wenn man den Fibrin-N bestimmen will. Für die Bestimmung 
von Fibrin allein ist eine Kombination der Methode von Foster - Whipple und von Gram 
anzuraten. Die Tatsache, daß man mit verschiedenen Methoden dieselben Werte für Fibrin 
erhält, spricht dafür, daß es sich prinzipiell um dieselben Vorgänge bei den Fällungen handelt, 

Martin Jaceby (Berlin). 

Verzär, F., und F. Keller: Der Sauerstoffgehalt des Capillarblutes. (Inst. /. allg. 
Pathol. u. med. Klin., Debreczen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H.1/3, 8. 21—27. 1923. 

Nachdem die Untersuchung des arteriellen Blutes nach Arterienpunktion kaum 
zu diagnostischen Zwecken verwendet werden kann, wird das mittels einer Francke- 
nadel aus der Fingerspitze gewonnene Capillarblut auf seinen Sauerstoffgehalt 
untersucht. Nachdem die Haut der Fingerspitze sehr stark durchströmt ist und 
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andererseits nur eine ganz geringe Respiration hat, kann es praktisch wie das arterielle 
Blut aufgefaßt werden. 

Die Methodik ist; die folgende: Nach Verletzung der Fingerspitze mit einer Francke- 
nadel wird die Fingerspitze sogleich in ein Spitzglas unter Paraffinöl getaucht, in eine von 
Verzär und Gara angegebene Lösung, bestehend aus 2%, NH, OH, 5% Natr. citrat, 0,5% 
Saponin in destilliertem Wasser. Man läßt in lccm dieser Lösung etwa 1 ccm abfließen, 
mischt mit einem Glasstab und bringt nun lem? der Mischung in den Differentialapparat 
von Bareroft unter 0,4% NH,- OH. Die Quantität des Blutes muß nicht bekannt sein, denn 
es wird nur die partielle O,-Sättigung bestimmt, denn diese ist der wesentliche Faktor zur 
Beurteilung der Zirkulation. Es wird dann durch Schütteln die O,-Aufnahme und nachher 
mit Ferricyankalium die Sauerstoffkapazität in bekannter Weise bestimmt. Kalibrierung 
des Apparates ist überflüssig. Es wird nur das Prozentverhältnis der Skalenteile des Aus- 
schlages beider Bestimmungen berechnet. Die Methode ist so einfach, daß sie an jedem 
Krankenbett ausgeführt werden kann. 

Die O,-Sättigung des Capillarblutes betrug bei 32 gesunden Personen 98,3—82,4%. 
Unterhalb 90% lagen nur 9, unterhalb 85 nur 4 Fälle. Werte unter 85% kamen bei 
cyanotischen Händen vor. Bei kompensiertem Vitium wurden normale Werte ge- 
funden, dagegen niederere Werte bei Hypostase oder primärer Erkrankung der Lunge. 
— Bei schwerer Arbeit wird bei normalen Personen eher überkompensiert. Bei Vitium 
dagegen wurde dreimal eine Abnahme der Sättigung des Capillarblutes nach Muskel- 


arbeit beobachtet. Verzär (Debreczen). 


Bokelmann, 0., und J. Rother: Acidose und Schwangerschaft. I. Die unkomplizierte 
Gravidität. (Uniw.-Frauenkhin. u. II. med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 86, H. 2, 8. 329—358. 1923. 

Die Verff. stellten Untersuchungen an über die Umstimmung des Stoffwechsels 
während der Gravidität, besonders über die Aciditätsverhältnisse im Blute. An 
einem größeren Material wurde mittels der von Rohonyi angegebenen Methode das 
Blut von Schwangeren und Wöchnerinnen untersucht, um zu beobachten, ob in den- 
jenigen Fällen, die unter dem Bilde einer normalen Gravidität verlaufen, irgenäwie 
nennenswerte Differenzen in der Beanspruchung der neutralitätsregulatorischen Me- 
chanismen bzw. der Alkalireserve des Organismus vorhanden waren und ob die sog. 
Toxikosen nach dieser Richtung hin eine besondere Stellung einnehmen. Es sollte 
durch häufige Blutentnahmen ein Überblick über den Einfluß der verschiedenen Stadien 
der Gravidität, sowie der Geburt und des Wochenbettes auf die Aciditätsverhältnisse 
des Blutes gewonnen werden. — Es werden frühere Arbeiten, die sich mit diesem Gebiet 
bereits beschäftigten, besprochen. — Die Verff. selbst fanden, daß der mittlere Alkales- 
cenzwert des Plasmas bei den gebärenden Frauen um etwa 10%, des mittleren 
Normalwertes bei Nichtgraviden erniedrigt ist, und daß er dem Wert für die dicht 
vor Wehenbeginn stehenden Frauen gleich ist. Er wird gegen die nach der Geburt 
gefundenen Werte sogar um 11,1% herabgesetzt gefunden. Es werden eine Zeitlang 
nach der Entbindung etwas alkalischere Werte gefunden als bei nichtgraviden Normal- 
personen. Die Schwangerschaftsacidose gleicht sich also nach der Geburt nicht nur 
wieder aus, sondern wird sogar ein wenig überkompensiert. Der während der normalen 
Gravidität gefundene Mittelwert wird dagegen nur-um ganz geringe Grade gegenüber 
Nichtgraviden erniedrigt gefunden. Wann im Wochenbett die Rückkehr zur Norm 
erfolgt, ist nicht befriedigend zu beantworten. Die Verff. finden jedenfalls am 2. bis 
4. Tage post partum schon eine Rückkehr zur Norm. Vermutlich erfolgt diese im all- 
gemeinen wenigstens sehr rasch, vielleicht schon am folgenden Tag nach der Geburt. 

Rudolf Salomon (Gießen)., 

Arborelius, M., und 6. Liljestrand: Muskelarbeit und Blutreaktion. (Physiol. 
Laborat. d. Karolinischen med.-chirurg. Inst., Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. 
Bd. 44, H. 5/6, 8. 215—236. 1923. 

Nachdem in einer Literaturübersicht gezeigt worden ist, daß über die Änderungen 
der Blutreaktion während der Arbeit noch durchaus keine Klarheit herrscht, geben die 
‘Verff, eine eingehende Beschreibung der Methodik, mit deren Hilfe sie das Problem 
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lösen. Die Blutreaktion wurde teils während der Ruhe, teils während der am Krogh- 
schen Fahrrad geleisteten Arbeit nach der Hasselbachschen Methode bestimmt. 
Dieser Methode ist zwar von Haldane der Vorwurf gemacht worden, daß sie für „ab- 
normes“ Blut — also z. B. nach starker Muskelarbeit — keinen richtigen Wert liefert. 
Die Autoren zeigen, daß dieser Vorwurf zwar aus einer Berechnung abgeleitet werden 


kann, aber tatsächlich nicht berechtigt ist. 3 
Die Versuche führten die Autoren an sich selbst in nüchternem Zustande durch. Die 
Blutproben wurden meist aus dem Ohrläppchen, in 2 Fällen aus der Armvene entnommen. 
Das Blut wurde mit Kohlensäure bei einer Spannung von 35—45 mm Hg und 37° gesättigt. 
Diese Prozedur sowie die Bestimmung der Gesamtkohlensäuremenge wurde nach dem Ver- 
fahren von Krogh und Liljestrand (vgl. diese Berichte 2, 231). vorgenommen. Um 
die regulierten und reduzierten p7-Werte zu erhalten, wurden die Kohlensäurebindungs- 
kurven für Ruhe und Arbeit ermittelt. Da aus den gleichzeitig ausgeführten BRespirations- 
versuchen die Größe des Atemzuges sowie der Kohlensäuregehalt der In- und Exspirationsluft 
bekannt war, brauchte nur die Größe des schädlichen Raumes der Atemwege nach dem Sie- 
beckschen Prinzip (Skand. Arch. 35, 81. 1911) bestimmt zu werden, um die alveolare Kohlen- 
säurespannung nach der Bohrschen Formel zu ermitteln. Wir teilen eine Zusammenfassung 
der Versuche mit: 
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Versuchsperson I. . 

Kuhes cn 2 7,58 | 282| 0,81 | 37,6 | 48,9 17,331 + 0,006,7,310 = 0,0071 37,0° 

Arbeit 378 kg m/Min. | 27,8 |1201) 0,86 | 39,2 | 45,9 |7,292 + 0,005/7,290 + 0,014| 37,4°' 
„ 756 kgm/Min.l 42,9 |1868| 0,93 | 40,1 | 43,2 |7,262 + 0,008|7,263 + 0,008| 37,8° 
». 945 kgm/Min.|| 52,4 |2334| 0,94 | 40,2 | 41,5 17,246 + 0,00917,244 + 0,009) 37,4° 


Versuchsperson Il. 


Arbeit 94,5 kg m/Min.|| 11,74 | 480 | 0,89 | 35,35 | 47,5 7,34 7,30 36,35° 
». 189 kg m/Min.|| 14,26 | 636| 0,84 | 36,40 | 46,4 7.31 7,29 36,3° 
» .. 567 kgm/Min. | 40,80 |1550 | 0,97 | 34,95 | 40,7 7,275 7,235 36,55° 
» ...756 kgm/Min. || 53,64 .|1892| 1,03 | 34,05 | 39,2 7,265 7,22 36,61° 


. Bei beiden Versuchspersonen steigt also die Wasserstoffionenkonzentration während der 
Arbeit annähernd parallel der Zunahme der Ventilation. Einer Ventilationssteigerung von 
10 Liter entsprach bei beiden Versuchspersonen eine p4-Senkung um 0,019 bzw. 0,018. Atzler. 

“Weiß, Richard: Mein verbesserter Hämo-Caleimeter, Dtsch. med. Wochenschr. 


Jg. 49, Nr..26, 8. 855. 1923. 

Der früher (vgl. diese Berichte 11, 507) vom Verf. als Modifikation der de Waard- 
schen Methode zur Ca-Bestimmung im Serum angegebene kleine Apparat hatte den Nach- 
teil der groben Skaleneinteilung mit Intervallen von je 5 mg/% Ca am Aufsatzröhrchen. 
Nunmehr ist die in das Zentrifugenröhrchen eingeschliffene Capillarbürette so eingeteilt, 
daß bis zu 0,25 mg/% Ca abgelesen‘ werden kann. (Zu beziehen durch das medizinische 
Warenhaus und die Oskar Skaller-A.-G. in Berlin.) Behrendt (Marburg). 

Urbach, Erich, und Fritz Simhandl: Über den Ca- und K-Gehalt des Blutserums 
bei’ Ekzematikern. (Dermatol. Abt., Spital d. israel. Kultusgem. u. Univ,-Inst. f. med. 
Chemie, Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 34, S. 1600—1602. 1923. 

, Der Gesamtcaleium- und Kaliumgehalt des Blutserums bei Ekzematikern sowie das 
gegenseitige Verhältnis dieser Kationen ist ein normaler. Für die Annahme, daß das’ Ekzem 
eine vagotonische Erkrankung sei, ließ sich auf Grund der mitgeteilten Analysen kein An- 
haltspunkt erheben. Wirkt das Ca auf manche Ekzemformen günstig ein, so ist dafür in erster 
Linie eine unspezifische entzündungsverringernde Beeinflussung oder eine unspezifische ‚„Um- 
stimmung der Reaktionsfähigkeit‘‘ des Organismus durch das Ca in Betracht zu ziehen. 

György (Heidelberg). 
Henriques, V.: Untersuehungen über den Ammoniakgehalt des Blutes. (Physiol. 
Inst., Univ. Kopenhagen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 130, S. 39 
bis’ 44. 1923. 
' Die Angaben verschiedener Forscher über den Ammoniakgehalt des Blutes schwan- 
ken von Spuren bis 1,3 mg/% nach der Zusammenstellung von Nash und Benedict. 
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(Diese Berichte 11, 85.) Daß die Pfortader, wohl durch Resorption auf dem Darm, 
mehr Ammoniak führt, als das Kreislaufblut, wird von allen Untersuchern zugegeben. 
Die Gründe der vorhandenen Unstimmigkeiten sind sicher nur methodischer Natur. 
Verf. hält sein mit Christiansen ausgearbeitetes Verfahren (Biochem. Zeitschr. 78 
und 80) für zuverlässig und hat mit seiner Hilfe die Angaben von Nash und Benedict 
nachgeprüft. Diese Autoren haben im Nierenvenenblut doppelt so viel Ammoniak ge- 
funden, wie in dem gleichzeitig entnommenen Carotisblut. Sie folgern, daß das Am- 
moniak des Blutes und des Harns in der Niere gebildet wird, eine Auffassung, die uns 
zwingen würde, unsere Vorstellungen vom Umsatz der stickstoffhaltigen Stoffe im 
Organismus umzugestalten. Verf. untersucht gleichzeitig entnommenes Blut der 
Carotis, Vena cava inferior und Nierenvene von Hunden, wobei vor den letzten Probe- 
nahmen die Ammoniakbildung durch Injektion von 50 cem "/,, HCl gesteigert wurde. 
In allen 5 Versuchen lagen die Ammoniakgehalte der aus den 3 Gefäßen entnommenen 
Blutproben sehr nahe beieinander, die Divergenzen lagen innerhalb der Versuchs- 
fehler und gingen nach beiden Richtungen. Die derzeit zugängliche Methodik erlaubt 
jedenfalls nicht, einen Unterschied zugunsten der Nierenvene festzustellen. 
Schmitz (Breslau). 

Weathers, Armada T., and H. (. Sweany: An aeration apparatus for the deter- 
mination of urea in blood. (Ein Durchlüftungsapparat zur Bestimmung des Harnstoffs 
im Blut.) (Laborat. of the mumeip. tubercul, sanit., Chicago.) Journ. of laborat. a. 
clin. ‚med. Bd. 8, Nr.11, 8. 752—754.. 1923. 

Acht Serien von Durchlüftungsapparaten, die aus Reagiergläsern, zusammengesetzt 
sind, werden an zwei weithalsige Flaschen angeschlossen, in die Druckluft strömt. Diese ist 
durch Schwefelsäure von Ammoniak befreit, während eine weitere, mit Glasperlen gefüllte 
Vorlage und eine Watteschicht in der Druckflasche selber die Schwefelsäure zurückhalten. 

Schmitz (Breslau). 

Petschacher, Ludwig: Beitrag zur Bestimmung des Zuekers und Reststiekstofis in 
kleinen Blutmengen. (Med. Klin., Univ. Innsbruck.) Biochem. Zeitschr. Bd. 142, H. 3/4, 
8. 370—376. 1923. 

Bei der Analyse der Filtrate von Blutkoaguläten wird stillschweigend (?) die Voraus- 
setzung gemacht, daß der zu bestimmende Körper sich gleichmäßig auf Niederschlag und 
Filtrat verteilt. Da wechselnde Einflüsse der Adsorption in Frage kommen, erschien es inter- 
essanit, die Verteilung von Zucker und Reststickstoff auf Filtrat und Niederschlag bei der Ent- 
eiweißung zu prüfen. Verf. bestimmt diese in 2ccm Blut, das nach Folin und Wu enteiweißt 
war, nach seiner eigenen Methode. Nach der Eiweißfällung wurde 1 Stunde bei 2500 Touren 
zentrifugiert, 2mal je 5ccm der überstehenden Flüssigkeit zu den Bestimmungen genommen 
und der Rest durch Abheben mit einer graduierten Pipette bestimmt. Dann konnte das 
Niederschlagsvolumen geschätzt werden. Nach Zurückblasen der Flüssigkeit wurden 10 ccm 
einer Mischung von 1 Teil ?/;-n Schwefelsäure, 1 Teil Natriumwolframatlösung und 2 Teilen 
Kupfersulfatlösung zugesetzt, zentrifugiert und wieder in 2mal 5ccm der überstehenden 
Flüssigkeit die Bestimmung gemacht. Wenn man jetzt die Annahme macht, daß das Verhältnis 
der Konzentrationen in Niederschlag und Flüssigkeit das gleiche ist, so läßt sich daraus der 
Gehalt des Niederschlags berechnen. Die Fehler wurden beim Zucker zu — 0,001 bis — 0,009 
—= 1—8%, beim Rest-N zu — 1 bis —6mg = 2—-11% gefunden. Es wird also eine kleine 
Menge Substanz vom Niederschlag adsorbiert, jedoch verlaufen die Fehler immer gleichsinnig. 

Schmitz (Breslau). 

Feinblatt, Henry M.: Hyperglyeemia based upon a study of 2000 blood chemical 
analyses. (Über das Vorkommen der Hyperglykämie; ‚eine Schlußfolgerung aus 
2000 Blutanalysen.) (Clin. laborat., dep. of intern. med., Long Island coll. hosp., 
Brooklyn.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 8, 8. 500—505. 1923. 

Systematisch bei einem großen Rrsnkoniateriel vorgenommene Untersuchungen 
führten zunächst zu der Feststellung, daß eine große Anzahl Kranker einen Blut- 
zuckerspiegel über 0,15 mg/%, hat, ohne daß man sie als Diabetiker bezeichnen darf. 
Hyperglykämie bei Kranken mit Hyperfunktion der Schilddrüse, cerebralen Leiden 
(Hämorrhagien, Encephalitis, Duratumoren, manisch-depressivem Irresein), chronischer 
Glomerulonephritis (ohne ersichtlichen Zusammenhang mit einer etwa vorhandenen 
Stickstoffretention) oder klimakterischen Beschwerden und vielen anderen, zum Teil 
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nicht wesentlichen Störungen weisen darauf hin, daß ein einziger hoher Blutzucker- 
wert keine besondere Bedeutung zu haben braucht. Oft, vielleicht häufig sogar spielen 
psychische Faktoren bei seiner Entstehung eine große Rolle (worauf auch die hohen 
Blutzuckerwerte bei Psychosen weisen). Bei Diabetikern fielen die außerordentlich 
großen täglichen Schwankungen des Blutzuckerspiegels auf. Ebenso schwankte die 
Nierenschwelle zeitlich und individuell; bei Diabetikern ist sie besonders hoch und 
nimmt mit der Schwere des Leidens zu. Das Folinsche Verfahren hat vor dem Bene- 
diktschen den Vorzug, daß seine Werte nicht durch reteniertes Kreatin und Kreatinin 
beeinflußt werden. P. Schenk (Marburg)., 

György, P., und E. Herzberg: Beitrag zum Mechanismus der glykämischen Reak- 
tion nach subeutaner Adrenalinzufuhr. (Kinderklin., Heidelberg.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 140, H. 4/6, S. 401—409. 1923. 

Die glykämische Reaktion nach subeutaner Adrenalinzufuhr besteht aus zwei 
nacheinander folgenden Phasen: 1. aus einer hyperglykämischen und 2. aus einer 
hypoglykämischen Phase. Bicarbonatvorbehandlung (10—15g per os), Bestrahlung 
mit ultravioletten Strahlen (6 Minuten mit einer Quarzlichtlampe), Fieber bedingen 
eine starke Abschwächung der Hyperglykämie; die zweite, die hypoglykämische Phase 
beherrscht das Bild. Fehlt die erste hyperglykämische Phase vollständig, so kann von 
einer paradoxen Umkehrung der Adrenalinblutzuckerkurve gesprochen werden. Auch 
tetanische Zustände sind durch eine solche ‚Umkehrung‘ der Adrenalinblutzucker- 
kurve ausgezeichnet (vgl. schon bei Petenyi-Lax, Beumer-Schäfer, diese 
Berichte 12, 251 u. 15, 418). Für das Zustandekommen dieser paradoxen ‚„Adrena- 
linreaktion“ dürfte hauptsächlich die Ca-Entionisierung in Betracht gezogen werden. 
Bicarbonatvorbehandlung, Bestrahlung, Tetanie führen oft auch ohne Adrenalin 
zu: einer Hypoglykämie. Salmiakvorbehandlung (10—15 g per os) verstärkt die 
Hyperglykämie nach subcutaner Adrenalinzufuhr, löst auch ohne Adrenalin oft 
eine Hyperglykämie aus. Hier dürfte die acidotische. Umstimmung des Stoffwechsels 
mit im Spiele sein. Die Versuche wurden an Kindern, im nüchternen Zustand, mit 
der Bangschen Mikromethode ausgeführt. — Verff. betonen ausdrücklich, daß der 
verschiedene Ausfall der Adrenalinblutzuckerkurve mit der Berücksichtigung der 
„acidotischen“ und „alkalotischen‘“ Stoffwechselrichtung allein noch nicht restlos 
erklärt wird. Das Säure-Basengleichgewicht spielt in seinem jeweiligen Zustande nur 
die Rolle einer ‚übergeordneten Bedingung“. György (Heidelberg.) 

Funk, Casimir, and H. B. Corbitt: The presence of a blood-sugar redueing sub- 
stance in yeast. (Die Gegenwart einer den Blutzucker erniedrigenden Substanz in 
der Hefe.) (Research laborat. of H.A. Metz, New York City.) Proc. of the soe. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 8, S. 422—423. 1923. 

Extrakte aus Hefe haben im allgemeinen eine blutzuckersteigernde Wirkung. Injektion 
von durch Hitze abgetöteten Hefezellen, welche in einer Nährflüssigkeit, die reich an Vitamin D 
war, kultiviert wurden, bewirkten in 3—4 Stunden Blutzuckersenkungen um 30—40 des An- 


fangswertes. Außerdem enthält die Mitteilung noch Spekulationen über frühere Versuche, bei 
denen bei Avitaminosetieren Blutzuckersteigerungen aufgetreten waren. E.J. Lesser (Mannheim). 

Meyer, Ernst Christoph, und Heinrich Heinelt: Über den Einfluß des Galleflusses 
und der Nahrungsaufnahme auf den Bilirubingehalt des Blutes und die Urobilinogen- 
ausscheidung mit dem Urin. (Med. Klin., Greifswald.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 142, H. 1/2, S. 94—109. 1923. i 

Untersuchungen von Meyer und Knüppfer hatten einen Einfluß der Nahrungsauf- 
nahme auf die Galleabsonderung in dem Sinne ergeben, daß 4 Stunden nach der Nahrungs- 
aufnahme ein Sinken der Bluthilirubinwerte stattfindet, dem aber 6—8 Stunden danach wieder 
ein Ansteigen folgt. Nach Hunger dagegen steigt nach den weiteren Beobachtungen der Verf. 
das Blutbilirubin an. Nach 12stündigem Fasten beträgt der Durchschnittswert 0,25 Bilirubin- 
einheiten, nach 22 Stunden 0,50 B.E. Daraus erklärt sich vielleicht der Ikterus der Hunde 
nach 3tägigem Hungern. Dagegen ist bei Leberkrankheiten das Absinken des Blutbilirubins 
nach der Mahlzeit nicht zu beobachten. Dies wurde nun weiter verfolgt. Zur Bilirubin- 
bestimmung diente die Methode von v. d. Bergh im Blute. Zur Urobilinogenbestimmung im 
Urin wurdenach Flatow und Brünell gearbeitet, wobei Ehrlichs Reagens und der Rhodanid- 
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keil von v.d. Bergh benutzt wurden. Z.B.: 5 ccm Urin werden zweimal mit 25 ccm Äther 
extrahiert, der mit Ehrlichs Reagens und salzsaurem Alkohol hergestellte Farbstoff in 10 cem 
Wasser aufgenommen und an der Bilirubinskala abgelesen: 30%, also Rhodanideinheiten’ 
2 ie Menge der betr. Urinportion 100 ccm Gesamturobilinogenausscheidung;: 
100 mal 60 = 6000 Rhodanideinheiten. Diese Untersuchungen zeigten nun in der Regel ein 
ungefähres Parallelgehen von Bilirubin in Blut und Galle. Urobilin fand sich stets im Duodenal- 
saft und ebenso in der Leichengalle. Sehr neuartige Ergebnisse hatten nun Versuche, in denen 
durch den Duodenalschlauch die eigene, ausgeheberte Galle des Patienten oder Tiergalle ein- 
gegossen wurde. Eine Bilirubinlösung zeigte denselben Einfluß, nämlich eine kurzdauernde 
Zunahme des Blutbilirubins. Während vor dem Eingießen der Galle die direkte Bilirubin- 
reaktion im Blute verzögert war, wurde sie durch diesen Eingriff zweiphasig. Nach Eingießen 
der Bilirubinlösung war die direkte Reaktion sehr stark verzögert. Der Anstieg des Blutbili- 
rubins nach Galleneinguß war bei Gesunden schon nach 1 Stunde nicht mehr nachweisbar, 
während dies bei Leberkranken erst nach 11/,—2 Stunden der Fall war. Kaninchen, denen 
Bilirubinlösung in die Vene gespritzt war, schieden dies binnen einiger Stunden durch die Galle 
aus, in.der dann die direkte Reaktion stark verzögert war. Ebenso verhielten sich Hunde 
nach intravenösen Bilirubininjektionen. Während die Nahrungsaufnahme bei Gesunden, wie 
oben erwähnt, eine Abnahme des Blutbilirubins, bei Leberkranken eine Zunahme desselben 
bewirkt („paradoxe Bilirubinreaktion“), nimmt die Urobilinogenausscheidung im Urin beim 
Gesunden nach Nahrungsaufnahme zu, bei Leberkranken dagegen nicht regelmäßig, sondern 
es kann sogar zur Abnahme kommen. Umgekehrt nimmt nach Hunger die Urobilinogenaus- 
scheidung beim Gesunden ab, während sie bei Leberkranken oft zunimmt. ‘Sehr zu beachten 
ist aber bei der Beurteilung der Urobilinogenurie die Kotfüllung des Darmes. Nach Einläufen 
in den Dickdarm sinkt die vorher starke Ausscheidung. Eingießen von Galle ins Colon descen- 
dens bewirkt Urobilinurie.  Eingießen von Bilirubinlösungen ins Duodenum bewirkt normaler- 
weise Urobilinurie. Bei Choledochusverschluß jedoch bleibt diese Urobilinurie aus, vermutlich, 
weil hier dann das Bilirubin rascher resorbiert als reduziert wird. H. Strauss (Berlin). 


Gibson, R. B., and C. P. Howard: Metabolie studies in pernieious anemia. (Über 
Stoffwechseluntersuchungen bei perniziöser Anämie.) (Med. clin. a. research laborat., 
med. clin., univ. hosp., state umiv. of Iowa, Iowa city.) Arch. of internal med. Bd. 32, 
Nr. 1, S. 1—16. 1923. 

“Die schweren Fälle von perniziöser Anämie wiesen einen geringen Fettgehalt 
des Gesamtblutes wie des Plasmas auf, der mit sich besserndem Blutbilde zunahm. 
Der geringe Fettgehalt ging mit einem verhältnismäßig hohen Jodwert einher, obgleich 
der Gehalt des Blutes an ungesättigten Fettsäuren nicht besonders groß war. Es ist 
infolgedessen nicht anzunehmen, daß die Hämolyse bei der perniziösen Anämie die 
Folge einer Vermehrung der ungesättigten Fettsäuren ist. Der Cholesteringehalt 
des Blutes wie des Plasmas war gering und nahm bei einsetzender Besserung zu. Auch 
ein Fall von Anaemia splenica wies einen niedrigen Cholesteringehalt auf. Ziemlich 
charakteristisch für die perniziöse Anämie ist ein geringer Gehalt an Harnstoffstickstoff, 
ein mäßiger an Ammoniakstickstoff und ein hoher Harnsäurewert. Nach Bluttrans- 
fusionen steigt für etwa 2 Tage die Ausscheidung des Gesamtstickstoffs sowie des- 
jenigen des Harnstoffs, der Harnsäure und des Kreatinins. Eine eisenreiche und ver- 
hältnismäßig calorien- und eiweißarme Kost hat einen sehr günstigen Einfluß auf das 
Stickstoff- wie auf das Eisengleichgewicht. Die Fettausnutzung beträgt 72—89%,. Es ist 
sehr unwahrscheinlich, daß im Darm Fettsäuren mit hohen Jodwerten gebildet werden. 
Vitaminmangel in der Nahrung. kommt wohl nicht als Ursache der Anämie, sondern nur 
als prädisponierend zu akuten Verschlimmerungen in Betracht und dürfte Remissionen 
hintenanhalten. Es besteht kein Zusammenhang zwischen dem Grade der Anämie 
und ihrem Charakter einerseits und der Verteilung der Fette und ihrer Jodzahlen 
andererseits; stets ist die Jodzahl verhältnismäßig niedrig. Mit einer eisenreichen 
und genügend Vitamine enthaltenden Kost erreicht man ein günstiges Eisengleich- 
gewicht und meist eine deutliche klinische Besserung. P. Schenk (Marburg)., 

Nuzum, Franklin R., and George D. Maner: Some chemical blood changes in ehronie 
aleoholism. (Einige chemische Blutveränderungen bei chronischem Alkoholismus.) 
(Cottage hosp., Santa Barbara, Calif.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 81, Nr. 6, 


8. 456—458. 1923. A 
«10 ccm 95proz. Alkohol in-50 ccm Wasser werden mit der Schlundsonde Kaninchen 
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täglich verabreicht. Von 24 Tieren erlagen 20 interkurrenten Infektionen, 4 zeigten Zeichen 
von chronischem Alkoholismus und lebten 2!/,—5!/, Monate. 12 Std. nach der Einnahme war 
der CO,-Gehalt des Serums von 29,2 auf 37 gestiegen (van Slyke), der Rp, von 8,1 auf 8,3 
(nach Marriot), Rest-N und Urea N (Folin-Wu) unverändert. Bei chron. Alkoholismus 
steigen auch die Werte für Rest-N und Urea-N bis zum doppelten. Es scheint, daß die Tiere 
um. so länger leben, je geringer ihre Acidosis ist. Renner (Altona). 

Molnär, A. L.: Über die Bestimmung der Liquorkonzentration mit Hilfe des 
Refraktometers. (Med. Klin., Uni. Debreczen.) ‘Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 79, H. 2, S. 104—111. 1923. 

Der R.-I. des Liquors liegt zwischen 1,33486 und 1,33586. Sein normaler Wert ist zwischen 
1,33486 und 1,33517; in den meisten Fällen bleibt, der R.-I. jedoch unter dem Mittelwert 
1,33501. Bei organischen Erkrankungen des Nervensystems steigt er und ist besonders hoch 
bei Tumoren, und zwar über 1,33530. Bei den luetischen Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems geht der R.-I. nicht parallel mit der Stärke der Globulinreaktion, woraus Verf. schließt, 
daß die Globulinfraktion auf Kosten der Albuminfraktion zunimmt. _ Pincussen (Berlin). 


© Tigerstedt, Robert: Die Physiologie des Kreislaufes. 2. stark verm. u. verb. 
Aufl. Bd. 4. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter 1923. VIII, 392 S. G. Z. 25. 

.. Mit dem eben erschienenen 4. Band findet die 2. Auflage des Tigerstedtschen 
Handbuches ihren Abschluß. Resigniert stellt der Autor fest, daß er das angestrebte 
Ziel der Vollständigkeit nicht erreicht hat. Die seit Kriegsausbruch erschienene Lite- 
ratur konnte nur Jückenhaft verwertet werden. Es liegt zweifellos eine Tragik darin,’ 
daß jedes Werk bei seinem Erscheinen schon nicht mehr ganz modern ist, besonders 
wenn es ein Gebiet behandelt, auf dem lebhaft gearbeitet wird. Das ist bei der Physio- 
logie des Kreislaufs der Fall. Wenn T. sich aber davon überzeugt zu haben glaubt, 
„wie unmöglich es einem Physiologen ist, die Kreislaufphysiologie zu wirklicher Be- 
friedigung darzustellen‘, so wird wohl jeder Physiologe bei Benutzung des Buches zu 
einer gegenteiligen Anschauung kommen. Gerade wir Jüngeren werden es immer 
dankbar ‚begrüßen, wenn. ein so vorbildlicher Forscher mit so reichen Erfahrungen 
seinen Lebensabend dazu benutzt, über ein großes Gebiet zusammenfassend zu be- 
richten. In dem vorliegenden Band werden behandelt der kleine Kreislauf und die 
respiratorischen Druckschwankungen im großen Kreislauf, die Einwirkungen der 
inneren Sekrete und der Organextrakte auf den Blutstrom, die Innervation der Gefäße 
und die Blutverteilung im Körper. Der Band ist vorzüglich ausgestattet, enthält eine 
Reihe guter Abbildungen und ein ausführliches Autorenregister. Atzler (Berlin). 


Frank, Otto: Die Bewegung des Herzens. Sitzungsber. d. Ges. f..Morphol. u. 
Physiol., München, Jg. 34, 8. 74—76. 1923. 

Es wird zunächst zusammenfassend über die Arbeiten zum Studium der Herz- 
bewegung mittels des Hodographen berichtet. Dabei wurde u. a. gefunden, daß die 
Zusammenziehung zuerst an der Basis beginnt und sich dann auf die Spitze fortsetzt. 
Ferner gibt der Autor einen kurzen Überblick über seine kardiographischen Studien. 
Mit Hilfe einwandfreier Registriertechnik erhält man schwierig zu deutende Kurven- 
bilder. Man kann aus ihnen folgern, daß im Anfang der Ventrikelbewegung Schwin-. 
gungen erzeugt werden, die den ersten Herzton erzeugen. Ferner fällt an den Kardio- 
grammen — auch des freigelegten Herzens — eine unmittelbar zu Beginn der Systole 
zu beobachtende Senkung auf, die zurückgeführt wird auf eine unbedeutende Zusammen- 
ziehung, wie sie durch das Zurückschlagen der Atrioventrikularklappen aus der di-. 
astolischen in die systolische Lage ermöglicht wird. Atzler (Berlin). 

Clere, A., C. Pezzi et G. Perrochaud: Action eompar&e sur le e@ur du chien des 
prineipaux alcaleides du quinguina (quinine, quinidine, einchonine et einchonidine). 
(Vergleich der Wirkung der wichtigsten Chinaalkaloide [Chinin, Chinidin, Cinchonin 
und Cinchonidin] auf das Hundeherz.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol.: Bd. 
89, Nr. 23, 8. 300—302. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 17, 200; 19, 321; 21, 128.) Im allgemeinen haben die 
genannten Alkaloide dieselbe Wirkung auf das Herz. In Dosen von 0,005 g pro Kilo- 
gramm Hund machen sie Tachykardie durch Acceleransreizung. Dosen über .0,1g 


/ 


‚zur Herzspule und zum Vergleichswiderstand; von dem 


Draht zu dem noch nicht angeschlossenen anderen Pol der 


“Batterie. Zur Registrierung von Pulswellen wurde der Hitz- N Zum ER 
drahtspule folgende Form gegeben. Die von dem Auf- Guten“ 


‘ren isoliert ist. Als Galvanometer empfehlen die Autoren 
«besonders den Elektrokardiographen der „Cambridge and Paul Instrument Company“ mit 12 u 
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lähmen den Vagus zentral: und machen noch stärkere Tachykardie, wobei -Cinchonin 
und Cinchonidin etwas weniger wirksam sind. Die genannten Alkaloide setzen alle 


Funktionen ‘des Herzmuskels herab. Nach toxischen Dosen wird auch die Erregbarkeit 


des: peripheren Vagus herabgesetzt oder aufgehoben. Alle genannten Alkaloide ver- 
hindern den Eintritt des Vorhofflimmerns bzw. unterdrücken es. Die tödlichen Dosen 
sind ungefähr gleich (0,06—0,07 g pro Kilogramm). Chinin macht immer diastolischen 
Stillstand, die anderen Alkaloide aber Kammerflimmern. Man kann noch nicht er- 
klären, warum dasselbe Mittel Vorhofflimmern unterdrückt und doch Kammerflimmern 
hervorruft. J. Rothberger (Wien)., 


Bramwell, J. Crighton, A. V. Hill and B. A. MeSwiney: The veloeity of the pulse 
wave in man in relation to age as measured by the hot-wire sphygmograph. (Die Ge- 
schwindigkeit der Pulswelle beim Menschen in Beziehung auf das Alter gemessen 
durch den Hitzdrahtsphygmographen.) (Physiol. laborat. a. royal infirmary, Man- 
chester.) Heart Bd. 10, Nr. 3,.8. 233—255. 1923. 


Die Verff. geben zunächst eine genaue Beschreibung ihrer Methodik. Der große Anwen- 
dungsbereich der Hitzdrahtmethode läßt es erwünscht erscheinen, die experimentelle Anord- 


.nung ausführlich zu beschreiben. Die Methode beruht auf folgendem Prinzip: Eine feine 
‘Platinspirale, deren beide Enden durch Kupferdrähte mit einer Batterie verbunden sind, 


wird durch den elektrischen Strom fast bis zur Rotglut erhitzt. Bläst man gegen die Spirale, 
so beginnt sie wie ein Licht zu flackern. Infolge ihrer großen Oberflächenentfaltung (3600 gem 
pro Kubikzentimeter Metall) genügen schon kleine Luftstöße, um die Temperatur der Spule 
zu erniedrigen. Diese Abkühlung ist aber mit einer Widerstandsänderung verbunden, die 
man mit Hilfe eines Saitengalvanometers am zweckmäßigsten in folgender Weise registriert. 
Der eine Pol der Batterie (3—6 Akkumulatoren, so daß die Saite beinahe auf Rotglut kommt) 
wird mit dem Schleifkontakt einer symmetrischen Wheatstoneschen Brücke verbunden, 
während an den beiden Brückenenden: das Galvanometer liegt; außerdem gehen von diesen 
Punkten nach dem bekannten Schema Verbindungsdrähte 3 


Hılzdraht 


Kopplungspunkte dieser beiden Instrumente zweigt ein 


nahmeinstrument ankommenden Luftstöße gelangen durch 
eine 44 mm lange Hartgummiröhre von 4 mm lichtem Durch- 
messer, Das eine Ende der 11. starken Platinspirale von 
30. Ohm Widerstand ist an der Röhrenwand 16 mm von der 
Öffnung entfernt an einem Messingring angelötet und zieht 
quer durch die Röhre nach einem vom anderen Röhrenende KAaRS, 
‚ebenfalls 16 mm entfernten Messingringe, der von dem erste- 


Manometer 


dicker Kupfersaite, die sehr straff gespannt sein kann. Es genügt, wenn eine ganze Schwin- 
gungsdauer 0,003 Sekunden beträgt. Bei dieser Spannung ist die Saite ohne Verbindung mit 
der Brücke noch periodisch, mit der Brücke verbunden. aber gerade kritisch gedämpft. Auch 
‘das billigere und handlichere Salomonsonsche Saitengalvanometer ist für die Versuche ge- 
eignet. Das Verbindungsstück zwischen Hitzdraht und Aufnahmeapparat soll aus aerodynami- 
schen Gründen möglichst kurz sein. Zur Aufnahme des Carotis- und Jugularispulses diente 
ein kleiner Trichter von 21/, cm Durchmesser oder eine flache Metallschale, zur Aufnahme des 
Spitzenstoßes das gleiche Instrumentarium nur in größeren Dimensionen. Zur Aufnahme des 


"Radialispulses wurde eine Anordnung nach beifolgendem, wohl ohne weiteres verständlichem 


Schema ausprobiert. Bei dieser Methode muß besonders auf Luftdichtigkeit geachtet werden. 
Für die ‚praktische. Anwendung ist zu bedenken, daß beim Hitzdrahtsphygmo- 
ramm die Nullinie um so rascher verlassen wird, je größer die Druckänderungen im 
Gefäßrohr sind. Normale Carotiskurven zeigen 2 scharfe Erhebungen, von denen 


die erste dem initialen Druckanstieg, welcher der Öffnung der Aortenklappen folgt, 
entspricht, während die zweite durch den Druckabfall bei dem Beginn der Ventrikel- 


diastole ausgelöst wird. Die Autoren haben dann weiter an der Radialis und Carotis 
gleichzeitig Hitzdrahtsphygmogramme aufgenommen, um die Geschwindigkeit der 
Pulswelle zu messen. 74 Beobachtungen an gesunden Personen ergaben eine deutlich 
ausgesprochene Beziehung zwischen Alter und Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
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Pulswelle. Ihr Wert. steigt von 5,2 m pro Sekunde im 5. Lebensjahre auf 8,6 m im | 


84. Lebensjahre. Aizler (Berlin). 


Hess, Fr. 0.: Zur Adrenalinreaktion beim Menschen. Bemerkungen zu der Arbeit 


von Dr. Berta Aschner in dies. Wochenschr., Jg. 2, Nr. 23, S. 1060. 1923. (Med. Univ.- 
Klin: Lindenburg, Köln.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 33, 8.1553. 1923. 

Hess ist im Gegensatz zu Aschner der Ansicht, daß die Prüfung der Adrenalinwirkung 
auf den Blutdruck nur durch intravenöse Injektion möglich ist, weil bei subeutaner Injektion 
die Stärke der Reaktion von der in der Zeiteinheit resorbierten Adrenalinmenge abhängig ist. 
(Aschner, vgl. dies. Berichte 21, 108.) Dresel (Berlin). 

Schiekler und Mayer-List: Über Eigenbewegungen des peripherischsten Gefäß- 
abschnitts. Mit einem Vorwort von Otfried Müller. (Med. Klin. u. Nervenklin., Tübin- 
gen.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 33, 8. 1077—1080. 1923. 

Wird in der oberen Extremität eine Hyperämie erzeugt (Nitroglycerin, Heißluft, reaktive 
Hyperämie nach Esmarchscher Blutleere), so gelang es, in 8—-13% der Fälle mit Hilfe des 
Capillarmikroskops (Fingernagelfalz) rhythmische Vorgänge etwa alle 10 Sekunden an den 
Capillaren zu beobachten. Diese spielten sich wie folgt ab: Eine Capillare des Gesichtsfeldes 
zeigt körnige Strömung, dann herrscht für kurze Zeit Stasis. Plötzlich tritt wieder sichtbare- 
Bewegung ein, die Blutsäule rückt vom arteriellen zum venösen Schenkel und die Capillare: 
verschwindet. Dann erfolgt wieder eine flotte Strömung und das Spiel beginnt von neuem. 
Die Autoren glauben einen Vorgang beobachtet zu haben, der den bekannten rhythmischen 
Kontraktionen der Arterien und Venen an die Seite zu stellen ist. Atzler (Berlin). - 


BER DER NEIN Regulierung der Funktionen. 

Voss, Hermann: Studien zur künstlichen Entwicklungserregung des Froscheies.. 
III. Das Verhalten der Thymus bei parthenogenetischen Kaulquappen und Jungfröschen. 
(Anat. Inst., Univ. Rostock.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd, 99,, 
H. 2/4, S. 628—649. 1923. 

Die Thymus parthenogenetischer Kaulquappen wird in normaler Weise angelegt 
und durchläuft, wenn auch im Vergleich mit den Kontrolltieren etwas verspätet, die 
beiden Hauptphasen der Thymusentwicklung, das epitheliale Stadium und das der 
Lymphocyteninfiltration. Von einem gewissen Zeitpunkt an treten aber Veränderungen 
auf, die sich in der Hauptsache durch eine Verminderung der Thymuslymphocyten 
charakterisieren. Voss bringt sie mit einer mangelhaften Verwertung der Nahrungs- 
stoffe in Zusammenhang, die in der geringeren Darmlänge und einer Dysfunktion von 
Leber und Pankreas begründet sein soll. Dafür, daß die Thymusveränderung sekundär 
von der Hypophysis oder Schilddrüse aus veranlaßt seien, bot sich bei der histologischen 
Untersuchung dieser Drüsen kein Anhaltspunkt. Die Keimdrüsen waren dagegen 
bei allen untersuchten Versuchstieren hinter jenen normaler Tiere zurückgeblieben, 
und zwar um so mehr, je älter das Versuchstier war. Im letzten Grunde sind für die 
späteren Abweichungen der parthenogenetischen Tiere von der Norm besonders drei 
Faktoren in Rechnung zu stellen: das Fehlen des Spermiums, der Austritt von Bi- 
plasma beim Anstich und die mechanische Einwirkung, die auf das Ei beim Anstechen 
ausgeübt wird. Die Bedeutung dieser einzelnen Faktoren soll durch weitere Versuche 
klargestellt werden. (II. vgl. diese Berichte 20, 264.) B. Romeis (München). 

Deutsch, Josef: Über die Beeinflussung frühester Entwicklungsstufen von Am- 
phibien dureh Organsubstanzen (Thyreoidea, Thymus, Ovarium, Testis, Supraren). I. Mitt. 
(Embryol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 100, H,.1/2, 8.302 bis 
316. 1923. 

Deutsch ließ auf je 50—100 ungeschälte Eier von Rana temporaria vom 1., 2., 3., 4. 
und 5. Tag nach der Befruchtung an 9—10 Tage lang Organextrakte einwirken, die aus Trocken- 
präparaten der „Sanato“-Fabrik, Wien, gewonnen wurden. Die Präparate (Thyreoidea, Thymus 
Ovarium, Hoden, Nebenniere) wurden dazu in Wasser bei 30—35° C erhitzt (0,5 g auf 200 cem 
H,O) und nach Erkalten filtriert. Die Extrakte wurden den betreffenden Kulturen zugesetzt. 
Ihre Einwirkung hat durchgehends eine Entwicklungshemmung zur Folge. Die: stärkste 
Hemmung bewirkt im allgemeinen Zusatz von Hoden, dann — in abnehmendem Grad — 
Nebenniere, Thymus, Thyreoidea, Ovarium. Bei einer Konzentration der Substanzlösung 
von ungefähr */,0/,, zeigt sich kaum eine Wirkung, mit Ausnahme von Nebenniere. Bei einer 
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Konzentration von !/,%/,, gehen die der Thyreoideawirkung ausgesetzten Eier zugrunde, 
während die übrigen Substanzen nur eine starke Hemmung hervorrufen. Eine Konzentration 
von 3/,%/yo hat in allen Kulturen, außer jener, deren Wasser Ovarialsubstanz zugesetzt ist, 
Absterben der Eier noch innerhalb der Gallerthülle zur Folge. Eine Lösung von 1°/,, Konzen- 
tration schädigt bei allen Organsubstanzen die Eier so stark, daß sie bei bei verlangsamter 
Entwicklung nach längstens einer Woche absterben. Bei Einwirkung höherer Konzentrationen 
(von 1/g%/,, aufwärts) finden sich in einzelnen Kulturen Extraovate und Mißbildungen. Bei 
einer Konzentration, die die Lebensfähigkeit der Eier noch nicht in Frage stellt (1/,9/,0), übt 
der Zusatz der Organsubstanzen am Tage nach der Befruchtung (Gastrula) durchschnittlich 
die stärkste hemmende Wirkung aus, schwächer wirkt Zusatz am 3. Tage (erste Anlage der 
Medullarrinne), noch schwächer am Tage der Befruchtung selbst; Beeinflussung der Keime 
am 4.. oder 5. Tag (1—2 Kiemenspalten, Schwanzknospe) scheint wirkungslos zu sein. 
B. Romeis (München). 

Jordan, H. E., and C. €. Speidel: Blood cell formation and distribution in relation 
to the mechanism of thyroid-accelerated metamorphosis in the larval frog. (Bildung 
und Verteilung der Blutzellen in Beziehung zum Mechanismus der Entwicklungs- 
beschleunigung schilddrüsengefütterter Froschlarven.) (Dep. of histol. a. embryol., 
uni. of Virginia med. school, Charlottesville) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 5, 


S. 529—541. 1923. 

Die Entwicklungsbeschleunigung der mit Schilddrüse gefütterten Froschlarven ist von 
Veränderungen der Blutbildungsherde und deren Verteilung in den einzelnen Körpergegenden 
begleitet. Die Veränderungen werden aus den fundamentalen Veränderungen im Grundstoff- 
wechsel erklärt, die die Schilddrüsenfütterung nach sich zieht. Sie veranlassen die Verlegung 
der Blutbildungsherde aus der Niere in die Milz. Es ist wahrscheinlich, daß phylogenetisch 
auch das Auftreten von rotem Knochenmark beim Frosch mit der Erhöhung des Stoffwechsels 
in Zusammenhang steht. Der erhöhte Stoffwechsel, bei Schilddrüsenkaulguappen erfordert 
Erythrocyten, Granulocyten und Iymphoide Phagocyten für die in Rückbildung begriffenen 
Bezirke und Lymphocyten als Stammzellen der erstgenannten Zellen und als Wachstums- 
anreger jener Bezirke, in denen progressive Veränderungen vor sich gehen. Von dem Ausmaß 
‚der Blutbildungsreserve hängt es ab, bis zu welchem Grade die Metamorphose fortschreiten 
kann, Bei Erschöpfung der Blutbildungsherde, insbesondere der Milz, kommt es zu einem 
Stillstand der Metamorphose infolge Anämie, welche gewöhnlich tödlich endet. Die von Carrel 
gezeigte wachstumsanregende Funktion der Leukocyten ist wahrscheinlich den Iymphocytären 
Elementen zuzuschreiben. Die Granulocyten üben durch Sekretion bestimmter Stoffe auf - 
das ihnen anliegende Gewebe in den Abbaubezirken einen auflösenden Einfluß aus. B. Romeis. 

Williamson, 6. Seott, and I. H. Pearse: The structure of the thyroid organ in man. 
(Die Struktur der menschlichen Schilddrüse). (Royal Free Hosp., London.) Journ. 
of pathol. a. bacteriol. Bd. 26, Nr.4, 8.459 —469. 1923. 

Frische menschliche Schilddrüsen werden in 20 mm dicke Scheiben zerlegt und bei durch- 
fallendem Licht betrachtet. Dabei treten im durchscheinenden Drüsengewebe einzelne opake 
Flecken auf, die in 64%, der Fälle mit freiem Auge, in den restlichen bei Anwendung eines 
Vergrößerungsglases erkennbar sind. Derartige Knötchen, die makroskopisch weißlich wie 
Speicheldrüsengewebe aussehen, fassen die beiden Autoren als eine „‚Drüseneinheit‘‘ auf (gland- 
units). Jede derselben wird von einer: fibroelastisechen Kapsel umgeben, durch die Blut- und 
Lymphgefäße eintreten. Die Kapsel, deren Innenwand mit. Endothel ausgekleidet ist, bildet 
nach der Auffassung der Autoren die Wandung eines großen Lymphsinus, in welchem aufge- 
knäuelte Drüsenzellstränge schwimmen. Die Blutgefäße, die keine Muskelwandung besitzen, 
sondern lediglich aus Endothel bestehen, bilden auf der Oberfläche dieser Drüsenschläuche ein 
charakteristisch geformtes Netzwerk. In der Schilddrüse sind zwei differente Epithelformen 
zu unterscheiden; das Epithel der kolloidgefüllten Follikel und das interfollikuläre Epithel- 
gewebe. In den „Drüseneinheiten‘ findet sich zuerst das letztere in Form von soliden Zell- 
balken, deren Zellen syncytial verschmolzen sind. Im weiteren Verlauf treten im ursprüng- 
lich homogenen Protoplasma feine Körnchen auf, die weiterhin grobkörnig werden. In den 
Zellsträngen wird ein System netzartig zusammenhängender tubulöser Kanälchen n. chweis- 
bar, die die Verff. mit den Gallencapillaren vergleichen. (Nach den Abbildungen zu schließen, 
sind diese „Kanälchen‘“ nichts anderes als die bekannten Schlußleisten des Follikelepithels. 
Der Ref.). Durch Ausbildung von Vakuolen, die zuerst in der Nähe der genannten ‚„Kanäl- 
chen‘ auftreten, wird das Innere der Zellstränge unter Verflüssigung der Granula lacunen- 
artig. ausgedehnt. Schließlich können unter Zerschnürung der Stränge einzelne Follikel ent- 
stehen. Durch die Ausdehnung kolloidhaltiger Follikel wird schließlich der ursprüngliche Auf- 
bau der „Drüseneinheit‘ verdeckt. Das Sekret der Thyreoidea wird in einer spezifischen Weise 
produziert und abgelagert. Es stimmt mit dem Kolloid nicht überein, Die Kolloidsubstanz, 
die auf andere Weise hervorgebracht wird, ist möglicherweise ein Träger für den Transport von 
Stoffwechselprodukten, B. Romeis (München). 
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 Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. XII. The effect of thyro- 
parathyroideetomy and paraihyroideetomy at 100 days of age on the growth of the 
-brain and spinal cord of male and female albino rats. (Studien über den Schilddrüsen- 
apparat. XII. Die Wirkung von Thyreo-parathyreoektomie und Parathyreoektomie 
auf das Wachstum von Gehirn und Rückenmark von 100 Tage alten männlichen und 
weiblichen Albinoratten.) (Wistar inst. o/ anat: a. biol., Philadelphia.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 35, Nr. 4, 8. 313—335. 1923. 

(XT. vgl. dies. Berichte 21,413.) Auf Grund von Messungen und den Tabellen aus Do- 
naldsons Buch über die Ratte werden Änderungen in Gewicht und Länge vom Ge- 
samtkörper, Gehirn und Rückenmark und der Schwanzlänge in ihrer Abhängigkeit 
vom Schilddrüsenapparat untersucht. Analog wird der Salz- und Wassergehalt von 
Gehirn und Rückenmark ebenfalls in Tabellen zusammengestellt. Ratten aus einem 
Stamm, aber von verschiedenen Bruten werden mit 100 und 150 Tage alten normalen 
und 150 Tage alten operierten Tieren, denen im Alter von 100 Tagen die Drüsen ent- 
fernt wurden, verglichen. Im allgemeinen ist das Wachstum des Zentralnervensystems, 
besonders das der Männchen schwerer als das des Gesamtkörpers von der Schilddrüse 
und noch weniger von der Nebenschilddrüse aus zu beeinflussen. Gehirn ist abhängige 
als das Rückenmark, was auf den verschiedenen Eiweiß- und Lipoidgehalt dieser Or- 
gane zurückgeführt wird. B. Flaschenträger (Leipzig). 

Hammett, Frederiek S.: Studies of the thyroid apparatus. XIII. The effects of 
thyro-parathyroideetomy and parathyroideetomy at 100 days of age on the growth of the 
reproduetive system of male and female albino rats. (Studien über den Schilddrüsen- 
apparat. XIII. Die Wirkungen der Thyreo-Parathyreoektomie und Parathyreoektomie 
im Alter von 100 Tagen auf das Wachstum des Fortpflanzungssystems bei männlichen 
und weiblichen Albinoratten.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 82, Nr. 1, S. 37—51. 1923. 

Unter An analoger Methodik und Versuchsergebnisse werden an deı 
Hand der Gewichtsänderungen von Hoden, Nebenhoden, Uterus und Ovarium, 
Gehirn. und Rückenmark die Beziehungen von Schilddrüsenapparat zum. Fort- 
pflanzungssystem untersucht. Thyreoektomie ruft Wachstumshemmung und Organ- 
rückbildung hervor, besonders stark bei Weibchen. Parathyreoektomie stört durch 
Toxiämie; weniger die männlichen Geschlechtsorgane, deren. Verhalten an das des 
Zentralnervensystems erinnert, dagegen deutlich die weiblichen. Thyreoparathyre- 
oektomie wirkt sich ebenfalls negativ aus. B. Flaschenträger (Leipzig). 

Hammett, Frederick S.: Studies of the thyroid apparatus. XIV. The effeets ol 
thyro-parathyroideetomy and parathyroideetomy at 100 days of age on the growth of 
the glands of internal secretion of male and female albino rats. (Studien über den 
Schilddrüsenapparat. XIV. Die Wirkungen der Thyreoparathyreoektomie und Para. 
thyreoektomie im Alter von 100 Tagen auf das Wachstum der Drüsen mit innerer 
Sekretion von männlichen und weiblichen Albinoratten.) (Wistar inst. of anat. a. biol, 
Philadelphia.) Americ. journ. of anat. Bd. 32, Nr. 1, 8. 53—74. 1923. 

Schilddrüsenverlust steigert Wachstum von Hypophyse bei Männchen, hemmt e: 
bei Weibchen. Starke Wachstumsstörungen bei beiden Geschlechtern erleiden Neben 
nieren, Pankreas und besonders Thymus. Nebenschilddrüsenverlust stört Wachstun 
von Hypophyse, Nebennieren, Pankreas, Schilddrüse bei 0’ und @. Thymus bildet 
sich zurück. Mit Ausnahme beim Pankreas sind die Erscheinungen bei Weibcher 
stärker. B. Flaschenträger (Leipzig). 

Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. XV. The growth of the 
heart, lungs, liver, kidneys, spleen, submaxillary glands and eyeballs in male and female 
albino rats thyro-parathyreideetomized and parathyroideetomized when 100 days of age 
(Studien über den Schilddrüsenapparat. XV. Das Wachstum von Herz, Lungen 
Leber, Nieren, Milz, Submaxillardrüsen und Augäpfel bei männlichen und weiblicher 
Albinoratten nach Thyroparathyreoektomie und Parathyreoektomie im Alter vor 
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100 Tagen.) (Wistar inst, of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. journ, of anat. 
Bd. 32, Nr. 1, 8. 75—94. 1923, 

Nach Schilddrüsenverlust vermindert sich das Gewicht und damit das Wachs: 
tum von Herz, Lungen, Leber, Nieren, Milz sehr stark bei beiden Geschlechtern, 
etwas stärker beim weiblichen. Leberwachstum ist bei letzteren um etwas gehemmt. 
Submaxillardrüse wächst nicht mehr, bildet sich aber nicht zurück. Wachstum der 
Augäpfel ist nahezu normal. Nach Nebenschilddrüsenverlust erfolgt nur Hemmung 
des Wachstums von Herz, Lungen, Leber, Nieren. Ursache wohl Toxiämie, Milz und 
Submaxillarisgewichte steigen, Augapfelwachstum nahezunormal, B.Flaschenträger. 

Stuber, B.: Über eine neue Funktion der Schilddrüse und die biologische Rolle des 
Jods. Arch. de med. cirug. y especialid. Bd. 12, Nr.3, S. 97—110. 1923. (Spanisch.) 

Die Schilddrüse ist eine Drüse, in der Methylierung stattfindet. Nach Jodgaben 
bei thyreoidektomierten Tieren kehrt die Fähigkeit der Methylierung zurück. Das Jod 
spielt im Organismus eine ähnliche Rolle wie in der organischen Chemie; bei Tieren 
bedingt es die Substitution der Methylgruppen. Auf Grund zahlreicher Versuche an 
Kaninchen hat der Verf. die chemische Rolle der Schilddrüsenäher begründet, Harms. 

Pfeiffer, Hermann: Über den Einfluß des Schilddrüsenverlustes auf die Wärme- 
regulation des Meerschweinchens. (Inst. f. allg. u. exp. Paihol., Univ. Graz.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 98, H. 3/4, S. 253—256. 1923. 

Die Schilddrüsenentfernung bedingt an Meerschweinchen einen vorübergehenden 
Verlust des Wärmeregulierungsvermögens. Werden thyreoprive Tiere in ein Wasser- 
bad von 7° gesetzt, so kühlen sie schneller aus als die Kontrolltiere. Aspirindosen, 
die die Körperwärme gesunder Meerschweinchen nicht nennenswert herabdrücken, 
erzeugen an thyreoektomierten Temperaturstürze bis zu 4°. Das Wärmeregulierungs- 
vermögen kehrt 6 Wochen bis 2 Monate nach der Operation wieder zurück. Hesse. 

Hogben, Lancelot T., and F. A. Crew.: Studies on internal seeretion. II. Endo- 
erine activity in foetal and embryonie life. (Studien über innere Sekretion II. Inner- 
sekretorische Aktivität ım fötalen und embryonalen Leben.] (Animal breed. research. 
dep., unw., Edinburgh.) Brit. journ. of biol. Bd. 1, Nr. 1, S. 1—13. 1923, 

(Vgl. diese Berichte 18, 240.) Vorliegende Versuche wurden unternommen, 
um genaueren Aufschluß darüber zu erhalten, zu welcher Zeit die fötalen inner- 
sekretorischen Drüsen ihre funktionelle Aktivität erlangen, und ferner um die 
Korrelation zwischen physiologischer Aktivierung dieser Drüsen und ihrem histo- 
logischen Bilde zu untersuchen. Die erste Reihe der Versuche bezieht sich auf 
die fötale Schilddrüse des Schafes und des Rindes. Als Test für die Aktivität der 
 Drüse wurde der Einfluß ihrer Verfütterung auf die Metamorphose von Amphibien- 
larven verwandt. (Benutzt wurde der mexikanische Axolotl, der unter normalen 
Bedingungen im Aquarium überhaupt nicht metamorphosiert.) Ein- bis zweimalige 
Fütterung mit Schilddrüss vom fünf-, vier- und dreimonatigen Schafsfoetus 
rief Metamorphose hervor, ebenso Rinderschilddrüse vom sechs-, fünf- und vier- . 
monatigen Foetus; jüngere Drüsen blieben wirkungslos. Dementsprechend findet man 
auch histologisch erst in der viermonatigen Rinderschilddrüse wohlausgebildete 
, Follikel und große Kolloidmassen in der ganzen Drüse. Versuche mit der Schilddrüse 
des monströsen ‚„‚Bulldog-Kalbes“ der Dexter Rinderrasse ergaben normale Wirksam- 
keit auf den Axolotl. Als Test für die Aktivität der Hypophyse wurde die Wirkung 
ihres Extraktes auf die Expansion der kontrahierten Melanophoren bei Amphibien 
"benutzt; es konnte eine Aktivität der Drüse vom dreimonatigen Schafs- und Rinds- 
foetus nachgewiesen werden. Das histologische Bild ist bereits beim ‚zweimonatigen 
Foetus ganz das typische, Die Aktivität der Nebennieren des Hühnchens wurde nach 
der Methode von Magnus Levy untersucht: ihr Extrakt hat die Eigenschaft, die 
rhythmischen Kontraktionen und den Tonus am isolierten Darm zu hemmen. Ex- 
trakte vom 16, 19 und 21 Tage alten Embryo ergaben deutlich positive, von 14 Tage 
alten aber nur schwache und zweifelhafte Resultate. H. E. v. Voss (Dorpat). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXTIL . 8 
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Hartman, F. A., and W. B. Hartman: Influence of temperature changes on the 
seeretion of epinephrin. (Über den Einfluß von Temperaturveränderungen auf die 
Sekretion von Adrenalin.) (Dep. of physiol., umiv., Buffalo.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 65, Nr. 3, $. 612—622. 1923. 

Unter Benutzung der enervierten Iris als Indicator für die gesteigerte Abgabe 
von Adrenalin fanden Verff. bei Katzen nach Eintauchen in Wasser von 39—45° 
keine Steigerung der Adrenalinsekretion. Dies trat aber bei Abkühlung ein, und zwar 
unabhängig von der sonstigen, durch Muskelerregung hervorgerufenen vermehrten 
Adrenalinabgabe. Verff. halten den peripheren Reiz für die primäre Ursache letzterer 
und nicht eigentlich die Abkühlung. Maßgebend für die Größe der gesteigerten Adre- 
nalinabgabe ist die Größe der gereizten Hautfläche. Für die Steigerung der Blut- 
konzentration nach Abkühlung ist die erhöhte Adrenalinausschüttung nicht hin- 
reichend. Robert Lewin (Berlin). 

Hartman, F. A., and W. E. Hartman: The produetion of epinephrin by the adrenal 
eortex. (Über die Adrenalinbildung in der Nebennierenrinde.) (Dep. of physiol., univ., 
Buffalo.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 3, 8. 623—634. 1923. 

Durch direkten kolorimetrischen Nachweis des Adrenalins nach der Methode 
von Folin, Cannon und Denis konnten Verff. mit Sicherheit das Vorkommen des 
Adrenalins in der Nebennierenrinde feststellen. In Schnitten aus der Rinde der Katzen- 
nebenniere fanden sich bis zu 0,B mg pro Gramm. Die Untersuchung des Organs 
wurde nach Kälteeinwirkung vorgenommen. Zum Beweis dafür, daß das Adrenalin 
nicht dem Mark entstammte, wurde letzteres vorher durch Kauterisation zerstört. 
Selbst bei Katzen, die noch 22 Tage nach Kauterisation des Marks beider Neben- 
nieren lebten, fanden sich noch 0.0133 mg Adrenalin in 0,0849 Rindensubstanz. 
Positiv war auch der Befund bei Anwendung der Irismethode mit der Methode der 
Darmreizung. Auch in diesen Fällen war nach Markzerstörung das Vorkommen von 
Adrenalin in der Rinde nachzuweisen. Alles spricht dafür, daß es in letzterer gebildet 
wird. Robert Lewin (Berlin). 

Berman, Louis: Gli effetti della somministrazione di corteceia surrenale fresca 
sulle reazioni psichiche di ratti bianchi di piecola etä. (Die Wirkung frischer Neben- 
nierenrindensubstanz auf das psychische Verhalten junger weißer Ratten.) (Laborat. 
di biochem., coll. of physie. a. surg., Columbia umiv., New York.) Endocrinol. e patol. 
costituz. Jg. 2, H.1, 8.38—40. 1923. 

26 Tage alte Ratten wurden mehrere Tage lang mit frischer Nebennierenrinde vom 
Kalb gefüttert. Beobachtet wurde eine Steigerung der Lebhaftigkeit, eine Hyperaktivität 
der Muskulatur, Streitlust und Reizbarkeit. Die Weibchen zeigten auch ein aggressives Ver- 
halten gegen die gleichgeschlechtlichen Tiere. Der Verf. zieht daraus den Schluß, daß die 
Inkretion der Nebennierenrinde einen Einfluß hat auf den Instinkt der Kampflust. Als Parallele 
zieht er den suprarenalen Virilismus bei Frauen heran. Harms (Königsberg). 

Seehi, Elio: Sul trapianto del testieolo. (Über die Hodentransplantation.) (Istit. 
di patol. gen., umiv., Cagliari.) Riv. di biol. Bd. 5, H. 3, 8. 329—346. 1923. 

In der Arbeit wird zunächst eine Übersicht gegeben über die Kastrationsfolgen und die 
Wirkung der Hodentransplantation. Dann berichtet der Verf. über eigene Versuche an Kanin- 
chen im Alter von 3 Monaten bis 3 Jahren. Die Hoden wurden nach Kastration autoplastisch 
oder homoplastisch transplantiert und im Zeitraum von 12 Tagen bis 3 Monaten histologisch 
untersucht. In 17 Fällen wurde der Hoden resorbiert oder in Bindegewebe umgewandelt. 
In 1 Fall degenerierte er, in 5 Fällen blieb das Interstitium erhalten und in 2 Fällen fanden 
sich Sertolische Zellen in den Tubuli. Definitive Schlüsse über die Wirkung des Interstitiums 
oder der Sertolischen Elemente in inkretorischer Hinsicht können aus den Versuchen nicht 
abgeleitet werden. Harms (Königsberg). 

Stanley, L.L.: An analysis of one thousand testieular substance implantations, 
(Bericht über 1000 Fälle von Hodensubstanzimplantation.) Endocrinology Bd. 6, 
Nr. 6, 8. 787—794. 1922. 

Stanley berichtet über 1000 Injektionen von Hodensubstanz bei 656 Menschen. 
In der Mehrzahl wurde eine Injektion ausgeführt, bei einzelnen bis 7; außerdem wurden 
20 Transplantationen mit Hoden von Hingerichteten ausgeführt. St.s Material umfaßt 
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hauptsächlich Gefangene, da er Arzt eines großen Gefangenenhauses in Californien ist 
und dadurch auch Gelegenheit hat, Organe Hingerichteter zu verwenden. Die Testikel 
der Widder wurden aseptisch gewonnen, in kleine Streifen geschnitten und mit einer 
Spritze, ähnlich wie sie die Zahnärzte verwenden, unter die Haut des Patienten injiziert, 
St. verwendete außer Widderhoden auch solche von Stieren. Der erste Fall wurde im 
Jänner 1920, der letzte im Februar 1922 behandelt. Bei 326 Patienten mit allgemeiner 
Körperschwäche, Schlaflosigkeit und Depressionen konnte bei 305 ein guter Erfolg 
festgestellt werden; bei 81 Patienten konnte eine Beeinflussung der Sexualempfin- 
dungen beobachtet werden. Bei 66 jugendlichen Patienten mit Acne wurden diese 
Injektionen ausgeführt mit objektiv beobachteter auffallender Besserung. Bei Asthma 
konnte ebenfalls eine günstige Beeinflussung der Anfälle festgestellt werden nach 
Injektionen mit Hodensubstanz. — Die unter die Haut eingebrachte Hodensubstanz 
konnte bei einzelnen Fällen noch nach mehreren Monaten nachgewiesen werden, bei 
anderen wurde sie in wenigen Wochen resorbiert. St. berichtet über einen 67 Jahre 
alten Pat., der 9 Jahre an Diabetes gelitten hatte und bei dem nach den Injektionen 
die Zuckerausscheidung dauernd geschwunden war. Er hat weiter verschiedene Fälle 
von Ataxie, Rheumatismus, Tuberkulose, Kurzsichtigkeit und Senilität und Injek- 
tionen mit Hodensubstanz mit gutem Erfolge behandelt. Zichtenstern (Wien)., 

Wehefritz, E.: Systematische Gewichtsuntersuchungen an Ovarien mit Berück- 
sichtigung anderer Drüsen mit innerer Sekretion, sowie über ihre Beziehungen zum 
Uterus. (Pathol. Inst., Jena.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitu- 
tionslehre Bd. 9, H.2, 8. 161—171. 1923. 


Verf. hat zu seinen Untersuchungen nur solche Organe verwandt, die keinerlei Verände- 
rungen zeigten; es standen ihm 730 Fälle von Ovarien zur Verfügung, denen- 655 Uteri, 
529 Schilddrüsen, 301 Thymus und 701 Nebennieren entsprachen. Die Organe wurden sofort 
nach der Sektion freipräpariert und frisch gewogen. Die Ergebnisse sind in folgender Tabelle 
zusammengefaßt: 


Teensalter er ee A N sa 
1 Stunde bis 1 Monat ..... 0,296 1,88 2,08 3,91 
2.b18:12.:Monabı aa daW.slt en 0,53 1,36 2,09 2,85 
Yss3 vBslbebensjahr.;;i-. anyrs..l. 1,01 1,86 4,30 3,99 
6% EN RE WR LEN 1,91 2,35 7,68 5,92 
ln 15420; 55 6,63 16,17 18,62 9,77 
ZU 53830; re ee 10,97 46,43 27,0 12,15 
Sl. 40. I 9,30 50,7 28,11 12,51 
41. .„, 50. TEE ERRE 6,63 57,01 29,06 11,92 
51L.47,,2.60, Be ine 4,96 49,18 30,28 12,14 
64. ‚=..20. EEE ERS RERNER 3,97 39,51 31,64 12,31 
71.259790; EEE RC MA Rn) 4,23 37,55 27,22 11,62 


Eine besondere Betrachtung erfuhren die Gewichtsverhältnisse der innersekretorischen Drüsen 
während der Schwangerschaft; es ergaben sich als Durchschnittsgewichte weiblicher Drüsen 


für das 19. bis 46. Lebensjahr: 
Bei Schwangeren Bei Nichtschwangeren 


Ovauen mul. RESET TUR, 13,60 8 88 8 
Schllädruneeue hate 2 a EU, 40,69 8 "25,68 g 
Nebenniereniife . RI NEE 13,57 8 11,57 g 


H. E. v. Voss (Dorpat). 

Macht, D. I, and J. L. Ulrich: Physiologieal and pharmacological studies of 
the prostate gland. V. Effeet of prostateetomy on integration of muscular movements. 
(Physiologische und pharmakologische Untersuchungen der Prostatadrüse. V. Effekt 
der Prostatektomie bezüglich der Koordination der Muskelbewegung.) (Pharmacol. 
a. physiol. laborat., Johns Hopkins univ. a. Brady urol, clin., Baltimore.) Journ. of 
urol. Bd. 8, Nr. 1, $. 99—104. 1922. 

Für diese Prüfung wurde die sog. Seilprobe herangezogen, die folgendermaßen erfolgt: 
Ein ca. 1cm dickes Wollseil von 210 cm Länge wird ca. 6 Fuß über dem Boden zwischen 
2 kleinen Holzplattformen eingespannt und auf die eine Plattform ein Futterbissen gelegt. 
Weiße Ratten im Alter von 45—50 Tagen werden nun allmählich dressiert, über das ganze 
Seil hinzubalancieren und das Futter zu holen. Jeden Tag wird eine Übung veranstaltet 


8* 
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und nach ca. 50 Versuchen können alle Tiere das Kunststück. Vom 15. bis 20. Tag an machen 
die Tiere zuerst mit den Vorderbeinen, dann auch mit den hinteren regelmäßige Schritte in 
durchschnittlich 5 Sek.-Intervallen. Sie laufen endlich mit völlig gestreckten Beinen und 
gestraffter Körperhaltung über das Seil. Eine Gruppe wurde nun prostatektomiert und nach 
3 Wochen Pause wieder aufs Seil gesetzt. Die Resultate waren nun nicht nur nicht schlechtere 
als zuvor, manche Tiere hatten sogar Fortschritte gemacht. Eine zweite Gruppe hatte nur 
16 Lektionen erhalten und wurde also vor Beendigung ihrer akrobatischen Ausbildung operiert. 
Nach weiteren 2 Erholungswochen kamen sie ans Seil: sie versagten. Nach 50 Lektionen 
konnten sie noch nicht die Probe bestehen, rutschten statt zu laufen, waren rascher ermüdet 
usw. Nun erhielten sie pulverisierte getrocknete Prostata zu fressen, und siehe da, ihre Lei- 
stungsfähigkeit nahm merklich zu; und die Erfolge waren noch bessere, als sie neben dem 
Prostata- noch Nebennierenpulver bekamen. Als dieser Futterzusatz für 7 Tage weggelassen 
wurde, fielen sie wieder in ihren schwächlichen Zustand zurück. Dieses Phänomen wird von 
den Autoren weiter verfolgt. (Vgl. diese Berichte 7, 525.) Osw. Schwarz (Wien).°° 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Dahlberg, Gunnar: The relative volumes of grey and white substance in the brain 
of man. (Die Volumverhältnisse zwischen grauer und weißer Substanz im Menschen- 
hirn.) Upsala läkareförenings förhandl. Bd. 28, H.5/6, 8. 351—368. 1923. 

Dem fühlbaren Bedürfnis nach quantitativer Bearbeitung des menschlichen 
Zentralorgans als der ersten Voraussetzung für eine richtige Beurteilung des individuellen 
histologischen Befundes kommt Verf. mit der Ausarbeitung einer geeigneten Unter- 
suchungsmethode entgegen, die an 10 Gehirnen auf ihre Zuverlässigkeit geprüft wurde, 
Zur Bestimmung des Rinden- und Markvolums erwies sich die direkte Messung einer 
genügenden Anzahl von Hirnschnitten als die sicherste Methode, wie sie Dahlberg 
in ihren Grundzügen auf der schon früher von R. Jaeger angegebenen aufgebaut hat. 

Das Gehirn wird — am zweckmäßigsten in Formalin bzw. nach Kaiserling — minde- 
stens 2—3 Monate lang gehärtet, da mit. der histologischen Bearbeitung so lange gewartet 
werden muß, bis sich das Hirngewicht in der Konservierungsflüssigkeit nicht mehr ändert, 
dann jede Hemisphäre mit Gelatine überzogen, in Guddenscher Masse eingebettet und mit dem 
Makrotom Frontalschnitte angefertigt. Eine Schnittdicke von 5 mm (d.h. also etwa 32 Schnitte 
pro Hirn) ist für ein zuverlässiges Resultat vollkommen ausreichend (Maximalfehler auf die 
erhaltene Volumenprozentzahl + 0,5 Einheiten). Messung der Schnittdicke mit dem Plani- 
meter nach vorheriger Durchzeichnung der weißen und grauen Substanz und der Kerne mit 
Hektographiertinte auf mit Harzlösung bestrichenen Film. Berechnung des Hirnvolumens 
durch Multiplikation mit der Schnittdicke, an den Polschnitten besser nach der Kugelsegment- 
formel. — Das Verfahren ist ziemlich zeitraubend, da die Messung einer Hemisphäre 10—12 
Tage beansprucht. j 


Die Messungsergebnisse der 10 untersuchten Gehirne (von 5 männlichen und 5 weib- 
lichen Personen zwischen 30 und 40 Jahren ohne Hirn- oder Nervenleiden) ergaben als 
Mittelwert für das absolute Gewicht 1392 g (männlich) bzw. 1328 g (weiblich). Das 
Volumen der grauen Substanz betrug im Mittel 53,6% des Großhirnvolums (im Maxi- 
mum 56,2%, im Minimum 50,9%). Die Kerne machen im Mittel 3,6% aus (im Maxi- 
mum 4,2%, im Minimum 3,2%). Zwischen männlichen und weiblichen Gehirnen war 
kein Unterschied festzustellen, ebensowenig im allgemeinen Ungleichheiten zwischen 
beiden Hirnhälften. Der Vergleich verschiedener Hirnteile miteinander, für den Verf. 
das Gehirn nach den Zentralganglien in 3 Abschnitte, einen pränucleären, einen 
nucleären und einen postnucleären einteilt, ergab prozentual am wenigsten graue Sub- 
stanz im nucleären Teil (außer den Kernen in diesem Teil auch die Bahnen von und zu 
der prä- und postnucleären Rinde!). Im prä- und postnucleären Abschnitt ist der Volum- 
prozentgehalt der grauen Substanz beim Manne ungefähr gleich groß, bei der Frau 
im pränucleären geringer als im postnucleären. In dem Umstand, daß der Mittelwert 
des. Volumprozentgehaltes der grauen Substanz beim Weibe am untersuchten Material 
i. d. R. niedriger war als beim Manne, liegt vielleicht ein beachtenswerter Geschlechts- 
unterschied. — Zu Vergleichen mit Rücksicht auf den Intelligenzgrad konnte das Mate- 
rial nicht herangezogen werden. H. J. Arndt (Berlin). 
Stöhr jr., Philipp: Studien am menschlichen Kleinhirn mit 0. Schultzes Natron- 
lauge-Silbermethode und mit der ultravioletten Mikrophotographie. (Anat. Inst., Frev- 
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burg v. Br.) Zeitschr. f.’d. ges. Anat., I. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 69, H. 1/3, 8. 181—204. 1923. 

„Jede Purkinjesche Zelle ist, mit ihren Nachbarzellen gleichen Namens kontinuier- 
lich so untrennbar fest verbunden, daß wir in ihr unmöglich noch eine anatomische 
oder gar funktionelle Einheit erblicken können.‘ Eine Purkinjesche ‚‚Zelle‘‘ ist weiter 
nichts als der „vollkommen willkürlich begrenzte‘ mit einem Kern versehene Teil- 
körper eines Purkinjeschen „Systemes“. — Die Nissl-Schollen der Zelle stehen durch 
eine große Zahl feiner Fädehen miteinander in Verbindung und bilden in ihrer Ge- 
samtheit einen in sich geschlossenen Apparat höher differenzierten Protoplasmas. 
Mit den Niss]-Schollen stehen auch die Neurofibrillen in Verbindung, ‚‚fibrillärer und 
tigroider Apparat gehen ohne scharfe Grenze ineinander über‘ und „sind im Grunde 
ein einheitlicher Apparat, wenn derselbe auch sich aus 2 chemisch stark differenten 
Substanzen zusammensetzt“. Da außerdem „unzweifelhaft ein inniger Zusammen- 
hang der Fibrillen untereinander“ besteht, so „verliert die schon von v. Lenhoss&k 
und R. y Cajal bekämpfte Theorie der isolierten Leitungsfähigkeit der Fibrillen im 
Grunde jeden rechten Sinn“. — Die Faserkörbe, welche die Purkinjeschen Zellen 
umgeben, werden von Fasern der Korbzellen und von Fasern aus Mark und Körner- 
schicht gebildet. Sie liegen den Zellkörpern und Dendriten unmittelbar an, freie Nerven- 
endigungen finden sich nur wenige am Zellkörper. Aus der innersten Lage des Korb- 
geflechtes treten feinste Ästchen unmittelbar in das Protoplasma der Zelle ein, ihr 
Ende darin ist nicht festzustellen. — Über Beziehungen der Nissl-Schollen zum Chro- 
matin des Kernes, über das Fehlen freier Enden der Dendriten, über das hier wieder- 
erstandene extracelluläre Fibrillennetz und andere Einzelheiten muß das Original 
nachgelesen werden. Elze (Rostock). 


Müller, Erik, und Sven Ingvar: Über den Ursprung des Sympathieus beim Hühn- 
chen. (Anat. Anst., Carolinisches Inst., Stockholm.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wicklungsmech. Bd. 99, H. 2/4, S. 650—671. 1923. 

Die Verff. haben in einer früheren Untersuchung gezeigt, daß bei Rana temporaria nach 
Entfernung des dorsalen Teils des Medullarrohrs mit der Ganglienleiste die sympathischen 
Ganglien sich nicht entwickeln; die ventralen Wurzeln waren vollständig frei von Zellen. Wenn 
dagegen der dorsale Teil mit den Ganglienanlagen beibehalten wurde, so entwickelten sich die 
dorsalen Wurzeln mit ihrer Verdickung als erste Anlage der sympathischen Ganglien. Kuntz 
und Batson führten beim Hühnchen Experimente aus, die zu anderen Ergebnissen führten. 
Nach dem Verfahren von Clark zerstörten sie bei Hühnerembryonen durch Elektrolyse den 
dorsalen Teil des Medullarrohrs nebst der Ganglienleiste. Sie erhielten Embryonen, bei denen 
die ventralen Wurzeln gut entwickelt waren, die Spinalganglien und die dorsalen Wurzeln aber 
fehlten. Trotzdem waren die sympathischen Ganglien vorhanden, sie glaubten deswegen, 
daß die sympathischen Ganglien längs der ventralen Wurzeln ausgewandert seien. Wegen 
der widersprechenden Angaben auch anderer Autoren über die Entwicklung des Sympathicus 
beim Hühnchen stellten die Verff. eine neuerliche Untersuchung an an zahlreichen Serien von 
Embryonen im Alter von 2—4 Bebrütungstagen mit Bielschowsky-Färbung. Die sympathi- 
schen Ganglien treten zuerst am 4. Bebrütungstage auf als locker gebaute Zellhaufen und 
sind durch feine Rami communicantes mit den Spinalnerven verbunden. Die Zellhaufen sind 
ohne Verbindung untereinander, diese tritt erst später auf. Bei 2 Tage alten Embryonen 
haben die Zellen innerhalb des Medullarrohrs angefangen, sich in uni- und bipolare Neuro- 
, blasten zu differenzieren. Die Ganglienleiste ist zu dieser Zeit deutlich differenziert zwischen 
Ektoderm, Medullarrohr und dorsaler Urwirbelkante. Bei Embryonen im Alter von ungefähr 
21/, Tagen findet das erste Hervortreten der ventralen Wurzeln statt, und zwar in Form von 
Fasern, die frei zwischen den Mesenchymzellen verlaufen und mit Wachstumskeulen enden. 
Zu derselben Zeit bilden die aus der Ganglienleiste hervorgegangenen Spinalganglienanlagen 
schmale Zellverdichtungen, die Zellen nehmen eine typische bipolare Gestalt an. Die Spinal- 
ganglien setzen sich in einem Strom von Zellen fort, die sich zwischen den Fasern des Spinal- 
nerven verteilen und dasselbe Aussehen besitzen wie die Spinalganglienzellen. Verff. deuten 
die Befunde so, daß diese Zellen aus den Spinalganglienanlagen ausgewandert sind; niemals 
kamen Bilder vor, in denen Zellen aus dem Medullarrohr längs den Fasern der vorderen Wur- 
zeln auswandern. Das erste Hervortreten eines sympathischen Nervensystems kennzeichnet 
sich nun darin, daß Fasern aus der Bahn des Spinalnerven medialwärts umbiegen, um in 
Richtung auf die Aorta zu wachsen; die gebildeten Zellen verschieben sich längs dieser Fasern, 
ein Ramus communicans ist noch nicht gebildet. Nachdem also das ventrale Ende der Spinal- 
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gänglienanlage die auswachsenden Fasern der ventralen Wurzeln erreicht hat, findet ein Aus- 
wandern von freien Zellen längs den Fasern des gemischten Nervenstammes statt, Diese 
Zellen setzen ihren Weg medial fort und bilden segmental angeordnete Zellhaufen, die den 
Ausgangspunkt für den Sympathicus bilden. Verff. stellen sich scharf der Auffassung von 
Kuntz entgegen, daß medullare Zellen durch die ventralen Wurzeln auswandern. Schwierig 
ist zu entscheiden, ob die sympathischen Zellen von Spinalganglien oder vom Mesenchym her- 
kommen. Nach Cajal ist die alte Theorie vom ektodermalen Ursprung des visceralen Sym- 
pathicus fehlerhaft. Um diese Frage zu prüfen, haben Verff. im Anschluß an die Operations- 
methode von Clark operative Eingriffe am Embryo mittels Elektrolyse unter dem binokularen 
Mikroskop ausgeführt. Die Methode sei hier kurz referiert: Die Eier wurden während der ganzen 
Operation im warmen Wasser versenkt gehalten, so daß nur die Kuppe der Eischale, die geöffnet 
werden sollte, aus dem Wasser hervorragte. Das Wasser in der betreffenden Porzellanschüssel 
wurde mit einem Mikrobrenner auf konstanter Temperatur von 38° C gehalten. Das Ei lag fest 
in einer zweiten Porzellanschale innerhalb der größeren, die gerade der Eigröße angepaßt war. 
Es folgte Abwaschen der Eikuppe mit Alkohol, Entfernung der Kuppe und Eimembran. Die 
Öffnung soll möglichst klein sein; 6—8 mm Durchmesser. Gute Beleuchtung des Operations- 
feldes mit Linsenanordnung, damit die Operationsstelle in den Brennpunkt der Linsen kommt. 
Als Elektroden dienten Platindrähte. Der indifferente Pol wurde vom Embryo entfernt, ins 
Eiweiß hineingestellt und der brennende Pol dem Neuralrohr entlang geführt. Als Strom- 
quelle diente eine Trockenzelle. Mit der positiven Elektrode wurde operiert, weil sie negative 
Wasserstoffbläschen entwickelte. Die positive Elektrode wurde der Rückenkontur des Embryo 
angepaßt durch spezielle Krümmung. Operiert wurde unter dem binokularen Mikroskop. 
Die Entfernung der Ganglienleiste bei Hühnerembryonen ist schwieriger als bei Amphibien. 
Nach beendeter Operation wurde das Ei wieder geschlossen mittels einer zugeschnittenen 
Glimmerplatte, die mit einer erwärmten Mischung von 2 Teilen Bienenwachs und 1 Teil Harz 
um die Öffnung geklebt wurde. Das Ei kam dann mit der Operationskuppe nach unten in den 
Brütapparat. Durch das Glimmerfenster kann die Entwicklung des Embryos beobachtet 
werden. Alle Utensilien müssen steril sein. Was die Erfolge der Operation anbetrifft, so sind 
die gesetzten Defekte am Medullarrohr in den einzelnen Fällen verschieden. Jedenfalls kommen 
die sympathischen Ganglien nicht zur Entfaltung, wenn die Spinalganglien total entfernt sind; 
sind die Spinalganglien und die dorsalen Wurzeln vorhanden, so ist auch der Sympathicus vor- 
handen. Auf Grund dieser Ergebnisse kommen die Verff. zu dem Schluß, daß die sympathischen 
Ganglien- aus der Ganglienleiste stammen, und bestreiten entschieden eine Entwicklung der 
sympathischen Zellen an Ort und Stelle aus dem Mesenchym. Allerdings erwähnen Verff. bei 
ihrer scharfen Kritik der Befunde von Kuntz, daß Bilder vorkommen können, wie sie auch 
Kuntz erhalten hat, bei denen in Abwesenheit der Spinalganglien und dorsalen Wurzeln doch 
sympathische Ganglien beobachtet werden. Diese Bilder weisen große Variationen auf, man 
kann an wechselnde Operationserfolge denken, wobei vielleicht die Ganglienleiste unvollstän- 
dig entfernt worden war. Ein Auswandern von Medullarzellen längs der ventralen Wurzeln 
findet jedenfalls nicht statt. Der Arbeit sind zahlreiche Bilder beigefügt. W. Brandt. 

Wodak, Ernst, und Max Heinrich Fischer: Vestibulare Körperreflexe und Reak- 
tionsbewegungen beim Menschen. (Physiol. Inst., disch. Umiv., Prag.) Klin. Wo- 
chenschr. Jg. 2, Nr. 39, 8. 1802—1804. 1923. 

Spült man z.B. den rechten Gehörgang einer geeigneten Versuchsperson mit 
kaltem Wasser (ca. 100 cem 20° C) aus, so dreht und neigt sich der Körper nach der ge- 
spülten Seite (,‚Körperdrehreflex‘“ und ‚‚Körperneigungsreflex“). Der Kopf und die 
nach vorne ausgestreckten Arme drehen sich noch stärker nach rechts (,,Kopfdreh- 
reflex‘‘ und ‚‚Abweichreaktion“ AbR. nach Bäräny); gleichzeitig tritt eine Höhen- 
differenz der Arme auf, der rechte tritt tiefer, der linke höher (,‚,Arm-Tonus-Reaktion“ 
ATR. nach Wodak — M. H. Fischer). Durch diese Reflexe kommt es zu einer zu- 
nehmenden Verschiebung des Körperschwerpunktes nach rechts. hinten, die schließlich 
zum Umfallen nach dieser Richtung führt, (‚„‚Vestibulares Umfallen“). Nach einiger 
Zeit wechseln die Reflexe gleichzeitig ihre Richtung, sie entwickeln sich nach links. 
Es kann noch ein mehrfacher solcher Wechsel beobachtet werden, wobei die Erschei- 
nungen immer schwächer werden. Bei vestibular nicht beeinflußten Versuchspersonen 
läßt kräftige Kopfdrehung die ausgestreckten Arme nach der gleichen Seite abweichen, 
bewirkt öfters auch eine gleichseitige reflektorische Körperdrehung. Reine Kopf- 
neigungen (mit dem Ohr auf die Schulter) erzeugen ein Tiefertreten des gleichseitigen 
und ein Höhertreten des gegenseitigen Armes. Bei Vorhandensein von vestibularen 
Reflexen gehen. die durch Kopfstellungsänderungen hervorgerufenen Effekte mit den 
vestibularen eine algebraische Addition ein'und ändern dadurch auch die Richtung des 
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„vestibularen Umfallens“. Besteht ein Körperdreh- und Körperneigungsreflex nach 
links, so verstärkt Kopfdrehung nach links den ‚‚Körperdrehreflex‘‘ und bewirkt ein 
„vestibulares Umfallen“ nach hinten; Kopfdrehung nach rechts hingegen kompensiert, 
ja überkompensiert in diesem Stadium den vestibularen ‚„Körperdrehreflex‘‘ und führt 
zu einem rein seitlich, ja nach vorne gerichteten ‚‚vestibularen Umfallen“. Kopfneigung 
nach der Seite des ‚‚Körperneigungsreflexes‘‘ beschleunigt, gegensätzliche Kopfneigung 
hemmt das ‚„vestibulare Umfallen“. Diese Gesetze gelten für Kalorisation, Galvani- 
sation und rotatorische Reizung mit einer bestimmten Ausnahme. Nimmt man näm- 
lich eine bestimmte rasche Kopfstellungsänderung unmittelbar nach dem Ende einer 
Rotation in der sog. 1. negativen Phase der Drehempfindung vor, so kommt es zu einer 
ganz charakteristischen Änderung der Ebene der Drehempfindung und einem überaus 
heftigen Hinstürzen des Gesamtkörpers entgegen der Richtung der Drehempfindung; 
dir diese Erscheinung wird der von Bäräny geprägte Name ‚Fallreaktion‘‘ reserviert, 
ie „Fallreaktion“ ist vom „vestibularen Umfallen‘“ prinzipiell zu. scheiden. Wird 
eine Kopfstellungsänderung in der 1. negativen Phase langsam oder in den späteren 
Phasen der Drehempfindung vorgenommen, so beeinflußt sie in der oben geschilderten 
Weise die auch da vorhandenen ‚‚vestibularen Körperreflexe‘“. Diese Effekte der Kopf- 
stellungsänderung sind in erster Linie als Halsmuskelreflexe aufzufassen. M.H. Fischer. 

Marinesco, 6., et A. Radoviei: Contribution ä Pötude des reflexes d’automatisme 
des membres superieurs. (Beitrag zum Studium der automatischen Bewegungen der 
oberen Gliedmaßen.) Rev. neurol. Bd. 2, Nr. 1, 8. 1-8. 1923. 

Beschreibung zahlreicher Reflexbewegungen der oberen Gliedmaßen bei Patienten mit 
totaler Durchtrennung des Rückenmarks zwischen Medulla oblongata und C,. Hervorzu- 
heben sind besonders eine dem Babinskischen Phänomen entsprechende Abduction und 
Extension des Daumens, sowie die schon früher von Boehme beschriebene Beobachtung, 
daß auch beim Menschen die Abhängigkeit des Reflexes von der Ausgangslage (Magnussche 
Schaltung) nachzuweisen ist. Von besonderer Bedeutung ist, daß sich bei einem rigiden Tetra- 
plegiker mit nicht angegebener Erkrankungsursache starke tonische Halsreflexe auf die oberen 
und schwächere auf die unteren Gliedmaßen auslösen ließen. Die Reflexe entsprachen ganz 
den von Magnus angegebenen Regeln. Entsprechend einer früheren Angabe von Magnus 
zeigte ein Fall von amaurotischer Idiotie ebenfalls starke Halsreflexe auf die oberen Glied- 
maßen. Hier waren auch tonische Labyrinthreflexe nachzuweisen. Wachholder (Breslau). 

Sehultze, Friedrich: Bemerkungen zur Lehre von den Sehnenreflexen (Eigen- 
reflexen der Muskeln nach P. Hoffmann). Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 78, 
H. 1/2, 8. 123—127. 1928. 

Verf. wendet sich gegen die Behauptung von Pophal, daß er das Vorhandensein von 
Sehnen- und Periostreflexen im Gebiete der Gesichtsmuskeln überhaupt geleugnet habe. 
Ferner weist er auf einige wenig beachtete Ergebnisse seiner früheren Arbeiten hin (vgl. diese 
Berichte 17, 66). M. Gildemeister (Berlin). 

Muskens, L. J. J.: Röflexes myoeloniques et epilepsie myoelonique. (Myoklonische 
Reflexe und myoklonische Epilepsie.) (IV. reunion ann. de physiol. neerland., Amster- 
dam, 24. XII. 1918.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 8, 
Liefg. 4, 8. 578—580. 1923. 

Wildlebende Warmblüter zeigen bei plötzlicher Berührung oder plötzlichem Ge- 
räusch einen reflektorischen Krampfanfall, besonders dann, wenn die zentrale Erreg- 
barkeit durch physiologische oder pharmakologische Reize gesteigert ist. Die bei sol- 
chen Zuständen registrierten Zuckungskurven ähneln sehr denjenigen, die man bei 

‘ Epileptikern erhält. Bei Vergiftung mit Bromkampfer kann man alle Stadien vom 
lokalisierten myoklonischen Reflex bis zum allgemeinen epileptiformen Anfall, je nach 
dem Vergiftungsgrad, erhalten. Zwischen normalen Reflexen und der pharmakologisch 
gesteigerten myoklonischen Rotation, und zwischen dieser und der myoklonischen Form 
des epileptischen Anfalles gibt es alle Übergänge. Riesser (Greifswald). 

Filimonoff, I. N.: Zur Lehre über die Verteilung der Störungen der Schweißab- 
'sonderung bei organischen Erkrankungen des Nervensystems. (Nervenklin., I. Uniw., 
Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 86, H. 1/2, 8.182—193. 1923. 
"Der Autor bringt Versuchspersonen zum Schwitzen, um die Schweißproduktion 
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an den verschiedenen Körperstellen zu beobachten. Die Versuchsperson wird hierzu 
in eine elektrische Lichtwanne gesetzt und muß einen heißen Aufguß (Infus. Flor. 
Tiliae mit Zusatz von Ammon. acet.) trinken. Außerdem wird Pilocarpin. mur. (0,016) 
in die Bauchhaut (Mittellinie) eingespritzt. Zuerst bestätigt der Autor, was schon 
physiologisch bekannt ist. Dann werden Versuchsergebnisse herangezogen, die bei 
zentral-, spinal- oder peripherisch-nervös erkränkten Patienten gefunden werden. 
Hier ist erwähnenswert, daß sich eine Leitungsanhydrose auch ohne Anästhesie finden 
kann, und weiter, daß sich Leitungsstörungen der Schweißsekretion auf der Seite der 
Läsion finden, während die Temperatur- und Schmerzempfindung, auf der gegenüber- 
liegenden Seite gestört sind. Schüf (Berlin). 


Stalnaker, Elizabeth M.: A comparison of certain mental and physical measurements 
of school ehildren and college students. (Ein Vergleich einer Reihe von Messungen der 
körperlichen und geistigen Entwicklung von Schulkindern und Collegebesuchern.), 
(Psychol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, 
Nr. 3, 8. 181—239. 1923. 

Aus einer kritischen umfassenden Übersicht über die vorliegende Literatur schließt Verf., 
daß sich der Gesundheitszustand oder die Entwicklung des Individuums trotz aller dahingehen- 
den Versuche aus anthropometrischen Zahlenwerten nicht bestimmen läßt. Weder statistische 
Messungen, noch Idealwerte, noch die Aufstellung anderer Arten von Vergleichsgruppen 
liefern befriedigende Werte, da alles dem subjektiven Urteil überlassen bleibt. Für eine Be- 
völkerung, die aus verschiedenen rassialen Stämmen zusammengemischt ist, läßt sich kein 
anthropometrischer Standardwert verwenden, oder aber die als normal anzuerkennende Va- 
riationsbreite müßte so groß sein, daß auch viele Individuen mit schwerem Defekte in das breite 
Normalgebiet fallen. Die Schwierigkeiten bei der Beurteilung des Ernährungszustandes 
fallen ebenfalls schwer ins Gewicht. Die Beziehung der anatomischen Entwicklung zu geistiger 
und körperlicher Entwicklung ist daher nur experimentell anzusehen, und die verschiedenen 
aufgestellten Standardwerte müssen experimentell auf ihre Brauchbarkeit geprüft werden. 

Aron (Breslau). 

Ortmann, Otto: Weight diserimination as a measure of technical skill in piano 

playing. (Gewichtsunterscheidung als ein Maß der technischen Geschicklichkeit beim 
Klavierspielen.) Journ. of comp. psychol. Bd. 3, Nr.1, 8.11—26. 1923. 
; Das Ziel der Untersuchung war, die psycho-physiologischen Beziehungen bei Gewichts- 
unterscheidungen zu analysieren und das Verhältnis zwischen dem kinästhetischen Unter- 
scheidungsvermögen und der Geschicklichkeit festzustellen, wobei letztere durch technische 
Fortschritte im Klavierspiel gemessen wurde. Das Ergebnis war, daß für jede Gewichtsunter- 
scheidung Bewegungen, wenn auch nicht sichtbare, erforderlich sind. Das Unterscheidungs- 
vermögen basiert auf Spannungsempfindungen. Bei einem Grundgewicht von 50 gist die kleinste 
Gewichtsdifferenz, die normalerweise noch unterschieden werden kann, 3 g. 21/, g oder weniger 
liegt oberhalb, 3 g oder mehr unterhalb des Bereichs der durchschnittlichen. Leistung. Eine 
Bevorzugung der rechten oder linken Hand wurde nicht gefunden. Das elementare Unterschei- 
dungsvermögen ist grundlegend für höhere technische Fertigkeiten. Bei der Prüfung technischer 
Geschicklichkeit ist besonders der Mangel einesfeinen kinästhetischen Vermögensein Anzeichen 
des Fehlens ausreichender Begabung. .Der Grad des durch diese Untersuchung feststellharen 
Unterscheidungsvermögens übersteigt den für das Klavierspiel erforderlichen. Die Versuchs- 
anordnung muß im Original nachgelesen werden. Erwin Straus (Charlottenburg).°° 


Wertheimer, Max: Untersuchungen zur Lehre von der Gestalt. II. Psychol. 
Forsch. Bd. 4, 8. 301—350. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 9, 430.) Die Anwesenheit einer bestimmten Zahl von Reizen für 
den Menschen bedeutet nicht das Vorhandensein einer gleichen Zahl von Gegebenheiten; 
sondern diese bestehen nur für größere Reizkomplexe ‚in bestimmter. Abhebung, be- 
stimmten Zusammen, bestimmter Getrenntheit‘‘. Die Prinzipien hierfür werden an einer 
großen Zahl von Vorlagen (Buchstabenkomplexen in mannigfacher Anordnung, Punkt- 
reihen mit variablen Distanzen usw. sowie entsprechenden akustischen Anordnungen) ent- 
wickelt. Aus den Ergebnissen, die sich teilweise zum Referat nicht eignen, sei folgendes 
hervorgehoben: 1.Während mit Zunahme derPunktzahlin denVorlagen die mathematisch 
mögliche Zahl der Zusammenfassungen wächst, liegt psychologisch häufig das Gegenteil 
vor, da bei Vorlagen mit wenigen Punkten oft mehr Zusammenfassungsarten vorhanden 
sind. 2. Als Prinzipien für diese Zusammenfassungen sind wirksam a) der Faktor 
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der Nähe; b) der Faktor der Gleichheit; c) der Faktor des gemeinsamen Schicksals; 
d) der Faktor der Einstellung; e) die Tendenz zur guten Gestalt; f) der Faktor der 
Geschlossenheit. Zu a) Bei einer Reihe von Punktdistanzen (aber auch in entsprechen- 
den akustischen Klopfrhythmen) werden die Punkte mit kleinem Abstand zusammen- 
gefaßt. Zu b) Werden als Vorlagen Muster mit abwechselndem Punkt und Kreis- 
reihen verwendet, so besteht die Tendenz zur Zusammenfassung der gleichen Form. 
Bei gleichzeitiger Wirksamkeit des Faktors der Nähe und der Gleichheit scheint der 
letztere zu überwiegen. Variiert man in einer Punktreihe die Lage des 2., 4., 6. usw. 
Punktes, während die Lage der übrigen unverändert bleibt, so entsprechen den kon- 
tinuierlich geänderten Reizen nicht entsprechende, gleichwertige Eindrücke, sondern 
es treten Prägnanzformen auf, die auch die Zwischenstufen in ihrem Sinne um- 
formen. Zu d) Die Auffassung einer Konstellation, die für sich allein keine eindeutige 
Bestimmtheit zeigt, wird als Teil einer Folge zwangsmäßig nur in einer bestimmten 
Weise aufgefaßt. Zu e) Für die Auffassung zusammengesetzter Kurven ist das Resul- 
tieren in guter Gestalt maßgebend. Zu f) Bei einander überschneidenden Figuren wird 
die Auffassung der in sich zurücklaufenden Verläufe bevorzugt. Wenn man eine 
„Gestalt‘“ zerstören will, so gelingt dies durch Unterteilung der Figur zu guten Gestalten. 
Über die Bedeutung von Gewohnheit und Erfahrung, die besonders an Buchstaben- 
kombinationen erörtert werden, ist das Original zu vergleichen. Z. @ellhorn (Halle). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Frieberg, T.: Bemerkungen zu der Diskussion über die Tränenwegsphysiologie. 
(Augenabt., allg. Krankenh., Malmö.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 70, Mai-Junih., 
8. 684—692. 1923. 

Die Erfahrungen nach endonasalen Operationen haben gezeigt, daß bei normalen 
Tränenkanälchen bald nach der Operation guter Abfluß in die Nase statthat. Der 
Mechanismus ist also unabhängig vom Tränensack, direkt abhängig vom Lidschlag, 
indem dieser jedesmal den Kanälcheninhalt wie eine Pulswelle nasalwärts herauspreßt. 
Daß der Tränensack selbst normaliter mitwirkt, geht aus der ‚„Krebiehlschen Strö- 
mung‘ hervor, worunter das Phänomen zu verstehen ist, daß bei manchen Menschen 
bei horizontalem Tränenabführweg und offener unbewegter Lidspalte Tränenflüssig- 
keit durch die Kanälchen verschwindet. Die Beobachtung Friebergs, daß bei Lid- 
schlag im Moment der Schließung Kanälchen und Tränensack nach der Nase zu aus- 
gedrückt werden, während bei Erschlaffung durch Weiterwerden der Kanälchen 
Tränenflüssigkeit aus dem Tränensee angesaugt wird, hat bekanntlich Gilse bestritten. 
Dieser sah sowohl in einer Haut- wie in einer Nasenfistel des Tränensacks im Moment 
des Lidschlusses einen in der Fistelöffnung stehenden Tropfen eingezogen werden und 
schließt daraus eine Erweiterung des Tränensacklumens im Augenblick des Lid- 
schlusses. Die Erklärung für diesen Widerspruch sieht Frieberg darin, daß die 
Gilseschen Fälle Phlegmonen durchgemacht hatten und daher Anomalien der Musku- 
latur in der Umgebung des Tränensacks wahrscheinlich waren. Die Unterscheidung 
‚ von Lidschlag und Lidschluß ist nach F. schwierig und gezwungen. Sievert und 
Gumperz haben die Canaliculistheorie F. in Zweifel gezogen, da sie auch bei tief 
geschlitzten Röhrchen durch die Kutvirtsche Operation guten Abfluß erzielten. Das 
liegt nach F. daran, daß ein richtig nach hinten schleimhautwärts angelegter Schlitz 
im Kanälchen beim Lidschlag zum großen Teil komprimiert wird. Meisner.°° 

Jess, Adolf, und Sophia Koschella: Über den Einfluß des ultravioletten Lichtes 
auf die Cysteinreaktion der Linse. (Uniww.-Augenklin., Gießen.) v. Graefes Arch. f. 
Ophth. Bd. 111, H. 3/4, 8. 370—373. 1923. 

Chalupecky hatte nach Bestrahlung von Schweinelinsen mit ultraviolettem 
Licht die Nitroprussidreaktion, die nach Jess besonders durch das f-Krystallin, das 
aus der starkranken Linse schwindet, verursacht wird, schwinden sehen, woraus er 
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schloß, daß durch die Einwirkung ultravioletter Strahlen lösliches Linseneiweiß in 
unlösliches übergeführt werde wie bei der Katarakt. Eine Nachprüfung führte die 
Verff. zu entgegengesetzten Resultaten. Die Nitroprussidreaktion der Linsen zeigte 


nach der Bestrahlung keine Änderung. — Demnach ist die von manchen Autoren 
als Beweis für die Photogenese der Cataracta senilis angeführte Auffassung Chalu- 
peckys als revisionsbedürftig anzusehen. Bürch-Hirschfeld (Königsbers)., 


Ahlgren, Gunnar: Gibt es einen Stoffwechsel in der Krystallinse? (Physiol. Inst., 
Univ, Lund, Schweden.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 44, H. 5/6, 8. 196—199. 1923. 

Mittels der von Thunberg angegebenen Methylenblaumethode ergibt sich, daß 
das Reduktionsvermögen von zerkleinerter Linsensubstanz halb so stark wie das von 
weißer Muskulatur und mehr als fünfmal so stark wie das der Nervenfaser ist. Der 
Reduktionsumfang besitzt eine optimale H-Ionenkonzentration und wird durch Nar- 
kotica oder Kältebehandlung des Materiales herabgesetzt. Milch-, Äpfel-, Fumar- und 
Maleinsäure können durch Linsengewebe oxydiert werden. Dagegen ist Bernsteinsäure 
indifferent. Die Beobachtungen sprechen für einen Stoffwechsel in der Linse, wie auch 
Abderhalden und Wertheimer Linsengewebe fähig fanden, m-Dinitrobenzol zu 
reduzieren. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Nelson, F.: Experimentelle Beiträge zur Frage des Kalkstoffwechsels bei der 
Tetaniekatarakt. (Umw.-Augenklin., Freiburg i. Br.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 
Bd. 70, Mai-Junih., 8. 641—648. 1923. 

Verf. prüfte die im Jahre 1913 von dem Pädiater Stoeltzner veröffentlichten 
Versuche nach. Bekanntlich vertrat Stoeltzner die Ansicht, daß eine Ca-Stauung 
der Gewebsflüssigkeit zur Entstehung der Tetanie Anlaß gebe, während sonst all- 
gemein eine Ca-Verarmung des Blutes und der Gewebe mit der Tetanie in einen ätio- 
logischen Zusammenhang gebracht wird. Er stützte sich auf Versuche an überlebenden 
Tierlinsen, welche ergeben hatten, daß in einer Ca-Salzlösung, welche einer 1,2 proz. 
NaCl-Lösung äquimolekular war, alle Linsen schnell starke Trübungen aufwiesen und 
schloß aus der Tatsache, daß eine ziemlich hochkonzentrierte (3,37%) CaCl;-Lösung 
eine Linsentrübung zu erzeugen imstande war, auf eine spezifische Giftwirkung des 
Ca auf die Linsensubstanz. Nelsons Nachprüfungen ergaben, daß in der Tat die 
Lösungen der Erdalkalisalze, deren Konzentration eine 0,9 proz. NaCl-Lösung über- 
traf, lebensfrische Säugerlinsen intensiver trübten als gleich starke Alkalisalzlösungen. 
Bleibt man unter dieser Konzentration, so ergibt sich nur eine leichte Trübung, die 
bei weiterer Verdünnung der Lösung reversibel ist. Nun ist aber eine 1,2proz. NaCl- 
Lösung nicht linsenisotonisch, vielmehr eine 0,9—0,95 proz. (Römer). Daß in einer 
linsenhypertonischen Ca-Lösung Trübungen eintreten, ist nicht zu verwundern, da 
durch starke Wasserentziehung eine mächtige Schrumpfung hervorgerufen wird. Ein 
Ansteigen des Ca-Gehaltes der intraokularen Flüssigkeit soweit, daß sie einer 2,25 proz. 
CaCl,-Lösung entsprechen würde, welche einer 0,9 proz. .NaCl-Lösung äquimolekular 
ist, ist nicht gut denkbar. Die von N. durch höhere konzentrierte Lösungen in vitro. 
erzeugten Linsentrübungen hatten morphologisch nicht die geringste Ähnlichkeit mit. 
der bei Tetanie vorkommenden Starform. Jess (Gießen)., 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 
Verlauf in der intraokularen Saftströmung. XX. Mitt. Über die Messung des Blut- 
druckes in dem episcleralen Venengeflecht, den vorderen Ciliar- und den Wirbelvenen 
normaler Augen. (Messungen am Tier- und Menschenauge.) (Univ.- Augenklin., Heidel- 
berg.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 112, H.2, S. 252—259. 1923. 

Mit Benutzung des von Lombard angegebenen Prinzips stellte Seidel seine Messungen 
‚an: Ein zylindrisches Glasgefäß von 12 mm Durchmesser und 6 mm Höhe mit planer Ober- 
fläche, dessen Grundfläche durch ein aufgebundenes Goldschlägerhäutehen ersetzt wird, 
kommuniziert durch eine seitlich rechtwinklig mündende Glascapillare von 2 mm lichter 
Weite und 3!/,cm Länge mit einem Burettenmanometer, das ebenso mit Ringerlösung ge- 


füllt‘ wird wie das Glasgefäß. Es wird auf die Lederhaut bzw. Bindehaut über einer gut 
sichtbaren episcleralen oder eiliaren Vene vorsichtig aufgesetzt und die Vene durch das Glas- 
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gefäß und das durchsichtige Goldschlägerhäutehen beobachtet, während die mit dem Bü- 
rettenmanometer verbundene Reserveflasche langsam gehoben und dadurch der Druck im 
Manometer gesteigert wird, bis die Blutsäule in dem beobachteten Blutgefäß verschwindet 
bzw. unterbrochen wird. Der dann im Manometer vorhandene Druck, der in der Höhe der 
im Manometer befindlichen Flüssigkeitssäule zum Ausdruck kommt, ist nur wenig geringer als 
der Blutdruck in der Vene. 


Der Druck in den episcleralen und den vorderen Ciliarvenen betrug beim Kanin- 
chen 7—11l mm Hg, beim Menschen 10—14 mm Hg, wodurch das Bestehen eines 
physiologischen Druckgefälles zwischen Vorderkammer und Schlemmschem Kanal 
bewiesen wird. In den freigelegten Vordervenen des Kaninchens beträgt der: Druck 
10—15 mm Hg; er wird durch länger dauernde oder kurze, aber stärkere Kompression 
mit dem „Druckgefäß“ erhöht. Mit zunehmender Länge der Versuchsdauer steigt der 
Druck in den episcleralen und in den Vortexvenen bis oder über die Höhe des intra- 
okularen Druckes. Der mit dem Verfahren ermittelte Druck dürfte den wirklichen 
im Gefäßrohr herrschenden Druck etwas übersteigen, da die Venenwand und die die 
‘Vene bedeckenden Weichteile einen Teil des Kompressionsdruckes beanspruchen 
(XIX. vgl. diese Berichte 20, 139). Kurt Steindorff (Berlin). 

Detwiler, S. R.: Some experimental observations on the retina of the gecko, (Experi- 
mentelle Beobachtungen an der Netzhaut des Geckos.) (Anat. laborat., Peking Umion med. 
coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 4, S. 214—216. 1923. 

Die Netzhaut des Geckos ist frei von Zapfen. Wird sie nach Held fixiert und 
mit Eisenhämatoxylin-Erythrosin gefärbt, so finden sich zwischen den Außengliedern 
der Stäbchen zahlreiche Tröpfchen, in den Außengliedern selbst Körnchen. Im Dunkel- 
auge sind die Tröpfehen zahlreicher und tiefer gefärbt, während die Körnelung der 
Außenglieder fast. fehlt. Im Hellauge sind umgekehrt die Tröpfchen seltener, die 
Körnelung stärker ausgesprochen. Ähnliche Beobachtungen hatte schon Kolmer 
an Fröschen gemacht; dieser hatte sie an stäbchenfreien Netzhäuten, z. B. von Schlan- 
gen, nicht gesehen und hatte sie darum als wahrscheinlichen mikroskopischen Aus- 
druck des Sehpurpurs betrachtet. Verf. folgert aus seinen Befunden am Gecko, daß 
die Tröpfchen mit den Körnchen in den Stäbchenaußengliedern in Beziehung stehen 
und wahrscheinlich nicht vom: Pigmentepithel, sondern von den Stäbchen sezerniert 
werden. Er nimmt weiter an, daß sie mit dem Entstehen und. Verschwinden (der 
Bleichung) des Sehpurpurs zusammenhängen, wenn es auch verfrüht wäre, sie mit 
diesem zu identifizieren. Best (Dresden). 


Israel, Harold E.: Accommodation and convergence under low illumination. 
(Akkommodation und Konvergenz bei geringer Beleuchtung.) (Psychol. laborat., Ohio 
state univ., Columbus.) Journ. of exp. psychol. Bd. 6, Nr. 3,. 8. 223—233. 1923. 

Mittels folgender Methode wird die Fähigkeit, durch Akkommodation- und Kon- 
vergenzinnervation Entfernungsunterschiede wahrzunehmen, bei verschieden ab- 
gestufter Beleuchtung geprüft. Versuchsanordnung: Die Versuchsperson beobachtet 
durch einen schmalen, horizontalen Spalt in einem 1 m langen, schwarz umkleideten 
Kasten 2 weiße, in Augenhöhe an feinen geschwärzten Drähten aufgehängte Kugeln 
von etwa 6 mm Durchmesser. Die Drähte sind an der Decke des Apparates an Schlitten 
befestigt, die von der Versuchsperson durch Drehen eines Knopfes am Kopfteil oder 
vom Experimentator mit der Hand verschoben werden können. Sie tragen eine Milli- 
metereinteilung, an der etwaige fehlerhafte Einstellungen abgelesen werden können. 
Während die inke Kugel in 75 cm Abstand vom Auge der. Versuchsperson fest ein- 
gestellt wird,. wird der Stand der rechten, die 15 cm seitlich entfernt angebracht ist, 
vom Experimentator beliebig verändert. Die Versuchsperson soll sie in Höhe der 
festen Kugel bringen. 2 Klappen sind so angebracht, daß die Versuchsperson entweder 
binokular oder unokular, wechselnd mit rechtem oder linkem Auge, beobachtet. (Verf. 
meint, daß bei der binokularen Beobachtung Akkommodation und Konvergenz, bei 
der unokularen lediglich die erstere in Aktion treten!) Als Beleuchtung dient eine 
75-Watt-Lampe, vor die 4 Lagen gelber Gelatine geschaltet. werden, die eine gleich- 
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mäßige Lichtfarbe bei verschiedener Intensität geben. Die hellste Lichtstärke ent- 
sprach etwa gewöhnlicher künstlicher Beleuchtung, die dunkelste erlaubte jedoch 
der Versuchsperson kaum, die Kugeln zu sehen (0,117—0,005 „Fußkerzen‘“). — Unter- 
sucht wurden 6 „geschulte Experimentalpsychologen“. Für jede Versuchsperson 
und jede Lichtstärke wurden Reihen von je 5 Einstellungen angestellt, und zwar beim 
hellsten Licht begonnen und zum Schluß des Versuchs wieder zu diesem zurückgekehrt, 
so daß auf jeden Versuchstag: 75 Einstellungen kamen. Die Versuche ergaben, daß 
die durchschnittlichen Einstellungsfehler sich für binokulares Sehen zum monokularen 
wie 1:3 verhalten. Proportional der Abnahme der Beleuchtung mehren sich die 
Fehler. Aus der Beobachtung, daß am Ende der Tagesversuchsreihen im Vergleich 
zum Beginn die Unterscheidungsfähigkeit beim einäugigen Sehen wesentlich abnahm, 
während sie beim binokularen infolge längerer Adaptierung besser wurde, wird gefolgert, 
daß die innere Augenmuskulatur schneller ermüde als die äußere. 
P. A. Jaensch (Breslau)., 

Cobb, Perey W.: The relation between field brightness and the speed of retinal 
impression. (Die Beziehungen zwischen der Feldlichtstärke und der Schnelligkeit des 
Netzhauteindruckes.) (Nela research laborat., Cleveland.) Journ. ofexp. psychol. Bd. 6, 
Nr. 2, S. 138—160. 1923. - 

Es wird die Zeit bestimmt, welche ein dunkler Punkt auf hellem 
Untergrund exponiert werden muß, um gerade eben gesehen zu werden. 
Je kürzer die Zeit, um so besser ist offenbar die optische Auflösungsgeschwindigkeit 
(„speed of discrimination“, Ferree and Rand). Der reziproke Wert der Zeitschwelle 
ist also gleichbedeutend mit der Geschwindigkeit des optischen Auflösungsvermögens. 
Verf. hatte in früheren Abhandlungen (vgl. diese Berichte 13, 491; 17, 70) gefunden, 
daß diese Geschwindigkeit unabhängig von der Sehschärfe einen individuell sehr 
verschiedenen Wert hat, so daß er damit einen neuen Faktor beim Sehakt bestimmt. 
Beziehungen hat die Geschwindigkeit des optischen Auflösungsvermögens zu dem 
Riccoschen Gesetz (Lichtstärke x Gesichtswinkel ist bei kleinen Reizobjekten unter 
2 Grad konstant) und zu der Angabe von Charpentier, daß bei Exposition unter 
1/, Sekunde das Produkt von Lichtstärke x Zeit für die Schwelle konstant ist, ebenso 
zu der Messung der geringsten notwendigen Energiemenge durch v. Kries. Für ganz 
kurze Zeiten unter 5 o ist allerdings nach Reeves und nach Pieron die Energie zur 
Erreichung der Schwelle höher, wie es ja auch eine obere Grenze für die Zeit und für 
den Gesichtswinkel gibt. Weitere Beziehungen bestehen offenbar zur Messung des 
kürzesten Intervalls zwischen 2 Lichtblitzen (Basler, Dunlap, Forsythe, Gilde- 
meister, Rutenburg, Zipkin). Auch die Mindestzeit, die man einen dunklen 
Zwischenraum in einer hellen Fäche, z. B. Landolts Ring, exponieren muß, gehört 
hierher (Werlitzka, Ferreeand Rand). Verf. beschreibt zunächst seine Methode, 
im wesentlichen identisch mit der früheren (Ref. a. a. O.). Der dunkle Fleck hatte 
eine Größe von 2,43 Min.; die Beobachtung geschah aus 6 m Entfernung, der Fleck 
lag 2 Grad rechts vom Fixierpunkt, innerhalb eines hellen Feldes von 5,8 x 5,2 Grad, 
dessen weitere Umgebung bis 47 Grad in einem Teil der Versuche hell, in einem andern 
Teil dunkel gehalten wurde. Das zentrale Feld, innerhalb dessen der dunkle Punkt 
erschien, wurde in 9 verschiedenen Lichtstärken von 342—24,8 Meterkerzen bzw. 
von 107—3,3 Millilamberts beobachtet, ferner in 4 niederen Lichtstärken von 31,3 
bis 3,3 Meterkerzen bzw. 9,83—1,05 Millilamberts. Die Unterschiede in den Exposi- 
tionszeiten des dunklen Punktes betrugen je im Verhältnis 1: 0,841. Untersucht 
wurden 7 Personen nach der Methode der richtigen oder falschen Antworten, nach der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung. Verf. fand nun als Ergebnis, daß wieder große in- 
dividuelle Unterschiede in der Empfindlichkeit bestanden, keine Unterschiede aber 
zwischen den Hell- und Dunkelbeobachtungen (verhältnismäßig großes, zentrales, 
helles Feld ). So schwankten z.B. die Werte für £ bei 342 Meterkerzen zwischen 
5,50(A) und 22,40(T), bei 24,8 Meterkerzen und denselben Beobachtern. zwischen 


— 15 — 


11,20 (A) und 47,30 (T). Für die Lichtstärke von 3,33 war der. Wert von £ bei Be- 
obachter A 30,3 0, bei Beobachter I 53,5 0. Diese Zahlen sind aus 4 Tabellen will- 
kürlich herausgegriffen. Der. Durchschnittswert aller untersuchten Personen war für 
eine Lichtstärke des Umfeldes von 342, 201, 105, 51,5, 24,8 ... 31,3, 18,9, 7,73, 
3,33 Meterkerzen : 8,8, 9,6, 11,0, 12,8,16,8.... 11,4, 13,4, 21,2, 33,6 o, entsprechend 
für ?/t, also für die optische Auflösungsgeschwindiskeit: 0,112, 0,104, 0,0910, 0,0779, 
0,0593 ..... 0,0878, 0,0746, 0,0472, 0,0298. Verf. trägt die logarithmischen Werte 
für die Lichtstärke auf der Abszisse, die Werte für 1/5 auf der Ordinate auf und erhält 
so annähernd gerade Linien. Daraus leitet er folgende Formel für die Abhängigkeit 
der Auflösungsgeschwindigkeit ab: 1/t = klog. L/L,, wobei L die Lichtstärke, k und 
L, Konstanten sind. Die Formel gilt innerhalb der Lichtstärken von 3,3—340 Meter- 
kerzen. Die Konstanten %k und L, hängen vom Individuum und von den experimen- 
tellen Bedingungen, besonders von der Größe des Reizes, ab. Wenn man statt eines 
negativen Reizes einen positiven von 2 L nehmen würde, so müßten sich dieselben 
Zeiten ergeben. Verf. folgert dies aus dem Talbot-Plateauschen Gesetz. Er führt 
ferner aus, daß seine Formel unter gewissen Voraussetzungen sich aus denjenigen 
für die Schwelle des Flimmerns entwickeln läßt. Best (Dresden). 


Kaila, E.: Gegenstandsfarbe und Beleuchtung. Psychol. Forsch. Bd, 3, H. 1/2, 
8. 18—59. 1923. 
-  E. Hering hat darauf hingewiesen, daß die Gegenstände unserer Umwelt, sofern 
sie unter anormaler Beleuchtung (beschattet oder farbig beleuchtet) stehen, uns nicht 
so erscheinen, wie sie zufolge der jeweiligen Lichtremission erscheinen müßten; daß 
wir sie vielmehr so sehen, wie sie sich uns bei normaler Beleuchtung darstellen (an- 
genäherte Farbenkonstanz der Sehdinge). Katz hat zu diesem Tatsachengebiet eine 
Fülle von Beobachtungen zusammengetragen, und Jaensch und seine Schüler 
(E.A. Müller, Kroh) haben unter Betonung des Parallelismus, der zwischen den 
Gesetzen jener Beleuchtungsberücksichtigung und den für den Kontrast nachgewiesenen 
Gesetzmäßigkeiten besteht, zur Erklärung des Phänomens beizutragen versucht. 
Kaila wendet sich in seinen Ausführungen gegen die Theorie von Jaensch, derzufolge 
der Kontrast ein Abkömmling der Transformation ist und weist vor allem auf die- 
jenigen Fälle von Berücksichtigung einer farbigen Beleuchtung hin, bei denen Be- 
leuchtungsfarbe und Gegenstandsfarbe nicht einander komplementär sind. Er arbeitet 
mit der auch schon von Katz verwendeten und von Hering bereits früher kritisierten 
Methode der bunten Spiegel und findet, daß die Beleuchtungsberücksichtigung ‚immer 
direkt auf eine Verschiebung des Farbenprozesses nach der Richtung der Objektfarbe‘ 
hinauskommt. Bei der Erklärung dieser Erscheinungen scheidet K. zwischen den- 
jenigen Fällen, in denen eine bunte Beleuchtung vorliegt und denen neutraler Be- 
leuchtung, wobei er sich auf die endogene Natur des Schwarzprozesses beruft. Ein 


_ „Transformationsprozeß sui generis“ existiert daher für ihn nicht. Prinzipiell ver- 


schiedene Wege führen zu dem einen Ziel: „‚Die Erhaltung der angenäherten Konstanz 
der Gegenstandsfarben und die Erkennung der Beleuchtungen.‘“ In seinen theoretischen 


, Ausführungen knüpft K. an Herings Lehre von den Gedächtnisfarben an. Unser 


' Gedächtnis gibt die Dinge so wieder, wie sie uns bei normaler Beleuchtung erscheinen. 


Im Akte des Wiedererkennens zeigen die Gedächtnisfarben eine (im Vergleich zu den 
bei anormalen Beleuchtungen von denselben Gegenständen erworbenen Residuen) 
erhöhte elektive Resonanz, die zur Herausarbeitung der Objektfarbe in der Erscheinung 
und zur Abtrennung der Beleuchtungsfarbe führt. Diese Aufspaltung eines farbigen 
Eindrucks in Gegenstandsfarbe und Beleuchtung soll nun nach entsprechender Ein- 
übung des Sehorgans auch dann stattfinden, wenn keine Gedächtnisfarbe zur Ver- 
fügung steht. (Vgl. diese Berichte 8, 314; 10, 286.) O. Kroh (Tübingen). , 


Renne, Henning: False movements appearing during vision through spectaele 
glasses, their signifieanee with respeet to experience in. wearing speetacles and their 
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eonneetion with the vestibular apparatus. (Scheinbewegungen beim Sehen durch Brillen- | 


gläser, ihre Bedeutung im Hinblick auf die Gewöhnung beim Brillentragen und ihr 
Zusammenhang mit dem Vestibularapparat.) Acta ophth. Bd.1, H.1, 8. 55—62. 1923. 

Die scheinbaren Objektverschiebungen durch Brillengläser werden nicht nur durch die 
prismatische Wirkung, hervorgerufen, sondern es treten auch Scheinbewegungen auf durch 
Kopfbewegung, wenn Kopf- und Augenbewegungen nicht übereinstimmen. Es handelt sich 
deshalb nicht um ein rein optisch-physikalisches, sondern um ein physiologisches Problem. 
Einige Brillenträger, besonders die schwacher Gläser, können ständig Scheinbewegungen durch 
ihre Korrektionsgläser hervorrufen, und zwar Myopen in der Richtung der Kopfbewegung, 


Hypermetropen nach der Gegenseite. Diese Scheinbewegungen schwinden im Laufe der Zeit 


und statt ihrer können andere besonderer Art auftreten: Läßt man den Brillenträger so durch 
den Rand der Gläser sehen, daß er doppelt sieht, teils durch das Glas, teilsaußerhalb, so bewegen 
sich die scharfen durch das Glas entworfenen Bilder trotz der prismatischen Abweichungen 
nicht. Dagegen bieten die Bilder, die außerhalb der Brille gesehen werden, jetzt deutliche 


Scheinbewegungen, entgegengesetzt der Kopfbewegung. Wenn man den Myopen noch mehr 


an der Brille vorbeisehen läßt, so kommt ein Stadium, in dem beide Bilder eine Scheinbewegung 
im entgegengesetzten Sinne machen. Schließlich verschwindet die Scheinbewegung wieder, 
wenn mit, unbewaffnetem Auge gesehen wird. In anderen Fällen treten die Scheinbewegungen 
nur auf nach Absetzen der Gläser. Ronne gibt die Schilderung eines Myopen: von 10 Dptr. 
wieder, der nach Absetzen der Gläser bei der geringsten Kopfdrehung durch Scheinbewegungen 
in entgegengesetzter Richtung so gestört wird, daß er ohne Glas fällt. Ein Versuch, durch 
längeres Absetzen der Gläser die Scheinbewegung zu unterdrücken, mißlang. R. schließt daraus, 
daß der Brillenträger nicht etwa die Scheinbewegung durch Gewöhnung unterdrücken lernt, 
sondern daß eine grundsätzliche Änderung der Sehrichtung eintritt. Dabei scheint nach R. 
die Beziehung zwischen Augenbewegung und Labyrinth eine Rolle zu spielen, nämlich der Re- 
flex, daß im Interesse der Fixation jede Kopfbewegung automatisch eine Gegenbewegung 


der Augen auslöst (an die Hals- Augenbewegungen hat R. anscheinend nicht gedacht). Zur Klä- 


rung dieser Frage untersuchte R. 1 Fall von beiderseitiger Labyrinthzerstörung: 27 jähriger 
Mann, allmählich teilweise ertaubt, beiderseitig Keratitis parenchymatosa, beide Labyrinthe 
weder kalorisch noch galvanisch erregbar, Konversationssprache rechts 15, links in 50 cm 8. 
beiderseitig = ®/,,—%/ıs, beiderseitig Hornhauttrübung. Bei Bewegung des Kopfes von einer 
Seite nach der anderen keine Scheinbewegungen, nach Vorsetzen von — 5,0 treten sie deutlich 
in der Richtung der Kopfbewegung auf, mit — 11 noch deutlicher. Bei Pendelbewegung auf 
dem Drehstuhl vor und rückwärts werden weder ohne noch mit Gläsern Scheinbewegungen 
angegeben. R. erklärt diesen Fall so: eine Person mit beiderseitig zerstörtem Labyrinth, der 
starke Konkavgläser vorgesetzt sind, merkt durch das Halsmuskelgefühl, daß der Drehwinkel 
des Halses und der Augen nicht derselbe ist. Auf dem Drehstuhl, auf dem ein normales Indivi- 
duum nur durch Gesichtssinn und Vestibularapparat über den Drehwinkel unterrichtet wird, 
empfindet der Labyrinthlose keine Scheinbewegung, da er ja den Drehwinkel durch den Vesti- 
bularapparat nicht mehr abschätzen kann, somit kein Mißverhältnis zwischen 2 Drehwinkeln 
mehr entstehen kann, da er ja nur noch einen empfindet. Die Scheinbewegungen, die ein Nor- 
maler auf dem Drehstuhl empfindet, wenn er durch starke Konkavgläser sieht, sind vestibu- 
lären Ursprungs. Daß Scheinbewegungen in diesem Falle viel weniger deutlich bei Drehung 
des Kopfes um eine frontale Achse waren, hängt augenscheinlich mit der Tatsache zusammen, 
daß Bewegungen in dieser Ebene wegen der geringen Wichtigkeit dieser Bewegungen für das 
Gleichgewicht auch entsprechend geringe Koordinationszentren entwickelt haben, und daß 
Scheinbewegungen in dieser Ebene mehr vom Labyrinth abhängen als von Kopfdrehbewegun- 
gen. Die Verbindung zwischen dem augenbewegenden Apparat und dem Vestibularorgan ist 
von doppelter Wichtigkeit, 1. sensorisch für die optische Projektion, die durch die Größe des 
Drehwinkels von Kopf und Auge bzw. seine Differenz bestimmt ist und empfunden wird durch 
den Vestibularapparat und, die sensiblen Augenmuskelnerven, 2. motorisch, da der durch 
das Labyrinth empfundene Drehwinkel des Kopfes reflektorisch eine entgegengesetzte Be- 
wegung der Augen von derselben Ausdehnung (? R.) hervorruft, wodurch die Gesichtslinien 
während der Kopfbewegung automatisch ihre Richtung bewahren. Bei einem Brillenträger 
wird der motorische Reflexmechanismus geändert, so daß eine bestimmte Kopfbewegung nicht 
mehr eine Augenbewegung von gleich großem Winkel auslöst, sondern von’'einem Winkel, der 
in demselben Maße wie die Sehrichtung verändert ist, d. h. entsprechend der prismatischen 
Wirkung der Augengläser. (Die labyrinthären Augenbewegungen sind unabhängig von Seh- 
eindrücken und treten auch nach Zerstörung der Sehfähigkeit auf. Bei R.s interessanten Beob- 
achtungen kommt auch der optomotorische Nystagmus in Betracht. Ref.) Dieser oculomo- 
torisch-vestibuläre Reflex kann nur indirekt beobachtet werden. Er ist nicht nur quantitativ 
veränderlich, sondern für viele Brillenträger doppelwertig, da sie nie weder mit noch ohne 
Gläser Scheinbewegung haben. Sie müssen eine doppelte Projektion besitzen. R. vermutet, 
daß die Schwierigkeiten der Umstellung der Lokalisation bei hochgradigen Myopen durch eine 
Fernrohrbrille vermieden werden können, wenn ihre Vergrößerung gerade so gewählt wird, daß 
sie die Verkleinerung des korrigierenden Konkavglases aufhebt. Bartels (Dortmund).°° 
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Thouless, Robert H.: Some observations on contrast effeets in graded dises. 
(Über die Beobachtung eines Kontrasteffektes bei einer abgestuften Scheibe.) 
(Psychol, laborat., univ., Manchester.) British journ. of psychol. Bd. 13, Pt. 3, 8. 301 
bis 307. 1923. 

Wenn man einen weißen vierstrahligen Stern, der auf einer schwarzen Scheibe 
angebracht ist, rotieren läßt, so zeigt sich ein eigentümliches Phänomen. Die Scheibe 
erscheint in der Mitte weiß, am Rande rein schwarz, mit einem allmählich abgestuften 
Übergang in grauer Farbe. Zwischen weißem Zentrum und dem Anfang des Grau aber 
liegt.ein weißer Ring, der heller erscheint als das Zentrum selbst, und ebenso an der 
Außengrenze des Grau ein schwarzer Ring, der dunkler erscheint als das äußere Schwarz. 
Die Wahrnehmung dieser Ringe beruht nicht auf einem Kontrasteffekt oder einer 
optischen Täuschung. Ihre Objektivität läßt sich durch die Photographie beweisen. 
Auf der photographischen Platte sind sie ebenfalls zu sehen. Auf dem in 2 Teile zer- 
schnittenen photographischen Abzug kann man durch seitliche Verschiebung weißen 
Ring und weißes Zentrum direkt nebeneinanderbringen und so die Helligkeitsunter- 
schiede auf das exakteste feststellen. Durch mathematische Ableitung ist bewiesen, 
daß die Ringe immer dann entstehen müssen, wenn der Betrag des Wechsels zwischen 
Hell und Dunkel ein ziemlich großer ist, d.h. wenn z. B. die Beimischung von Schwarz 
zum Weiß plötzlich eine ziemlich beträchtliche ist. Das läßt sich auch experimentell 
beweisen. Wenn man die Winkel der Sternspitzen sehr klein nimmt, so verschwindet 
der äußere schwarze Ring. Das gleiche läßt sich für den weißen Ring erreichen, wenn 
man die Innenwinkel des Sternes durch bogenförmige Begrenzung in spitze verwandelt. 
Durch entsprechende Konstruktion des Sternes kann man demnach die Ringe zum 
Verschwinden bringen oder an willkürlich zu bestimmende Stellen verlegen. Mehrere 
Abbildungen solcher Sterne sind der Arbeit beigegeben. Meesmann (Berlin). 

Henning, Hans: Ein neuartiger Tiefeneindruck. Die Versuchsanordnung des Raster- 
diapositivs. (Psychol. Inst., Techn. Hochsch., Danzig.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. 
d. Sinnesorg., I. Abt., Zeitschr. f. Psychol. Bd. 92, H.3/4, 8. 161—176. 1923. 

Hennings neue Versuchsanordnung erinnert an den Plastographen. Bei diesem 
sind die beiden komplementär (rot und grün) gefärbten Bilder einer stereoskopischen 
Photographie so aufeinandergedruckt, daß nur die nichtdisparaten Bildteile einander 
genau decken, während die übrigen je nach Art und Grad der Querdisparation in der 
Bildebene nebeneinander erscheinen. Eine Gelatinebrille mit je einem grünen und 
roten Glas trennt die beiden Bilder so, daß der stereoskopische Effekt zustande kommt. 
H. legt auf eine ganz durchsichtige Celluloidplatte, deren Rückseite mit einer licht- 
empfindlichen Schicht belegt ist, eine Rasterplatte, d.h. eine Glasplatte, in die ein fein- 
maschiges quadratisches Netz eingeritzt ist. Auf die Rasterplatte legt er dann die beiden 
Negative einer Stereoskopaufnahme und kopiert sie auf die Celluloidplatte. Diese enthält 
dann beide Aufnahmen ineinander als positives, infolge der Rasterung gepünkteltes Bild. 
In die Vorderseite der Platte wird nun ein System vertikaler Linien eingeschliffen, 
deren Abstand der Größe eines Rasters gleich ist. Die Wahl einer geeigneten Raster- 
größe und richtige Stellung der Rasterplatte beim Kopieren vorausgesetzt, läßt sich 
erreichen, daß infolge der Lichtbrechung an der Rillung der Vorderseite die Punkte 
des einen Bildes im rechten, die des anderen Bildes im linken Auge abgebildet werden. 
Hält man dann die Platte gegen einen hellen Hintergrund, so erscheint das Bild in 
feiner Rasterpünktelung als photographisches Diapositiv mit beinahe wahrnehmungs- 
gemäßem Tiefeneindruck. Einfach disparate Bildteile treten dann nach hinten, ge- 
kreuzt disparate nach vorn aus der Ebene der Platte heraus. Es ist so, als wenn der 
photographierte Gegenstand von hinten nach vorn die Platte durchstoße. Der Ein- 
druck ist so zwingend, daß sogar Gegenstände des Wahrnehmungsraumes, z. B. seit- 
lich eingeführte Papierstreifen, sobald sie an das stereoskopische Bild kommen, in 
dieses hineinzustoßen scheinen. Ausführlicher beschäftigt sich H. dann noch mit 
denjenigen sekundären Motiven, die neben der primär wirkenden Querdisparation 
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im Sinne einer Erhöhung des stereoskopischen Effektes wirken. So weist er hin auf 
die Bedeutung der subjektiven Bodenlinie für die Größe des Tiefeneindrucks und 
zeigt, wie bei seiner Versuchsanordnung durch Drehen der Platte um ihre horizontale 
Mittelachse eine Hebung oder Senkung der Bodenlinie des Bildes hervorgerufen .werden 
kann, die eine Steigerung bzw. Verringerung des stereoskopischen Effekts bewirkt. 
Auch der Grad der Auflockerung des Bildhintergrundes, der bei seinem Versuch natür- 
lich ein viel größerer ist als bei der gewöhnlichen stereoskopischen Bildbetrachtung, 
spielt hier eine wichtige Rolle. An der Hand ostasiatischer Bildwerke, die gemeinhin 
als des deutlichen Tiefeneindrucks entbehrend charakterisiert werden, zeigt H., wie 
bei diesen gerade durch starke Auflockerung des Untergrundes, starke Hebung der 
Bodenlinie und eine andere Art der Gestaltauffasung für den Ostasiaten eine bedeutende 
Tiefenwirkung zustande kommt, O..Kroh (Tübingen)., 


Woolsey, €. L.: Experimental vestibular tremors, with analogous elinical cases. 
(Experimenteller vestibularer Tremor mit entsprechenden klinischen Fällen.) (Dep. of 
neuropathol., Harvard med. schoola. Massachusetts gen. hosp., Boston.) Arch, of neurol. 
a. psychiatry Bd. 10, Nr. 3, 8. 314—323. 1923. 

Neben dem bekannten Kopfnystagmus und Augennystagmus konnte Woolsey 
als postmeningitisches Symptom nach epidemischer Cerebrospinalmeningitis als Laby- 
rinthstörung eine neue Erscheinung, den „vestibularen Tremor“, beobachten, Derselbe 
ließ sich auch bei Tauben auf experimentellem Wege erzeugen. Die Versuche, wurden so ein- 
gerichtet, daß jede Ampulle gereizt oder zerstört werden konnte und dadurch eine sichere Analyse 
der Funktionen der einzelnen Canal. semicircul. wie bei gemeinsamer Läsion festgestellt werden 
konnte. Die Zerstörung eines einzelnen Kanales erzeugt Kopf- und Augennystagmus in 
derselben Richtung mit Ausgleich der Störung in 5—20 Tagen. Die Zerstörung der Ampullen 
beider vorderen oder der beiden hinteren oder der beiden vertikalen Kanäle einer Seite erzeugt 
Augen- und Kopfnystagmus in entsprechender Richtung mit Herstellung des Gleichgewichts 
nach 10—60 Tagen. Die Zerstörung der Ampullen beider horizontaler Kanäle oder des linken 
vorderen und rechten hinteren Kanals oder aller vertikaler Kanäle erzeugte zuerst Augen- 
nystagmus, dann Kopfnystagmus und dann einen feinen Kopftremor, der von dem Verf. als 
vestibularer Tremor bezeichnet wird. Die Richtung dieser drei Bewegungsstörungen ist die 
gleiche in jedem Falle. Der Ausgleich dieser Gleichgewichtsstörung trat erst 6—7 Monate nach 
der Operation ein. — In dem Massachusetts General Hospital konnte an 14 Patienten dieser 
vestibulare Tremor zugleich mit Augennystagmus in derselben Richtung beobachtet werden 
und meist auch in gleichem Zeittempo; 4 dieser Fälle mit verschiedenen Leiden (Torticollis, 
Drüsenoperation, Zahnleiden, Gehirnaffektion usw.). — Während der Kopfnystagmus von 
mehreren Autoren schon beschrieben ist (Mygrind, Barany, Alexander Bartels), ist 
dieser feinschlägige Kopftremor der gleichzeitig und in gleicher Richtung mit dem Nystagmus 
sich zeigt, weniger bekannt. Er dürfte immer eine organische Veränderung zur Ursache haben. 

8. Kalischer (Schlachtensee-Berlin).. 


Waar, A. €. H.: Mikroskopische Wahrnehmungen der Funktion der Mittelohr- 
muskeln beim Menschen. (Physiol. Laborat., Univ., Leiden.) Acta oto-laryngol. Bd. 5, 
H.3, 8. 335—358. 1923. 

Trommelfell, Hammerstiel und Umbo wurden mikroskopisch beobachtet. Über 
die Optik ist im Original nachzulesen. Verschiebungen eines Punktes um 2 u 
konnten noch abgelesen werden, die Blutbewegung in den Capillaren wurde erstmalig 
beobachtet. Besondere Sorgfalt wurde auf absolut ruhige Fixation des Kopfes der Vp. 
verwendet, die durch Befestigung eines Beißbretts (Zahnabdruck) an der schweren 
Mauer gelang. Unter diesen Umständen fielen die früher beobachteten Atem- und 
Pulsbewegungen des Trommelfells vollständig weg. Es wurden Stimmgabel- und 
Galtontöne verschiedener Höhe dicht am Ohr der Vp. gegeben, stärkste Geräusche 
(nach Vorwarnung), schwächste, schwellennahe Pfeifentöne, Metronomschläge zu- 
gleich mit einem konstanten Pfeifenton (Hensenscher Versuch) — immer war das 
Ergebnis absolut negativ: „Der Hammerstiel bleibt mauerfest an seiner Stelle.“ Es 
gibt also beim Menschen keine reflektorische Tensorkontraktion. Dagegen konnten 
2 (von 12) Vpn. den Tensor willkürlich isoliert spannen. Dabei machte der Hammer- 
stiel eine Bewegung nach hinten oben und innen, die, nahe beim Umbo gemessen, 
40 u. (nach Übung bis 60 u) betrug. Das Trommelfell wird vom Hammerstiel mitgenom- 


men und etwas verzerrt. Bei der einen Vp. ging der Hammerstiel sofort wieder zurück, 
die andere Vp. konnte die Spannung mehrere Minuten aufrechterhalten. Bei beiden 
blieb während der Tensorkontraktion der Schädel ganz unbeweglich. Daß die Mittel- 
ohrmuskeln sich isometrisch zusammenziehen können, ist, sehr wahrscheinlich, da der 
Insertionspunkt der Tensorsehne recht ausgiebiger Verlagerungen fähig ist. Die Akko- 
modationstheorien sind durch die Versuche widerlegt. Aber auch die Schutzfunktion 
hat der Tensor beim Menschen offenbar verloren, während sie bei niederen Vertebraten 
(Katze, Kaninchen), wo eine kräftige Wirkung der Mittelohrmuskeln nachgewiesen 
ist, noch besteht. Die willkürliche Verfügung über dieses Schutzorgan haben die meisten’ 
Menschen durch Nichtgebrauch verloren. (Wieso aber auch den Reflex? Ref.) 
v. Hornbostel (Steglitz). 

Shambaugh, George E.: The structure and funetion of’ the erista ampularis. (Bau 
und Funktion der Crista ampullaris.) Ann. of otol., rhinol. a. laryngol. Bd. 32, Nr. 2, 
8. 443—452. 1923. 

Aus anatomischen Untersuchungen geht hervor, daß die Cupula eine feste Haube 
auf der Crista bildet, die keiner Verschiebung fähig ist. Dies bedeutet, daß die Wech- 
selwirkung zwischen der Cupula und den Haarzellen der Crista nur so lange fortdauert, 
als eine Endolymphbewegung besteht. Der Breuerschen und Bäränyschen Theorie 
über die Beziehungen von Endolymphbewegung, Dauer des peripheren Reizvorganges 
und Dauer des Nystagmus wird eine weitere hinzugefügt. Sie besagt: Dauer der Endo- 
Iymphbewegung = Dauer des peripheren Reizes— Dauer des Nystagmus. Für die Endo- 
iymphbewegung wird das Trägheitsmoment als der wesentliche Faktor angesehen, 
jedoch glaubt Verf. hierbei nicht der Endolymphe selbst, sondern der Perilymphe die 
ausschlaggebende Rolle zuteilen zu müssen. In den weiteren perilymphatischen Räu- 
men seien Flüssigkeitsbewegungen viel leichter möglich als in den engeren endolym- 
phatischen. Flüssigkeitsbewegungen in letzteren entstehen erst sekundär durch Druck 
der bewegten Perilymphe auf die häutigen Membranen. In einem Falle mit Bogen- 
gangsfistel wurde beobachtet, daß der Kompressionsnystagmus genau so lange an- 
hielt als die Kompression von dem Gehörgange aus andauerte. Dies soll beweisen, daß 
tatsächlich der Reiz auf die Haarzellen nur so lange andauert als sich die Endolymphe 
bewegt (? Ref.). Sowohl die Breuersche wie die Bäränysche Theorie stimmen nicht 
mit der Tatsache überein, daß nach kalorischem Reiz bei Änderung der Kopfstellung 
die Ebene des Nystagmus sich ändert. Der Labyrinthtonus entsteht durch ständige 
feinste Lymphbewegungen, welche durch die Pulsation der Labyrintharterien hervor- 
gerufen werden. Die Erscheinungen des Nach-nachnystagmus werden als Ermüdungs- 
und. Erholungsphänomene aufgefaßt, ebenso wie die Beobachtung, daß nach mehr als 
10 Umdrehungen die Nystagmusdauer abnimmt. Hellmann (Würzburg). , 
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Willstätter, Richard, und Adolf Pollinger: Über Peroxydase. IH. Abhandl. (Chem. 
Laborat., bayr. Akad. d. Wiss., München.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 430, H. 2/3, 
8. 269—319. 1923. { 

Als Maß wird jetzt die Peroxydase-Einheit (P.E.) eingeführt. Als P.E. wird 1g 
Substanz von der Purpurogallinzahl 1 oder 1 mg Peroxydasepräparat von der Purpuro- 
gallinzal h 1000 bezeichnet. Dieser Einheit entspricht der Peroxydasegehalt in 58 
frischen Meerrettichwurzeln von der dafür normalen Purpurogaluinzahl 0,2 oder die 
Enzymmenge in 20 g frischer weißer Rübe von der Purpurogallinzahl 0,05. Bei hoch- 
wertigen Präparaten muß man bei der Messung der Wirksamkeit die Versuchszeit auf 
3 Minuten beschränken, weil wegen der Labilität des Enzyms sonst die Proportionalität 
leidet. In 50 proz. alkoholischer Lösung, in der die Peroxydase in reinerem Zustand 
noch nicht gefällt wird, wird sie von Tonerde vollständig adsorbiert. Verschiedene 
Sorten von Aluminiumhydroxyd üben ungleiche Adsorptionswirkung aus. Verdünnen 
der Peroxydaäse wirkt der Adsorption entgegen. Offenbar liegen hier bei der Adsorption 
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Neutralisationserscheinungen vor. In 50 proz. alkoholischer Lösung hat. die Peroxy- 
dase im Gegensatz zur wässrigen Lösung saure Eigenschaften. Die Peroxydase ist 
selbst, nicht ein Begleitstoff, Träger des Vorganges. Erst durch Kaolin gelingt es, die 
hartnäckig die Peroxydase begleitenden glukosidischen Verbindungen zu beseitigen. 
In alkoholischer Lösung ist die Verdünnung ohne Einfluß auf die Adsorption durch 
Kaolin. Die Adsorption aus wässriger und !/,, n-essigsaurer Lösung wird durch Ver- 
dünnen bedeutend gesteigert und mehr auswählend gestaltet. Das Adsorptionsver- 
mögen des Kaolins steigt mit zunehmender Reinheit der Peroxydase. Bei der Adsorption 
der Peroxydase aus Meerrettich und Rübe, aber nicht bei dem Enzym aus Keimlingen 
durch Kaolin fällt die Bestimmung der Peroxydase zu niedrig aus. Das Adsorbens ver- 
mindert die enzymatische Wirkung. Peroxydase wird auch durch Tannin gefällt, auch 
die reinsten Präparate. Wahrscheinlich ist hier also eine Eigenschaft des Enzyms 
selbst gegeben. Die Methode, hochwertige Präparate mit Tannin zu reinigen, besteht 
darin, daß man die Fällung in essigsäurehaltigem verdünntem Alkohol auflöst und 
daraus mit Kaolin die Peroxydase frei von Tannin adsorbiert. Das Adsorbat wird mit 
Ammoniak zerlegt und liefert das Enzym frei von Tannin in spielend löslichem Zu- 
stand. Gallussäure fällt Peroxydase nicht, wohl aber wird das Enzym ausgezeichnet 
durch ausfallendes Bleigallat adsorbiert. Durch die Reinigung mit Tannin wird der 
Eisengehalt des Enzyms wesentlich vermindert. Neuere Erfahrungen führen zu Zweifeln 
an der Zuverlässigkeit der quantitativen Enzym-Methodik. Manche Zahlen sind nicht 
durch Verlust an Enzym, sondern durch Hemmungserscheinungen zu erklären, die 
geringere Enzymmengen vortäuschen, als tatsächlich vorliegen. Vielfach beobachtet 
man Zunahme an Enzym. Das ist so zu erklären, daß ein Zersetzungsprodukt der 
Peroxydase und zwar ein ihr noch sehr nahestehendes auf das Enzym hemmend ein- 
wirkt, indem es sich unter Störung der Reaktionssphäre seiner aktiven Gruppe mit 
ihm assoziiert und daß diese Hemmung durch weitergehende freiwillige Zersetzung des 
Hemmungskörpers, unter Umständen auch durch Abtrennung, in Wegfall kommt. 
In Lösungen kann die Peroxydase abwechselnd zu- und abnehmen. Auch in trockenem 
Zustande kann die Wirksamkeit von Peroxydasepräparaten im Laufe von Monaten er- 
heblich zunehmen. Auch bei der Adsorption durch Tonerde kann es zu einer Zunahme 
der Peroxydasewirkung kommen, ferner beim Eindampfen, bei der Fällung mit Alkohol. 
— Die hochwertigen reinen Präparate geben nicht die Reaktionen auf Eiweiß und 
Kohlenhydrate. Von Tannin wird ein derartiges Präparat in dichten Flocken voll- 
ständig gefällt, mit Jodjodkaliumlösung gibt es einen flockigen, braunen Niederschlag. 
Mit Quecksilberchlorid wird es nicht gefällt, gibt mit Uranylacetat keine Trübung, mit 
Phosphorwolframsäure nur eine schwache. Die Substanz ist schwer verbrennlich, sie 
gibt keine Pyrrolreaktion. Die Lösungen haben eine schöne, aber nicht intensiv hellrot- 
bräunliche Farbe, die an die von Porphyrinen erinnert. Die verdünnte, schwach röt- 
liche Peroxydaselösung gibt auf Zusatz von Alkohol zuerst Farbumschlag in einen 
grünlichen, darauf wieder in einen rötlichen Ton. Wahrscheinlich ist das Enzym selbst 
farbig, aber auch seine Zersetzungsprodukte. In den neueren Präparaten waren keine 
Glukoside, keine Pentosen und überhaupt keine Zucker mehr nachzuweisen. Ein 
prinzipieller Unterschied zwischen löslicher und unlöslicher Peroxydase, wie er früher 
angenommen wurde, besteht nicht. Eisen ist nur eine Begleitsubstanz des Enzyms. 
Man kann die Rhodanidbestimmung auch zur Bestimmung von nur einigen Tausendstel 
Milligramm Eisen benutzen. Man verwendet eine Anzahl zylinderförmige Reagenz- 
gläser von gleicher Weite aus derselben Glassorte, 10 cem enthaltend. In diese werden 
die Eisenmengen eingefüllt, zwischen welchen nach einer Vorprobe die zu bestimmende 
Menge liegt. Die Proben versetzt man mit je 0,5 cem möglichst eisenfreier destillierter 
Salzsäure. Genau dieselbe Menge dient für die Auflösung der Asche. Die zu unter- 
suchende Lösung und die Vergleichsproben werden mit 40 proz. Rhodanammon zu 
gleicher Höhe aufgefüllt und sofort auf einer weißen Porzellanplatte verglichen. — 
Zum Schluß werden Analysen der Peroxydasepräparate gegeben, welche nicht als 
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Konstanten angesehen, werden sollen, sondern den erreichten Reinheitsgrad kenn- 
zeichnen sollen. Die Peroxydase enthält Phosphor nur als Verunreinigung. Die folgende 
Tabelle gibt einen Überblick über die bei verschiedenen Präparaten erhaltenen Werte. 


Analysen der aschehaltigen Berechnet für aschefreie 
Präparat P.Z. Substanz Substanz 

0) H N c H N 
a) 1335 45,56 6,7 10,34 47,04 6,9 10,62 
b) Ia 2000 45,50 6,86 10,93 49,10 7,41 11,80 
e) Ib) 2070 45,06 7,14 10,78 49,41 7,83 11,82 
d) IIla 2000 44,69 7,61 12,97 46,78 7,96 13,57 
e) IIIb 3070 42,63 1,98 8,69 45,97 8,60 9,37 

(I. vgl. diese Berichte 6, 443.) Martin Jacoby (Berlin). 


Willstätter, Richard, und Adolf Pollinger: Über die peroxydatische Wirkung der 
Oxyhämoglobine. (IV. Abh. über Peroxydase.) (Chem. Laborat., Bayr. Akad. d. Wiss., 
München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 130, 8. 281—301. 1923. 

Irgendwelche Anhaltspunkte für das Vorkommen einer spezifischen Peroxydase 
neben dem Blutfarbstoff bestehen nicht. Das krystallisierte Oxyhämoslobin ist der 
Träger der Peroxydasewirkung des Blutes. 

Zur Abkürzung der Darstellung des Farbstoffs schüttelt man die Blutkörperchenlösung 
mit Äther 5 Minuten kräftig durch, um die Stromata zu sammeln, und zentrifugiert die Emul- 
sion nur etwa 5 Minuten lang bei einer Tourenzahl von 3500-4000. Die untere Schicht ist 
dann vollkommen klar und wird durch vorsichtiges Einsenken einer Glasröhre, die mit einer 
Gaswaschflasche verbunden ist, und schwaches Saugen von der Emulsion getrennt. Die 
Krystallisation aus alkoholhaltiger Lösung ist beim Pferde- undHunde-Hb-O, bis zum folgenden 
Morgen beendet. Hb-O, enthält 0,6% Asche und 0,34% Fe. Die peroxydatische Wirkung 
wird nach Willstätter und Stoll, und zwar am besten mit 100 mg Hb-O, bestimmt. Die 
Reaktion wird mit 50 ccm verdünnter Schwefelsäure sistiert. Die beim Ausschütteln des ge- 
bildeten Purpurogallins in der Ätherschicht auftretenden störenden Emulsionen lassen sich 
durch Absaugen der ätherischen Lösung auf der Nutsche beheben. Um die ätherische Purpuro- 
gallinlösung colorimetrisch zu bestimmen, wäscht man sie mit Wasser und versetzt sie im 
Meßkolben mit geglühtem Natriumsulfat. Mit zunehmendem H,O, wächst in praktisch mög- 
lichen Grenzen die Purpurogallinausbeutee Während bei der pflanzlichen Peroxydase die 
Ausbeute der Enzymmenge proportional ist, sinkt sie mit zunehmender Konzentration des 
Hb-O,. Um den peroxydativen Wert des Hb-O, einer Tierspezies eindeutig auszudrücken, 
ist die von 1 mg Hb-O, unter bestimmten Bedingungen gebildete Menge Oxydationsprodukt 
für eine gewisse Konzentration von Hb-O, anzugeben. Zweckmäßig gibt man die bei Anwen- 
dung von 100 mg Hb-O, ai l1mg Hb-O, treffende Farbstoffmenge als Purpurogallinzahl 
des Hb-O, an. 

Das Blutserum ist frei von Katalase und hat keine peroxydatischen Eigenschaften. 
Durch mehrtaches Umkrystallisieren des Hb-O, wird die Katalase entfernt und da- 
durch die peroxydatische Wirkung verstärkt. Beim Vergleich der Oxyhämoglobine 
einiger Tierarten (Hund, Rind, Pferd, Schwein) zeigt es sich, daß sie in ihrer Ab- 

 hängigkeit von der H,0,-Konzentration weitgehend übereinstimmen. Am aktivsten 
ist das an Pferdehämoglobin gebundene Hydroperoxyd. Dann folgen die Oxyhämo- 
globine von Hund und Rind, am wenigsten aktiv ist Oxyhämoglobin aus Schweine- 
_ blut. Wahrscheinlich hängt die spezifisch wirksame Gruppe in ihrer Wirkung von 
der Assoziation mit dem Globinmolekül ab. Die Aktivitätskurven sind als Adsorp- 
_ tionsisothermen aufzufassen. Oxyhämoglobin ist als Peroxydase ein schlechtes Enzym. 
Martin Jacoby (Berlin). 
Tsuehihashi, Mitsutaro: Über die Reinigung der Fumarase. (Biochem. Laborat., 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 1/3, S. 161—165. 1923. 
| Die Fumarase der Leber läßt sich bei Sättigung mit An mankalfet zwischen 30 und 
85%, aussalzen. Mit Methylalkohol gelang die Ausfüllung des Enzyms nicht. 
Martin Jacoby (Berlin). 
Tsuchihashi, Mitsutaro: Zur Kenntnis der Blutkatalase. (Biochem. Laborat., 
 Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H.1/3, 8. 63—112. 1923. 
Zur Reinigung der Blutkatalase ist das Chloroform als ein geeignetes Mittel zu be- 
werten. Die durch Chloroform gereinigten Lösungen behalten 70—80° ihrer ursprüng- 
lichen Wirksamkeit. Die absolute Wirksamkeit der gereinigten Lösungen ist ver- 
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schieden und abhängig von der Wirksamkeit der Ausgangslösungen. Der Trockenrück- 
stand und der Stickstoffgehalt der gereinigten Lösungen ist bedeutend geringer im Ver- 
gleich zu den Ausgangslösungen, die gereinigten Lösungen enthalten nur etwa 2% N 

der Ausgangslösungen. Die gereinigten Lösungen sind klar und zeigen einen schwach 
gelben Ton, sie sind mit Chloroform versetzt wochenlang haltbar, wenn man sie kalt 
aufbewahrt. Die Bedingungen der Chloroformisolierung werden genau beschrieben. 
Die Zeit der Schüttelung mit Chloroform ist wichtig. Denn die Katalase bleibt unab- 
hängig von der Hämoglobinfällung zunächst in der Lösung, geht aber schließlich auch 
in den Niederschlag. Als Ausgangsmaterial sind die frischen Blutkörperchen Blut- 
pulvern vorzuziehen. Blutpulver ist zwar monatelang haltbar und immer gleich brauch- 
bar. Aber an absoluter Wirksamkeit stehen diese Pulver dem frischen Blut nach, 
weil sie beim Trocknen und bei der Dialyse einen Teil der Wirksamkeit verloren haben. 
Zur weiteren Reinigung sind die Adsorption mit dreibasischem Caleciumphosphat und 
das Eluieren mit verdünntem zweibasischen Natriumphosphat mit Erfolg anzuwenden. 
Die so gereinigten Lösungen zeigen nur noch einen sehr geringen N-Gehalt und mit 
Sulfosalicylsäure eine sehr schwache, aber noch merkbare Trübung. Für die Adsorption 
der Katalase durch Calciumphosphat ist zu bemerken, daß von dem (PO,),Ca, bei 
gereinigten Lösungen viel kleinere Mengen genügen, als bei unreinen Lösungen, die 
Beimengungen beeinflussen die Adsorption. Die gereinigte Katalase verliert etwa 20° 
ihrer Wirksamkeit nach Erwärmung während 30 Minuten bei etwa 45°, zum größten 
Teil bei etwa 55° und fast vollständig bei 65°. Die Katalase ist im verdünnten Zustande 
wenig beständig, auch bei Verdünnung mit neutralem Phosphatgemisch. Glykokoll 
und &-Alanin üben keine Schutzwirkung gegenüber der Labilität der verdünnten 
Katalase aus, sondern wirken schädigend. Harnstoff scheint eine geringe Schutzwirkung 
auszuüben. Martin Jacoby (Berlin). 

Okey, Ruth: The determination of blood ceatalase, with some observations on the 
factors affeeting the ratio between quantity and activity of this enzyme. (Die Bestimmung 
der Blutkatalase und einige Beobachtungen über die Faktoren, welche die Beziehung 
zwischen Quantität und Wirksamkeit des Enzyms beeinflussen.) (Chem, research 
laborat., dep. of theory a. practice of med. a. chin. med., dep. of home economics a. graduate 
coll., State univ. of Iowa, Iowa City.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 417 
bis 437. 1922. 

Nur bei 0° kann man mit Katalase eine echte katalytische Reaktion erzielen, 
da. bei höherer Temperatur Enzym zerstört wird. Wässerige Blutkörperauflösungen 
geben brauchbarere Werte als Aufschwemmungen von Blutkörperchen in physio- 
logischer Kochsalzlösung. Die von Euler und seinen Mitarbeitern beschriebene Akti- 
vierung durch Erhitzung von Kochsalzsuspensionen von Blutkörperchen auf 55—57° 
ist nur ein vorübergehender Effekt während der ersten 10 Minuten der Reaktion; sie 
kommt wahrscheinlich durch Auflösung der Blutkörperchen zustande. Setzt man 
die Messungen fort, so überzeugt man sich, daß die Wärme ebenso auf die Blutkörper- 
chenaufschwemmungen inaktivierend wirkt wie auf wässerige Lösungen. Als Anti- 
septica bei Katalasebestimmungen ist Chloroform und Formaldehyd ungeeignet, 
Oxalat, Toluol und Xylol sind brauchbar. Martin Jacoby (Berlin). 

Callow, Anne Barbara: On catalase in baeteria and its relation to anaerobiosis. 
(Über die Katalase der Bakterien und ihre Beziehung zum anaeroben Wachstum.) 
(Biochem. laborat., Cambridge.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 26, Nr.3, 8.320 
bis 325. 1923. 

. Anaeroben sind ohne Katalasewirkung, Aeroben zersetzen Was a | 
mit Ausnahme der Streptokokken. Läßt man auf anaerob gewachsene Anaeroben 
Sauerstoff oder Luft einwirken, so kann man nicht Wasserstoffsuperoxyd nachweisen. 
Versetzt man Bouillon mit Katalase, impft sie mit Anaeroben und züchtet die Kulturen | 
in Gegenwart von Luft, so findet sich kein Anzeichen dafür, daß durch die Gegenwart | 
der Katalase ein aerobes Wachstum ermöglicht wird. Martin Jacoby (Berlin). 
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Hagihara, J.: Über Bakterienkatalase. IV. (Biochem. Laborat., Krankenh. Moabit, 
Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 1/3, S.171—174. 1923. 

Mit dem von Jacoby angepchrue Verfahren gelangte Verf. bei der Bearbeitung von 
Proteuskulturen, die auf Nährböden chemisch bekannter Zusammensetzung gezüchtet waren, 
zu recht reinen Präparaten. Auf den gleichen Katalasewert kommt nur 3,7% des vorhandenen 
N und nur 3,9% der vorher vorhandenen aschefreien Trockensubstanz. Die reinen Präparate 
enthalten Aminosäuren- bzw. Ammoniak-N nicht mehr in analytisch nachweisbarer Menge. 

Martin Jacoby (Berlin). 

M’Leod, J. W., and J. Gordon: Catalase produetion and sensitiveness to hydrogen 
peroxide amongst bacteria: With a scheme of elassifieation based on these properties. 
(Katalasebildung und Empfindlichkeit für Wasserstoffsuperoxyd der Bakterien: Mit 
einem Schema der Klassifizierung nach diesen Eigenschaften.) Journ. of Be 2. 
bacteriol. Bd. 26, Nr. 3, S. 326--331. 1923. 

Man kann 4 Gruppen unterscheiden: 1. Die Anaerobier; sie sind außerordentlich 
empfindlich für Wasserstoffsuperoxyd, haben keine Katalasewirkung und sind fakul- 
tative Peroxydbildner. 2. Eine Gruppe, welche nur wenig empfindlich für Wasser- 
stoffsuperoxyd und frei von Katalase ist. Diese Gruppe bildet Peroxyd. 3. Wie Gruppe 2, 
aber keine Peroxydbildner. 4. Die meisten fakultativen Anaeroben; sie sind für 
Wasserstoffsuperoxyd verschieden empfindlich und bilden Katalase. Martin Jacoby. 

Block, Walter: Blutfremde Fermente im Serum. (Städt. Waisenh. u. Kinderasyl, 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 39, $. 1793—1795. 1923. 

Mit der stalagmometrischen Methode an 80 Fällen des Kinderheimes vorgenomme- 
nere Untersuchungen auf blutfremde Lipase im Serum (Rona). Bei Dyspepsien, Atrophie, 
Rachitis, Barlow, Keuchhusten, Diphtherie, Masern, Scharlach, Windpocken, Menin- 
gitis, Sepsis, Blinddarmentzündung und Lues acquisita ließ sich blutfremde Lipase 
im Serum nicht nachweisen. Auffälligerweise fehlt aber auch beim Ieterus neonatorum 
Leberlipase im Blute. Dies wird als weiterer Beweis für die Richtigkeit der Ansicht 
Lepehnes angesehen, welche besagt, daß der Ieterus neonatorum anhepatischer 
Natur ist. Chininresistenz zeigte das Ferment in allen den Fällen, in denen eine Leber- 
schädigung schon klinisch nachweisbar war. Aber auch bei einigen Patienten, bei 
denen zunächst noch keine Funktionsstörung der Leber festgestellt werden konnte, 
wurde chininfeste Lipase im Blute gefunden. Einige Tage später bestätigte ein auf- 
tretender Ikterus die lediglich nach dem Ausfall der Fermentuntersuchung gemachte 
Annahme einer Leberschädigung. Daß auch bei Intoxikationszuständen eine chinin- 
feste Lipase im Blute erscheint, dient als weitere Stützung für die Ansicht, daß die 
Ursache der Intoxikation eine Leberschädigung infolge Störung im intermediären 
Stoffwechsel ist. Bei der Untersuchung auf Atoxylfestigkeit hatten alle untersuchten 
Fälle, einschließlich der mit evtl. Pankreasschädigung, ein negatives Ergebnis. 

W. Siebert (Berlin). 

Rona, P., und H. E. Haas: Über die Wirkung des Chinins und Atoxyls auf die 
Nierenlipase. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, H. 1/3, $. 222 
bis 235. 1923. 

Die Niere enthält ein lipolytisches Ferment, dessen allgemeine Eigenschaften 
mit denen der Blutserumlipase identisch sind. Die Wirksamkeit wurde gegen Tri- 
butyrin geprüft, das Optimum liegt zwischen 94 7 und 8. Der Spaltungsverlauf läßt 
sich durch die Formel der monomolekularen Reaktion darstellen. Gegen Chinin ist 
die Nierenextraktlipase völlig unempfindlich, auch in dem Gemisch Nierenlipase- 
Serum und Nierenlipase-Serum-Urin. ‘Gegen Atoxyl ist die Nierenlipase sehr empfind- 
lich; schon 0,00005 mg in 28 ccm Gesamtvolumen haben eine sicher nachweisbare 
hemmende Wirkung. Die Vergiftung erreicht etwa in 1 Stunde die volle Wirkung. 
Im Gegensatz zu den bisher untersuchten Lipasen findet sich bei der Vergiftung folgende 
Gesetzmäßigkeit. Trägt man den Logarithmus der Atoxylkonzentration auf die Ab- 
szisse, die Spaltungskonstanten auf die Ordinate, so ergibt sich eine Kurve von 
der Form der Dissoziationskurve. Die Vergiftung der Nierenlipase ist ein reversibler 
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Vorgang. Mischt man 1 ccm Leberextrakt mit 1 cem Serum, wird die Leberlipase 
resistent gegen die Atoxylvergiftung, Mischt man 1 cem Nierenextrakt mit 1 cem 
Serum, so bleibt die Atoxylempfindlichkeit der Nierenlipase fast vollständig bestehen. 
Durch Zusatz von Serum wird auch atoxylvergiftete Leberlipase wieder teilweise wirk- 
sam. Die Vergiftung der Leberlipase durch Atoxyl ist demnach nicht, wie auf Grund 
einer anderen Versuchsanordnung angenommen würde, ein irreversibler, sondern ein 
reversibler Prozeß. Das Verhalten der Nierenlipase gegen Chinin und Atoxyl ist für 
die Nierenlipase demnach charakteristisch und ermöglicht eine sichere Unterscheidung 
von den übrigen bisher genauer untersuchten Lipasen. Martin Jacoby (Berlin). 

Ernström, Eir.: Über die Abhängigkeit der Temperaturempfindlichkeit der Malz- 
amylase von der Aeidität. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 141, H. 1/3, 8. 40—41. 1923. 

Bei der untersuchten Wasserstoffionenkonzentration (95 4,01—6,75) ist die 
Stabilität der Malzamylase am größten bei Pu 5,2. Das entspricht im allgemeinen 
den Beobachtungen von Luers und Lorinser. Starke Abweichungen wurden zwischen 
95 5,5—5,6 gefunden, deren Ursache noch untersucht werden soll. Martin Jacoby. 

Adam, A.: Diastasebestimmung für klinische Zwecke. (Kinderklin., Heidelberg.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 33, 8. 1548—1549. 1923. 

Es wird eine einfache Methode zum Diastasenachweis für klinische Zwecke an- 
gegeben. Das Verfahren bestimmt jodometrisch den Grad der Stärkeverdauung in 
einer Versuchsreihe mit gleicher Harnmenge von gleichem spezifischen Gewicht und 
steigender Stärkemenge, innerhalb bestimmter Zeit, bei bestimmter Temperatur, 
gleicher Salz- und optimaler H-Ionenkonzentration, und schaltet das Jodbindungs- 
vermögen des Harns aus. Damit wird eine Reihe von Fehlerquellen ausgeschaltet, 
die bisher gebräuchlichen Methoden anhaftete. Bei Säuglingsrachitis wurden im Harn 
erhöhte Diastasewerte festgestellt, die mit der Heilung abnahmen. Vollmer. 

Jaeoby, Martin: Über Auxostoffe und künstliche Zymogene. (Biochem. Laborat., 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H.1/3, 8. 158—160. 1923. 

Das Studium der Auxostoffe, speziell der Auxoureasen, hat enge Zusammenhänge 
mit der Frage der künstlichen Zymogene. Es wird auf Grund des bisher vorliegenden 
experimentellen Materials gezeigt, daß weder an der Existenz der Auxostoffe noch der 
künstlichen Zymogene bisher zu zweifeln ist. Martin Jacoby (Berlin). 


Takahata, Tetsugera: Über die Bedeutung des Glykokolls und des Cyankaliums für 
die Ureasewirkung. (Biochem. Laborat., Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 140, H. 1/3, 8. 154—157. 1923. 

Die Untersuchungen wurden mit einem sehr wirksamen amerikanisehen Ureasepräparat 
ausgeführt, das aus Jackbohnen dargestellt war. Cyankalium steigert schon in sehr kleinen 
Dosen die Ureasewirkung. Je kleiner die Fermentmenge ist, desto bedeutender ist der durch 
Cyankalium oder Aminosäuren erzielte Ausschlag. Für die Frage der Reaktivierung der durch 
Metallsalze inaktiverten Urease ist von Bedeutung, daß bei größeren Metallmengen die durch 
Kupfersulfat inaktivierte Urease durch Cyankalium nicht, immer aber durch Glykokoll reakti- 
vierbar ist. Bei der Sublimatinaktivierung ist bei großen wie bei kleinen Dosen eine Reakti- 
vierung mit Cyankalium zu erreichen, mit Glykokoll bei großen Dosen nicht ausführbar. Bei 
kleinen Sublimatdosen ist Glykokoll ein wenig wirksam. Diese Wirkung ist ohne weiteres als 
Auswirkung auf den bei der Inaktivierung stets verbleibenden Enzymrest erklärbar. Die Ver- 
suche zeigen überhaupt wieder die enorme Auxowirkung von Glykokoll und Cyankalium. 
NaCN wirkt wie KCN, KSCN ruft kaum eine Wirkung hervor. Martin Jacoby (Berlin). 
Takahata, Tetsugora: Über die Bildung der Bakterienurease. (Biochem. Laborat., 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 1/3, 8. 166-167. 1923. 

Die Proteusbakterien bilden auf dem Jacobyschen Leucinnährboden die Urease am besten 
beim Neutralpunkt, von dem die Größe der Enzymbildung nach beiden Seiten nur lang- 
sam abfällt. h Martin Jacoby (Berlin). 

Takahata, Tetsugora: Über die Gewinnung einer Urease-Enzymlösung aus Bak- 
terien. (Biochem. Laborat., Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, 
H.1/3, 8. 168—170. 1923. 


In Fortsetzung von Jacobys Versuchen wurde aus Proteusbakterien ein lösliches Urease- 
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präparat erhalten, das in toluolgesättigtem Zustande nach Zentrifugieren und 2maligem Fil- 
trieren kräftig Harnstoff spaltet. Zweckmäßiger als auf Tontellern trocknet man die Bakterien 
in Glasschalen. Die Extraktion des Enzyms gelingt bei verschiedener Reaktion der Flüssig- 
keit, die Wirkung wird durch verschiedene Zusätze, z. B. Glykokoll, verstärkt. Bisher gelang 
die Enzymdarstellung nur aus getrockneten Bakterien, aus flüssigen Kulturen wurde bisher 
nicht die Darstellung eines löslichen Enzyms erreicht. Martin Jacoby (Berlin). 

Tsuchihashi, Mitsutaro: Über die Einwirkung der Metalle auf Pepsin. (Biochem. 
Laborat., Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H.1/3, 8.149 
bis 153. 1923. 

Pepsin zeigt eine Empfindlichkeit für Zink und Kupfer und etwas weniger für Eisen und 
Kobalt und keine für Nickel. Martin Jacoby (Berlin). 

Boerner-Patzelt, Dora: Zur Kenntnis der histologischen Veränderungen bei 
Trypsinvergiftung. (Inst. f. allg. w. exp. Pathol., Graz.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- 
makol. Bd. 99, H. 3/4, S. 253—260. 1923. 

Von selbst hergestelltem Pankreasautolysat wurde weißen Mäußen je 0,öcem auf 208 
Körpergewicht subeutan oder intraperitoneal eingespritzt, die Nebenniere histologisch 
untersucht. 3 Tiere gingen 2—3 Stunden nach der Injektion zugrunde, boten das Bild der 
Trypsinvergiftung, in der Nebenniere Verringerung des Fettgehaltes der Zona glomerulosa, 
schwache Chromreaktion der Markzellen, reichliche Mengen chromaffiner Substanz in den 
Venensinus; 5 Tiere starben nach 6—8 Stunden und zeigten Nekrose (Verdauung) an der 
Einstichstelle, Hyperämie, Hämorrhagien, eosinophile Leukocyten in nekrotischen Geweben, 
fast völligen Lipoidschwund der Zona glomerulosa der Nebenniere (in den beiden anderen 
Zonen sind geringe Mengen vorhanden), fast völliger Schwund der chromaffinen Substanz 
im Mark, spärliche Reste in den Venensinus. Länger überlebende Tiere zeigen die gleichen Ver- 
änderungen in erhöhtem Maße. Das primäre Moment der Trypsinwirkung besteht in einer 
Schädigung der Gefäße, welcher die Verdauung zeitlich folgt: Vasodilatation am Ort der Ein- 
spritzung, Nekrose, Verdauung; Eosinophilie in Umgebung der Injektionsstelle; Hyperämie 
im Gebiete des Splanchnicus durch maximale Gefäßerschlaffung, und die oben geschilderten 
Nebennierenveränderungen. Busch (Erlangen). 

Abderhalden, Emil: Zur Kenntnis der spezifischen Einstellung der Fermente. Ein 
Beitrag zur Frage der Möglichkeit, mittels Fermenten festzustellen, ob Aminosäuren 
mit bestimmter Konfiguration in der Natur und insbesondere als Bausteine von Pro- 
teinen vorkommen. (Physiol. Inst., Univ. Hallea. S.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. 
physiol. Chem. Bd. 130, S. 205—207,. 1923. 

Kurzer, zusammenfassender Bericht des Verf. über die mit S. Glaubach (vgl. diese 
Berichte 18, 305) , K. Goto (vgl. diese Berichte 22, 170) und M. Tanaka (vgl. diese 
Berichte 22, 171) veröffentlichten Arbeiten. Es ist schon längere Zeit bekannt, daß 
Polypeptide durch Fermente nur dann gespalten werden, wenn sie aus Aminosäuren auf- 
gebaut sind, deren Konfiguration auch in der Natur vorkommt. Enthält aber ein Poly- 
peptid auch nur einen Baustein, der dieser Bedingung nicht entspricht, so wird er von 
Fermenten nicht angegriffen. Racemische Aminosäuren und Polypeptide werden 
asymmetrisch gespalten. Es interessierte nun die Frage, ob diese Eigenschaft der Fer- 
mente, auf eine bestimmte Konfiguration eingestellt zu sein, sich auf die in der Natur 
vorkommenden Aminosäuren beschränkt, oder ob hier auch Aminosäuren am Aufbau 
der Polypeptide beteiligt sein können, deren Vorkommen in der Natur nicht festgestellt 
wurde und auch nicht anzunehmen ist. Zu diesem Zweck wurden Polypeptide herge- 
stellt, an deren Aufbau «&-dl-Aminoheptylsäure, &-dl-Aminocaprylsäure und «-dl- 
Aminomyristinsäure beteiligt sind. Es zeigte sich nun, daß alle diese Aminosäuren 
von Hefezellen asymmetrisch gespalten werden, und es ließ sich auch eine asymmetrische 
Spaltung der Polypeptide nachweisen. Wesentlich ist also die Konfiguration und nicht 
die gesamte Zusammensetzung. Man kann ferner aus diesem Verhalten den Schluß 
ziehen, daß allen Eiweißbausteinen eine bestimmte gleichartige Konfiguration zukommt. 

Klarmann (Halle). 

Zacherl, Hans: Das Verhalten der Abwehrfermente gegen das Careinom bei mit 
Röntgen oder Radium bestrahlten operierten und nicht operierten Gebärmutterkrebsen. 
(Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 119, H.3, S. 440—453.. 1923. 

Der Zweck der Arbeit ist vor allem diagnostischer Natur, um ein Bild über eine eventuelle 
wahrhafte Beseitigung operierter resp. bestrahlter Tumoren zu gewinnen. Methode Pregl- 
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de Crinis, ein getrocknetes Uteruscareinom als Testobjekt, in physiologischer NaCl-Lösung 
sterilisiert und gequollen; Bestimmung des Abbauwertes refraktometrisch. Verf. fand in allen 
klinisch sicheren Carcinomfällen von Uteruscarcinom Abbaufermente, niemals in Seren nor- 
maler oder schwangerer Frauen. Das. Verhalten der Sera post operat. war nicht einheitlich. 
Die Reaktion konnte bis zu einem Jahr bestehen bleibend beobachtet werden, in den anderen 
ist'sie nach 4 Monaten verschwunden. In den Fällen langen Bestehens ist wohl stets das Car- 
cinom nicht ausgerottet, in 2 Fällen traten nach 1 resp. 1!/, Jahren Rezidive auf. Nach Be- 
strahlung blieb die A.R. stets erhalten. Bei Bestrahlungen nach Totaloperation konnte die 
bereits verschwundene A.R. wieder auftreten, aber nicht, wenn die Operation lange (bis 5 Jahre) 
zurücklag, also eine wirkliche Heilung eingetreten war. Es scheint also — auch nach dem 
klinischen Schicksal der meisten Fälle — die A.R. und ihr Wiederauftreten stets nur durch 
persistierende Carcinomreste bedingt zu sein. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Hirsch, Paul: Grundlagen und Ausführung der interferometrischen Methode zum 
frühzeitigen Trächtigkeitsnachweis, zunächst bei der Stute. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Jena.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 50, H. 1, S. 1—21. 1923. 

Zum Nachweis der Abderhaldenschen Reaktion hat Hirsch die interferometrische Me- 
thode eingeführt. Diese benutzt er in dieser Arbeit zum frühzeitigen Trächtigkeitsnachweis 
bei der Stute. Zunächst wird eingehend das Löwesche Interferometer beschrieben, dann die 
Bereitung des Organsubstrats, die Gewinnung einwandfreien Serums; ferner wird ausführlich 
auf die Ausführung der Methode eingegangen, auf das Ansetzen des Versuchs und auf die 
Ausmessung des Resultats nach 24 Stunden. Das Resultat ist für eine biologische Reaktion 
überaus günstig. Vom 14. Tage bis zum Ende der Schwangerschaft fällt die Abderhaldensche 
Reaktion positiv aus. Im ganzen gelangten 110 verschiedene Blutproben zur Untersuchung; 
16% davon fielen aus verschiedenen Gründen aus. Unter den 92 bleibenden Versuchen waren 
4 Fehlresultate (die genauer besprochen werden) und 88 — 95% richtige Ergebnisse. Unter 
14 Kontrolluntersuchungen (Blut von nicht trächtigen weiblichen Tieren und von männlichen 
Tieren) war 1 Fehlresultat. — Wichtig ist, daß beim interferometrischen Verfahren eine In- 
fektion des Serums durch einen Maßausschlag nach der negativen Seite sofort erkannt wird. 
Eine Abnahme der Intensität der Fermentwirkung gegen Ende der Trächtigkeit konnte mit 
der angewandten quantitativen Methode nicht beobachtet werden. Aus den Untersuchungen 
geht hervor, daß der Abderhaldensche Schwangerschaftsnachweis bei Stuten mit Hilfe der 
interferometrischen Methode mit großer Sicherheit und schon sehr frühzeitig gelingt. 

Wertheimer (Halle a. d. Saale). 
Sevringhaus, Elmer L.: Postmortem acidity. I. The aeids formed in autolyzing 
liver. (Postmortale Säuerung. I. Die in der autolysierenden Leber gebildeten Säuren.) 
(Laborat. of physiol. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 57, 
Nr.1, 8. 181—189. . 1923. 
Der Säuregehalt der autolysierenden Leber wächst mit der Zeit und hat zumeist 
nach 24 Stunden seinen Höchstgrad erreicht. Im angesäuerten Brei dauert das Anstei- 
gen der Säuremenge beträchtlich längere Zeit und die gebildeten Säuremengen sind 
größer. Im alkalischen Brei besteht folgende Reihenfolge in der relativen Bedeutung 
der Säuren: Phosphorsäure, Kohlensäure, Fettsäuren und Milchsäure, wobei beinahe 
10 mal soviel Phosphorsäure gebildet wird als Milchsäure. Ernst Mislowitzer. 

Sevringhaus, Elmer L.: Postmortem aeidity. II. Phosphorie acid liberation in 
liver autolysis. (Postmortale Säuerung. II. Vermehrung von freier Phosphorsäure 
während der Leber-Autolyse.) (Laborat. of physiol. chem., umiw. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 57, Nr.1, 8.191—197. 1923. 

Im Brei der Hundeleber findet bei Körpertemperatur eine starke enzymatische 
Vermehrung von anorganischem Phosphat statt. Im alkalisierten Brei wird erheblich 
mehr Phosphat frei als im angesäuerten. Ernst Mislowitzer (Berlin). 

Haehn, Hugo, und Heinrich Sehifferdecker: Über die Natur der gärungsenzym- 
aktivierenden Katalysatoren aus Hefesäften. (Inst. f. Gärungsgewerbe, Berlin.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 138, H. 1/3, $. 209—268. 1923. 

Verff. geben zunächst einen kurzen Überblick über den Stand der Kenntnis der 
biologischen Gärungskatalysatoren (Co-Ferment und Vitamin B). Sie weisen darauf 
hin, daß hier Unklarheiten dadurch bestehen, daß man 1. die Wachstumsförderung 
der Hefe nicht ausgeschlossen, 2. die Gärung nicht bis zu Ende beobachtet hat. Sie 
untersuchen also tote Zymasepräparate und beobachten die Gärung bis zu Ende. Sie 
zerstören zur Herstellung des Katalysators das Co-F. im Kochsaft nach Tholin durch 
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mehrstündiges Kochen und erhalten so den „Schutzsaft‘“, dessen Wirkung auf. die 
Zymase während des ganzen Verlaufes der Gärung beobachtet wurde. Messung des 
CO, gravimetrisch durch Gewichtsverlust. Thermostat 22°. Untersucht Trockenhefe, 
Acetondauerhefe, Lebedewsaft, Buchnersaft. Außer dem Schutzsaft wurden auch 
gewöhnlicher Kochsaft (Co-F.) und chemisch bekannte Stoffe geprüft. Co-F.-freie 
Präparate wurden aus ausgewaschener Acetondauerhefe gewonnen. Rohrzucker, 
Toluol als Antisepticum. Untersucht wurde stets bei Pu 5,—5,8 (Pufferung 1 sekun- 
däres zu 9 primärem Phosphat). 8 Stunden Kochen zerstört das Ko-F. völlig, K,CO;- 
Zusatz (Buchner) ist unzweckmäßig. Der Schutzsaft enthält noch die Antiprotease, 
und darauf allein, also auf dem Schutz der Zymase vor dem Angriff der „‚Endotryptase‘“, 
beruht die erhebliche Verstärkung der Gärung in der Gesamtausbeute an CO,. (Endo- 
tryptase ist ein kurzer Ausdruck für das Proteasengemisch, ‚wirksam ist vor allem 
Dernbys Pepsinase.) Der Beweis wird von den Verff. unter Berücksichtigung der 
verschiedenen Irrtumsmöglichkeiten geführt. 1. Ausschaltung der reinen Phosphat- 
aktivierung. Phosphate (Optimum ca. 0,75%) aktivieren nur die Angärung (Bereit- 
stellung des Phosphorsäureesters), Schutzsaft dagegen die Gesamtausbeute. Am 
besten (bei Acetondauerhefe) ist der unverdünnte Schutzsaft; bei Preßsäften auf die 
Hälfte konzentrierter Schutzsaft. 2. Die Gärungsaktivierung geht der Antiprotease- 
wirkung (Gelatine) parallel. Alle Versuche bei optimalem Phosphatzusatz (0,75%). 
Dann ist die Angärung (Acetondauerhefe) mit oder ohne Schutzsaft fast gleich, aber 
nach 24 Stunden bleibt die ohne Schutzsaft um 20% CO, zurück. Das ist als Minimal- 
wert zu betrachten, da die größere Viscosität die Gärung verlangsamt. Bei Preß- 
säften kann die Wirkung auf 100% steigen. Alkalische Phosphate (Pu = 8,3) haben 
viel größere Wirkung, weil sie auch antiproteolytisch wirken. 3. Gegen Zerstörung 
ist Schutzsaft und antiproteol. Wirkung gleichlaufend. 4. Auch beim Weißkohl sind 
beide Wirkungen parallel. 5. Reine Pufferwirkung des Schutzsaftes liegt nicht vor, 
Pa bleibt konstant. Außer dieser Antiprotease gibt es aber im Schutzsaft noch eine 
Antilipase, welche die Zerstörung des Co-F. durch die Hefenlipase verhindert. Dies 
konnte nur an Preß- oder Macerationssäften erwiesen werden, in denen das Co-F. 
an sich bald zugrunde geht, durch Zusatz von Schutzsaft aber erhalten bleiben kann. 
Diese Preßsäfte sind aus Kriegshefe nicht mit starker Gärwirkung herzustellen, weil 
die auf ungekeimten Mais usw. gezüchteten Hefen sehr starke Proteasen ausgebildet 
haben. In solchen Säften geht die Zymase schneller zugrunde als das Co-F., 
es läßt sich also die Schutzwirkung nicht nachweisen. Bei einer noch guten Hefe gelang 
aber der Nachweis der Antilipase (Pankreaslipase als Prüfmittel). — Die schützende 
Wirkung der Gärung selbst auf die F. in den Säften beruht auf einer Umhüllung der 
Kolloidteilchen durch CO,-Bläschen, welche die zerstörenden F. abhalten; daneben 
kommt noch ein Schutz durch die wasserentziehende Wirkung des Rohrzuckers in 
Betracht. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Acklin, Oskar: Die Rolle der Bakterien bei der „Milehsäuregärung der Glucose 
dureh Peptone“. I. (Hyg.-bakteriol. Inst., eidgenöss. Techn. Hochsch., Zürich.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 139, H. 4/6, 8. 452—462. 1923. 

Der Verf. untersuchte die Reproduzierbarkeit der Versuche G. Schlatters 
(vgl. dies. Berichte 17, 86) und die Bedeutung der Bakterientätigkeit für den 
Glucoseumsatz durch das Glucose-Pepton-NaHCO;-Gemisch. Das von G. Schlatter 
als sehr reproduzierbar angegebene 1 proz. Gärsystem zeigte sowohl mit verschiedenen, 
als mit ein und demselben Pepton die allergrößten Schwankungen, die sich durch 
den Beginn und den Endpunkt der Gärung, wie auch durch die Größe des Gäreffektes 
bemerkbar machten. Die von Schlatter angeführten Werte konnten in keinem 
einzigen ‚Versuche vom Verf. wiedergefunden werden. Die Angaben Schlatters be- 
züglich der kurzen Inkubationszeit des Gärsystems mit 10 proz. Pepton, 2 proz. Glucose 
und 1 proz. NaHCO, konnte der Verf. nicht bestätigen. Bei allen Gärungen ohne Aus- 
nahme trat gleichzeitig bzw. vorausgehend ein entsprechendes Bakterienwachstum 
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auf. Der Gäreffekt war dabei nicht an Bakterienwachstum überhaupt, sondern nur an 
das Wachstum von solchen Bakterien gebunden, die Glucose in Säure und evtl. bis 
zu Gas zerlegen konnten. Der Verf. erklärt den Schlatterschen Gärungsvorgang 
folgendermaßen: Das praktisch „‚sterile‘“ NaHCO, ermöglicht erst den im Pepton oder 
in der Glucose oder in beiden vorhandenen Bakterien ihre kräftige Vermehrung, wodurch 
der Gäreffekt des Systems auftritt. Dieser und vorausgehend auch das erwähnte Bak- 
terienwachstum treten nicht in Erscheinung, wenn die beiden Komponenten Glucose 
und Pepton — auch nur für kurze Zeit — einer Temperatur von 108° ausgesetzt werden. 
Julius Hirsch (Berlin). 

Gottschalk, A.: Über die carboxylatische Spaltung der Brenztraubensäure im 
Sauerstofistrom. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 140, H. 4/6, 8. 348—352. 1923. 

Nach F. Lieben (vgl. dies, Berichte 19, 240) wird brenztraubensaures Natrium 
beim Zusammenbringen mit Hefe im Sauerstoffstrome zerstört, wobei Acetaldehyd 
überhaupt nicht oder nur in Spuren entsteht. Diesen Befund führt der Verf. auf den 
Einfluß des kohlensauren Alkalis zurück, das beim Umsatz des brenztraubensauren 
Natriums entsteht und das (nach Th. Bokorny) die Assimilation der Brenztrauben- 
säure im Verhältnis zur Gärung befördern soll. Der Verf. zeigt, daß bei der Ver- 
gärung der freien Brenztraubensäure im Sauerstoffstrome reichlich Acetaldehyd 
gebildet wird. Julius Hirsch (Berlin). 

Angerer, Karl von: Über das optische Verhalten der Bakterien. Arch. f. Hyg. 
Bd. 98, 8. 14—25. 1923. 

Trübungen, welche durch Partikelehen von Bakteriengröße bewirkt werden, nehmen mit 
dem Quadrat des Teilchenradius ab. Bei Teilchen von weniger als Bakteriengröße ändert sich 
die Trübung mit der 6. Potenz des Radius. Die Trübung ist um so stärker, je größer der Bre- 
chungsexponent der Teilchen und je kleiner der der Flüssigkeit ist. Es ist daher möglich, 
daß Kulturen sehr kleiner Organismen, evtl. auch von niedrigem Brechungsexponenten, klar. 
d. h. unbewachsen erscheinen, ebenso wie auch das Klarbleiben von Peptonlösungen und Ge- 
latinegallerten trotz der Gegenwart kleinster Teilchen auf den geringen Durchmesser dieser 
Teilchen beruht. — Die verschiedene Durchsichtigkeit von Kolonien kann nicht mehr mit 
einer mehr oder weniger großen Durchsichtigkeit des Bakterienleibes erklärt werden; wahr- 
scheinlich beruht sie darauf, daß die Zellen in durchsichtigen Kolonien ohne Zwischensubstanz 
dicht aneinanderliegen, während sie in undurchsichtigen von anders brechenden Schichten 
umgeben sind. — Der Brechungsexponent von Bakterien liegt zwischen 1,33 und 1,40. 

E. K. Wolff (Berlin). 

Smidt, E. P. 6. de: Observations on the eultivation of anaerobes in auto-digest 
of panereas. (Beobachtungen über die Züchtung von Anaerobien in selbstverdautem 
Pankreas.) (Food invest. board, pathol. dep., univ., Cambridge a. Manchester.) Journ. 
of pathol. a. bacteriol. Bd. 26, Nr. 3, S. 305—319. 1923. 

Pankreas wird von Fett und Fascien befreit, zerkleinert und mit der 2,5fachen Menge 
Wasser übergossen. Diese Mischung dient als Grundlage für verschiedene Nährmittel. Das in 
vorliegender Arbeit verwendete wurde nach 2%, Chloroformzusatz für 24 Stunden bebrütet, 
dann 1 Stunde dem strömenden Dampf ausgesetzt, filtriert und nochmals gedämpft. 

Diese Lösung wurde mit Fleischextraktlösungen mittels Formoltitrierung, Be- 
stimmung der H-Ionenkonzentration usw. verglichen. Lebensfähigkeit und Wachs- 
tumsstärke waren in einem Pankreasagar beträchtlich besser, die Wachstumsmöglich- 
keit war in Pankreas wie Fleischnährmitteln in gleichen H-Ionenkonzentrationsgrenzen 
feststellbar. Die Pankreasnährmittel eignen sich besonders für proteolytische Arten. 

M. Knorr (Erlangen)., 


Williamson, Carl S., and Rollo 0. Brown: The permeability of the intestinal 
mucosa to certain types of baeteria, determined by eultures from the thoraeie duet. 
(Die Durchlässigkeit der Darmschleimhaut für gewisse Bakterienarten, geprüft an 
Kulturen aus Fisteln des Ductus thoraeicus.) Americ. journ. of the med. seiences 
Bd. 165, Nr. 4, 8. 480—486. 1923. 

Die Verff. legten bei Versuchstieren Fisteln des Ductus thoracicus an und ver- 
suchten, Prodigiosuskeime, die verfüttert wurden, aus dem Fistelinhalt wieder zu 
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gewinnen. Die Versuche mißlangen in allen Fällen. Fastenlassen der Tiere, Reizung 
der Darmschleimhaut, besondere Diätformen (reichliche Fettzufuhr), transduodenale 
Applikation, Verletzung des Darmes bei eröffnetem Abdomen und Bauchoperationen 
blieben ohne Einfluß auf das Resultat. Wenn die Bakterien in die Bauchhöhle ein- 
gespritzt wurden, gelang in 50% der Fälle die Züchturg aus der Fistel. v.d. Reis. °° 

Löhnis, F., and Grant Lochhead: Experiments on the decomposition of eellulose 
by aerobie bacteria. (Versuche über die Zersetzung von Cellulose durch aerobe Bak- 
terien.) Zentralbl. f. Bakteriol., Protozool., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt., 
Bd. 58, Nr. 19/24, S. 430—434. 1923. 

Im Anschluß an eine vorläufige Mitteilung aus dem Jahre 1913 (Zentralbl. £. Bakt. 
37, 490) wird mitgeteilt, wie die aeroben, Cellulose zerstörenden Bakterien 


. anzureichern sind. 


Es wird hierfür eine Lösung von 0,2% Thomasmehl, 0,02% K,HPO,, 0,01% MgSO, 
und 0,001% NaCl verwendet, der Filtrierpapierstücke zugegeben sind, und die als Stiekstoff- 
quelle entweder Pepton oder Fleischextrakt, Asparagin, (NH,)sSO, NH,NO,, KNO, enthält. 
Am besten eignet sich als N-Quelle 0,1 proz. Fleischextrakt; von den anorganischen liefert 
KNO;, die besten Resultate. Die Kulturen, die mit Gartenerde oder Kuhmist angesetzt 
werden, sind bei 37°C zu halten. 


Die auf diese Weise erhaltenen Rohkulturen werden näher beschrieben. Im 
allgemeinen tritt die Zerstörung der Cellulose nach 1—3 Tagen ein. Es ist nicht ge- 
lungen, selbst nicht mit dem Burrischen Tuschverfahren, Reinkulturen zu erhalten. 
Es scheint, daß die in Frage kommenden Bakterien zur Cellulosezerstörung der Mithilfe 
von Symbionten bedürfen. Trautweın (Weihenstephan)., 

Khouvine, Y.: Digestion de la cellulose par la flore intestinale de ’homme. B. cellu- 
losae dissolvens, n. sp. (Celluloseverdauung durch die Darmflora des Menschen, B. cel- 
lulosae dissolvens, n. sp.) (Laborat. de Dr. Weinberg et Pr. @. Bertrand, Paris.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Bd. 37, Nr. 8, S. 711—752. 1923. 

Bisher war es noch nicht gelungen, celluloselösende Bakterien in Reinkultur aus 
der menschlichen Darmflora zu isolieren. Es wird nunmehr ein als Bac. cellulosae 
dissolvens, n. sp. bezeichneter strikter Anaerobier beschrieben, der in 60% der unter- 
suchten Fälle gefunden wurde. Die Kultur ist sehr schwierig und gelingt nur in einer 
Nährflüssigkeit, die tief abgebaute N-Quellen enthält, wie sie in Faecesextrakten vor- 
kommen. Der Bac. ist sehr resistent gegen Hitze, seine Sporen werden erst durch 
45—50 Minuten langes Kochen abgetötet. Als Produkte entstehen CO,, H,, Alkohol 
Essigsäure, Buttersäure und ein gelber Farbstoff. Hierdurch werden aber nur 60% 
des zersetzten C wiedergefunden. Es müssen also noch andere Produkte entstehen, 
von solchen konnten Spuren von Milchsäure und alkoholfällbaren Substanzen ermittelt 
werden, so daß die Möglichkeit für Entstehung alkohollöslicher Saccharide noch offen- 
bleibt. Der Baec. löst in Reinkultur in 16 Tagen 1 g Cellulose, in Mischkultur mit an- 
deren Bac., wie sie im Darm vorkommen, bis 5mal soviel. Scheunert (Leipzig). 

Wyon, 6. A.: Vitamins and bacterial growth. (Vitamine und Bakterienwachs- 
tum.) (Dep. of pathol., Univ., Leeds.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 26, Nr. 4, 
S. 441—445. 1923. 

Versuche, die Bedeutung des Vitamins B für das Bakterienwachstum zu erhärten, schlugen 
vollkommen fehl; das Wachstum richtete sich viel mehr nach dem Gehalt an Aminosäuren 
als nach dem an Vitamin. Wenn organisches Material wie Blut, tierische Organe, Hefeextrakte 
wachstumsfördernd wirken, so liegt das an anderen Gründen, z. B. am Katalasegehalte, der 
entstehendes Peroxyd schnell zerlegt, oder am Gehalt an Thiovaline, einer schwefelhaltigen 
Aminosäure, oder an der Anwesenheit von Polypeptiden oder schließlich an der physikalischen 
Entfernung von Hemmungsstoffen durch die Zusätze. Die Ausnutzung der Vitamine durch 
Bakterien scheint daher keine besondere Rolle im bakteriellen Stoffwechsel zu spielen, viel 
eher ihre Produktion durch das Bakterienwachstum selbst. Seligmann (Berlin-Wilmersdorf). 

M’Leod, 9. W., and J. Gordon: The problem of intolerance ol oxygen by anaerobie 
baeteria. (Die Frage der Sauerstoffintoleranz bei anaeroben Bakterien.) Journ. of 
pathol. a. bacteriol. Bd. 26, Nr.3, 8. 332—343. 1923. 

Nach früheren Versuchen war es wahrscheinlich, daß die giftige Wirkung des Sauer- 
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stoffs auf Anaerobier auf H,O,-Bildung beruht. War das richtig, so mußte sich zweierlei 
zeigen lassen: 1. daß Anaerobier gegenüber H,O, empfindlicher sind als gegenüber 
Sauerstoff, 2. daß das Wachstum von Anaerobiern gefördert oder überhaupt erst er- 
möglicht wird (im anaeroben Milieu) in Gegenwart von Katalase. Die nach besonderer 
Versuchsanordnung ausgeführten Experimente ergaben: Wachstum von Tetanusbacillen 
wurde durch Katalasezusatz zum Nährboden kaum'beeinflußt. Dagegen wirkte Kata- 
lase auf das Wachstum von Bac. Welchii begünstigend. Wurde der die Katalase ent- 
haltende Leberextrakt auf 70—80° erhitzt, so verlor er seine Wirkung in höherem oder 
geringerem Grade. Tabellen und Abbildungen ergänzen den Text. v. Gutfeld. 

Verzär, F., J. Näbräezky und V. Szänyi: Die Stoffwechselregulation durch Säure 
bei Baeillus coli comm. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Debreczen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 141, H. 1/3, S.13—20. 1923. 

Versuche an Bacillus coli comm., das in Traubenzuckerbouillon gezüchtet wird. 
Es sollte untersucht werden, ob die Säurebildung bei einem bestimmten Aciditätsgrad 
stehen bleibt. In pufferarmem 1proz. Traubenzucker-Nährbouillon hängt die Größe 
sowohl der titrierten Acidität, als der colorimetrisch bestimmten H'-Konzentration 
nicht von der Ausgangsreaktion ab. Nimmt man aber ebensolche Bouillon mit 1 proz. 
NaH,PO, als Puffer, so erweisen sich beide Werte als vollkommen abhängig von der 
Ausgangsreaktion. Das kommt daher, daß in diesem Falle solange Säure gebildet 
wird, bis Zucker vorhanden ist, denn die Säure wird an den Puffer gebunden, ohne daß 
es zur schädlichen Säurekonzentration kommt. Nimmt man nun aber mehr Trauben- 
zucker, z. B. 3%, so bleibt der Prozeß nun auch bei derselben 9, = 4,08 stehen, während 
die titrierte Acidität nun viel größer ist, weil die Gärung solange fortdauert, bis aller 
Puffer gebunden ist. — Auf diese Weise ließ sich nachweisen, daß unter sonst gleichen 
Bedingungen die H-Konzentration der Regulator der Säurebildung ist, und daß diese, 
falls nur genug Zucker zur Säurebildung-und nicht überflüssig viel Alkalı zum Abfangen 
der Säure da ist, immer bei derselben H'-Konzentration stehen bleibt. Verzar (Debreczen). 

Felton, Lloyd D.: Studies on virulencee. I]. An automatie transferring device: 
Influence on virulenee of growth of mieroorganisms during the logarithmie increase 
phase. (Virulenzstudien. I. Ein automatischer Übertragungsapparat. Beeinflussung 
von Virulenz und Wachstum von Mikroorganismen während der Zeit der logarith- 
mischen Vermehrung.) (Pathol. laborat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Bull. 
of the Johns Hopkins hosp. Bd. 34, Nr. 390, 8. 262—264. 1923. 

Beschreibung und Abbildung einer komplizierten Apparatur, die es ermöglicht, auto- 
matisch Übertragungen der wachsenden Kulturen in frühen Stadien vorzunehmen und auf 
diese Weise zu prüfen, ob bei dauernder derartiger Übertragung Virulenz und andere biologische 
Eigenschaften sich ändern. Die Prüfung mit sechs verschiedenen Bakterienarten, die jeweils 
nach zweistündigem Wachstum auf frischen Nährboden übertragen wurden, ergab nach längerer 
Fortführung der Versuche Veränderungen der Morphologie, in der Agglutinabilität und er- 
hebliche Abnahme der Virulenz. Unverändert blieben die fermentativen Reaktionen und 
die Gramfärbbarkeit. Die Tierkörper erscheinen somit für die Erhaltung der Virulenz unent- 
behrlich. Seligmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Esgerth, Arnold H.: Changes in the stability and potential of cell suspensions. 
(The stability and potential of baeterium coli.) (Veränderungen in der Stabilität und 
im Potential von Zellsuspensionen. I. Die Stabilität und das Potential von Bacterium 
eoli.) (Dep. of bacteriol., Hoagland laborat. Long Island coll. hosp., Brooklyn.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 1, S. 63—71. 1923. 

In früheren Versuchen hatten Eggerth und Bellows gefunden, daß Colibacillen, 
die in Säure agglutiniert waren, durch Schütteln wieder gelöst werden konnten und 
dann inagglutinabel blieben. In Fortsetzung dieser Versuche wurde weiterhin fest- 
gestellt: Die Stabilität und Ladung der Colibacillenemulsion hängt nicht nur von der 
Keimart und der Art des Suspensionsmittels ab, sondern auch von der vorhergehenden 
Behandlung der Suspension und der Zeitdauer des Aufenthalts im Versuchsmedium. 
Bei saurer Reaktion wird die negative Ladung der Bakterien vermindert, bei manchen 
Stämmen sogar in eine positive umgewandelt. Wandlungen der Stabilität gehen mit 
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diesem Ladungswechsel parallel. Säurebehandelte Bakterien, die gewaschen und 
wieder in neutrale oder schwach alkalische Lösung gebracht werden, gewinnen ihre 
ursprüngliche Ladung nicht wieder; ihr Flockungspunkt ist nach der alkalischen Seite 
hin verschoben. Die Ladungsänderungen sind durch zwei Faktoren bedingt: Extraktion 
eines löslichen Proteins, das sich an den Oberflächen der Zellen niederschlägt, und 
weitere irreversible Veränderungen der Zellen oder ihrer Membran. Seligmann. 

Heidelberger, M., and 0. T. Avery: The soluble speeifie substance of pneumocoeeus. 
(Die lösliche spezifische Substanz des Pneumokokkus.) (Hosp., Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr. 1, 8. 73—79. 1923. 

Verff. beschreiben eine Methode zur Konzentrierung und Reinigung der löslichen 
spezifischen SubstanzdesPneumokokkus. Das nach dieser Methodik erhaltene 
Material besteht hauptsächlich aus Kohlenhydrat, das ein aus Glucosemolekülen auf- 
gebautes Polysaccharid zu sein scheint. Ob die lösliche spezifische Substanz wirklich 
das Polysaccharid oder nur an dasselbe gebunden ist, ist noch unentschieden; jedoch 
scheinen die Befunde auf die erstere Möglichkeit hinzuweisen. 

Die Methodik besteht in Konzentrierung der Bouillonkultur, Fällung mit Alkohol, wieder- 
holter Lösung und Wiederfällung, fraktionierter Fällung mit Alkohol oder Aceton nach An- 
säuerung mit Essigsäure, wiederholter fraktionierter Fällung mit Ammonsulfat und Dialysie- 
rung der wässerigen Lösung der aktiven Fraktion. F. Loewenhardi., 

Churchman, John W.: Bacteriostasis by mixture of dyes. (Abtötung von Bak- 
terien durch Farbstoffmischungen.) (Dep. of hyg., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 38, Nr.1, 8.1—7. 1923. 

Verf. hatte die Beobachtung gemacht, daß sowohl dem Säurefuchsin als auch 
dem Gentianaviolett eine elektiv keimtötende Kraft zukommt. Diese 
äußert sich dahin, daß bei Behandlung einer Mischung eines gramnegativen (z. B. 
Bac. prodigiosus, B. pyocyaneus) Keimes und eines grampositiven (z. B. Bac. anthra- 
eis) mit Gentianaviolett der B. prodigiosus unbeeinflußt bleibt, während der B. anthra- 
cis getötet wird. Bei Behandlung mit Säurefuchsin bleibt umgekehrt der Milzbrand- 
bacillus am Leben, während der Hostienpilz getötet wird. Es entstand nun die Frage, 
ob durch Mischung solcher entgegengesetzt selektiv wirkenden Farbstoffe das Misch- 
produkt unwirksam wird, oder ob es einen Teil der Eigenschaften der Komponenten 
besitzt, oder ob es alle Eigenschaften der Komponenten in sich addiert enthält. Für 
den Versuch benützte Verf. statt Gentianaviolett Acriflavin, welches sich analog 
verhält, jedoch nicht durch Säurefuchsin ausgefällt wird. (Auch mittels Acriflavin 
und Säurefuchsin kann man aus der Bacillenmischung den gewünschten Erreger rein 
herauszüchten.) Der Versuch ergab, daß die Mischung sowohl den B. pyocyaneus als 
auch den B. anthracis abtötet. Außer dieser additiven Wirkung läßt sich auch eine 
unterstützende nachweisen. Eine Acriflavinverdünnung, welche ohne Einfluß auf den 
unbehandelten Erreger ist, tötet ihn ab, wenn er mit Gentianaviolett vorbehandelt 
wurde. Hieraus vermutete Verf. bereits, daß die Mischung auch dann tödlich wirken 
kann, wenn die einzelnen Farbkomponenten als solche nur in einer Verdünnung ver- 
treten sind, die zur Abtötung nicht genügt. Diese Ansicht bestätigte der Versuch. Die 
Mischung wird im Mörser aus gleichen Teilen jedes Farbstoffes hergestellt und 1: 2000 
in Wasser gelöst. Diese Mischung empfiehlt Verf. zur klinischen Verwendung bei 
lokalen Infektionen, da eine Reizung auch entzündeter Schleimhäute nicht im ge- 
ringsten stattfände. Ernst Kadisch (Charlottenburg)., 

Passow, A.: Untersuehungen über die Liehtwirkung und die photodynamische 
Wirkung auf Bakterien als Grundlage zur Lichttherapie baeillärer Augenerkrankungen. 
I. TI. Über die Liehtwirkung auf Bakterien. (Univ.-Augenklin., München.) Arch. £. 
Augenheilk. Bd. 93, H. 3/4, S. 95—129. 1923. 

Die bisherigen experimentellen und klinischen Untersuchungen über die Wirkung der 
Lichtstrahlen auf niedere Lebewesen und die Organe höherer Lebewesen haben zu stark 
voneinander abweichenden Resultaten geführt. Die Ursache hierfür liegt in den verschiedenen 


angewandten Belichtungszeiten, der verschiedenen spektralen Zusammensetzung der Licht- 
quellen, ihrem Abnützungsgrad, Unterschieden in der Stromstärke u.a. Ein wichtiger meist 
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nicht berücksichtigter Faktor ist in dem Abstand der Lichtquelle und der damit veränderten 
Lichtintensität gegeben. Für das Auge sind auch die Absorptionsverhältnisse der einzelnen 
brechenden Medien von großer Bedeutung. Genaue Untersuchungen hierüber liegen von 
Hertel vor. Aus der umfangreichen Literatur über die Lichtwirkung auf Bakterien sind die 
Resultate von 24 Autoren in tabellarischer Übersicht zusammengestellt. Mit Sicherheit läßt 
sich daraus nur folgern, daß den ultravioletten Strahlen eine bactericide Wirkung zukommt, 
während mit zunehmender Wellenlänge die schädigende Wirkung auf die Bakterien immer 
unsicherer wird. Keine Übereinstimmung besteht in bezug auf die bactericide Wirkung 
der einzelnen Spektralanteile einer Lichtquelle. Passow benutzte bei seinen Untersuchungen 
eine Methode, die eine Modifikation der von Wiesner angegebenen darstellt. Zu den meisten 
Versuchen wurden große Agarplatten mit einem Durchmesser von 20 cm verwandt, die mit 
einigen Tropfen einer Aufschwemmung von Staphylokokken in Bouillonkochsalzlösung be- 
schickt waren. Die Tropfen wurden mit einem Glasdreieck auf der Agarschicht gleichmäßig 
ausgestrichen. Die Platten kommen darauf in Zinkblechkästen, deren Deckel einen schmalen 
Spalt haben, durch den die spektrale Belichtung auf einem schmalen Streifen erfolgt. Nach 
der Belichtung kommen die Kästen sofort in den Brutschrank. Die photochemische Messung 
der Lichtquelle erfolgt mit einer schon früher von P. angegebenen Methode. Photometer- 
papier zum Eder-Hecht-Graukeilphotometer wird eine bestimmte Zeit belichtet, und der 
resultierende Farbgrad mit einer Skala verglichen (Arch. f. Augenheilk. 90, H. 1. 1921). Zur 
thermoelektrischen Lichtmessung diente eine Rubensche Thermosäule. Als Lichtquelle wurde 
benutzt: eine 16 Ampere Bogenlampe, eine 30 Ampere Bogenlampe, beide z. T. mit Eisen-, 
Rot- und Nickellichtkohlen und eine Quecksilberdampflampe. Die Lichtquellen wurden in 
einem dichten Blechkasten so aufgestellt, daß das Licht nur durch einen 2mm breiten Spalt 
austreten konnte. Das Spektrum wurde durch 2 Quarzlinsen und ein Quarzdoppelprisma 
erzeugt. Untersucht wurde ausschließlich die Wirkung des Lichtes auf Staphylokokken. 
Das Ergebnis ist i. W. folgendes: Ultrarote, rote, gelbe und grüne Strahlen haben keinerlei 
bactericide Eigenschaften, trotz großer Gesamtintensität. Am wirksamsten waren stets die 
äußeren ultravioletten Strahlen von 300—250 uu Wellenlänge bei geringer Gesamtintensität. 
Verstärkt wird diese Wirkung durch Quarz und Eisenbogenlicht. Zwischen der bactericiden 
Wirkung und der auf Photometerpapier und die Thermosäule bestehen keine Beziehungen. 
Die bacterieide Wirkung ist demnach eine spezifische und hängt von der Absorptionsfähig- 
keit der Bakterien für bestimmte Strahlen ab. ‚Meesmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV. Angewandte chemische und physikalische Methoden. Tl. 12. H. 1. Lieig. 99. 
Gerichtliche Medizin. — Kockel, Richard: Die geriehtliche Sektion. — Pfeiffer, Hermann: 
Der biologische Blutnachweis. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1923. 176 8. 
6.2. 7,2. 

1. Der Darstellung des Ganges der gerichtlichen Sektion ist eine Schilderung der 
für den Leichenschauer wichtigen Einzelheiten vorausgeschickt, ferner der am Fundort 
zu beachtenden Umstände, der für die Identifizierung wichtigen Merkmale mit kurzer 
Angabe der bei Alters- und Geschlechtsbestimmung in Betracht kommenden Anhalts- 
punkte. Auch der Daktyloskopie ist ein kurzes, genügend orientierendes Kapitel ge- 
widmet. Weiter folgen die Methoden der Feststellung des eingetretenen Todes, der Todes- 
zeit und der Todesursache. Hier findet sich eine gedrängte und doch ausreichend er- 
schöpfende Berücksichtigung der für die Unterscheidung verschiedener Verletzungen 
nach Anwendung verschiedener Werkzeuge und Schußwaffen anzuwendenden Methodik. 
Das Kapitel ‚„‚Leichenöffnung‘“ bringt eine Zusammenstellung der Instrumente und 
eine Darstellung der Technik, welche sich in besonders anerkennenswerter Weise 
nicht auf eine bestimmte Methode festlegt, sondern unter Berücksichtigung der Vor- 
schriften in den einzelnen Ländern auch empfehlenswerte Abweichungen erwähnt 
und damit auch dem Gerichtsarzt die in vielen Fällen notwendige Individualisierung 
nahelegt. Den Schluß bildet das Verfahren für besondere Fälle: Vergiftungen, Sektion 
Neugeborener, Enterdigungen, Instandsetzung der sezierten Leiche, die Konservierung 
von Leichen und Leichenteilen und die Skelettierung. — Das Werk ist sehr wohl 
geeignet, im Rahmen des Handbuches seinen Zweck zu erfüllen: es gestattet auch 
dem weniger Geübten bei genügender Vorbildung eine rasche Unterrichtung über die 
bei gerichtlichen Leichenöffnungen an ihn herantretenden Anforderungen. Es fehlt 
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allerdings auch nieht an Hinweisen darauf, daß zur ersprießlichen und reibungslosen 
Wirksamkeit des Gerichtsarztes mehr gehört als ein Vertrautsein mit der pathologisch- 
anatomischen Technik und Diagnostik; und es erscheint besonders begrüßenswert, 
daß der Verf. die Gelegenheit nicht vorübergehen läßt, ohne eine intensivere Be- 
schäftigung der Studierenden mit der gerichtlichen Medizin zu fordern, die er durch 
Einführung des Faches als Prüfungsgegenstand gewährleistet wissen will. Auch die 
weiteren erhobenen Forderungen für eine gründlichere Aus- und Weiterbildung der 
Gerichtsärzte (bezüglich Kursen, polizeilichen Sektionen) sind dringend genug, um in 
diesem Zusammenhang besondere Erwähnung zu finden. — 2. Pfeiffer behandelt in 
seinem Abschnitt 1. die Präcipitinprobe, 2. die Komplementbindungsreaktion ‘und 
3. die Methode der Überempfindlichkeit unter Verwertung der Erfahrungen und 
Berücksichtigung der Art des Vorgehens im Grazer gerichtlich-medizinischen In- 
stitut (Jul. Kratter). Die Einführung in den Gang der Präcipitinprobe lehrt die 
Gewinnung des Antiserums, die Behandlung des Blutfleckes und die Gewinnung der 
Blutlösung, die Durchführung der Probe unter gewöhnlichen Umständen und in be- 
sonderen Fällen (bei unzureichendem Material, schwer löslichen Spuren, verschiedenen 
Blutarten nebeneinander auf demselben Gegenstande, Verunreinigung durch bei- 
gemischtes menschliches Eiweiß usw.). Die Schilderung der Komplementbindungs- 
probe. bringt in gleich ausführlicher Weise die Beschaffung, Beschaffenheit und Aus- 
wertung der Reagenzien und die Durchführung der Probe; die der Überempfindlich- 
keitsprobe (Anaphylaxie): die Vorbereitung zur Probe, die Methode der aktiven Sensi- 
bilisierung und die am sensibilisierten Tiere. Die im allgemeinen selten angewandte, 
offenbar nicht genügend bekannte oder geschätzte Komplementbindungsprobe möchte 
Pfeiffer als Methode der Wahl auch gesetzlich festgelegt wissen. Sie ist geeignet, 
das Ergebnis der Präcipitinprobe. in Zweifelsfällen zu ergänzen und bestätigen; durch 
die Überempfindlichkeitsprobe kann eine Diagnose auch dann noch möglich sein, 
wenn sie mit Hilfe der Präcipitinprobe nicht mehr gelang; im Gesetz ist ihre Ver- 
wendung für den gerichtlichen Ernstfall nicht vorgesehen. — Die verschiedenen 
Methoden sind leicht faßlich dargestellt unter Hinweis auf alle einzuhaltenden Vor- 
sichtsmaßregeln und Nebenproben, so daß die Anweisungen dem Untersucher jedes 
andere Werk entbehrlich machen. Bezüglich der wissenschaftlichen Grundlagen der 
Reaktionen sonne auf andere Abschnitte des gleichen Handbuches verwiesen werden. 
Busch (Erlangen). 

Jervell, Fredrik: Über die forensische Bedeutung der Isoagglutination der roten 
Blutkörperchen beim Menschen. (Pathol.-anat. u. ger.-med. Inst., Reichshosp., Amster- 
dam.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 3, H.1, 8. 42—57, 1923. 

Die forensische Bedeutung der Hämisoagglutination ruht in 2 Möglichkeiten: die Diagnose 
der Paternität und die individuelle Diagnose von Menschenblut. Da die Blutstrukturen im 
Sinne der Agglutinierbarkeit konstant und vererbbar sind, und da diese Strukturen nach 
Mendelschen Gesetzen fortgepflanzt werden, so besteht die Möglichkeit, aus dem Vorhanden- 
sein oder Fehlen der Einzelgruppen bei Kindern und Eltern die Vaterschaft biologisch fest- 
zustellen ; mit absoluter Sicherheit allerdings nur im negativen Sinne. — Bei der Untersuchung 
von Blutflecken auf ihre Herkunft haben schon Marx und Ehrenroth die Hämagglutination 
herangezogen (Agglutination einer Tierart durch das Blutserum der anderen). Diese Methode 
läßt sich unter Berücksichtigung der Blutgruppen verfeinern und bei frischen Flecken sogar 
für die Individualdiagnose des Blutes ausbauen. Gegenüber der Präcipitinreaktion hat sie 
Nachteile, so daß sie nur als Ergänzung dienen kann, Seligmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Reiner, L.: Über das Verhalten der Eiweißfraktionen und ihrer Immunreaktionen 
beim Gefrieren des Serums. (Hyg. Inst., Elisabeth-Univ., Budapest.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 32, H. 4, S. 284—286. 1923. 


Bei Untersuchungen mit Eiereiweiß, Pferdeserum, sowie agglutinierenden und präzipitie- 
renden Immunseris gelang es einige Male, durch Ausfrieren und Wiederauftauen das Verhältnis 
von Albumin zum Globulin bzw. das der Immunkörper zum unwirksamen Eiweißanteil zu 
verändern, Ernst Fränkel (Berlin). 

Falk, I.S., and M.F. Caulfield: Some relations between hydrogen ion concen- 


tration and the antigenie properties of proteins. (Einige Beziehungen zwischen Wasser- 
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stoffionenkonzentration und den antigenen Eigenschaften von Proteinen.) (Dep. of 
publ. health, Yale school of med., New-Haven.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 4, 
8. 239—265. 1923. 

In „Lösungen“ sind die Proteine elektrisch geladen; durch Änderung der H-Ionen- 
konzentration kann diese Ladung verstärkt, umgekehrt und aufgehoben (isoelektrischer 
Punkt) werden. Änderung der Ladung bedingt Änderung der physikalisch-chemischen 
Eigenschaften; beeinflußt sie auch die antigenen Funktionen? Diese Frage wurde am 
Beispiel der Anaphylaxie studiert: Es gelang nicht, einen an sich nicht anaphylakto- 
genen Körper wie Gelatine durch Änderungen des 9, anaphylaktogene Eigenschaften zu 
verleihen. Wurde der normale pa-Wert von in Wasser gelöstem Hühnerovalbumin (4,8) 
auf 2,0—2,5 Pu gebracht, so stieg die anaphylaktisierende Fähigkeit; bei Einstellung 
auf 9,0 sank sie deutlich ab. Ähnlich verhielt sich Edestin. Beim Ovalbumin gingen 
präcipitogene und anaphylaktogene Veränderungen parallel, beim Edestin fand in allen 
Fällen Abnahme der präcipitogenen Funktion statt, stärker bei saurer Reaktion und 
Ansteigen der anaphylaktogenen Fähigkeit. Je saurer die Reaktion, um so heftiger ist 
im allgemeinen der anaphylaktische Schock; das gibt für die aktive wie für die passive 
Form der Anaphylaxie. Beim Edestin war der Einfluß des p4 besonders deutlich. 

Seligmann (Berlin). 

Levinson, 8. A.: Studies on the toxieity of human blood plasma for guinea-pigs. 
II. The toxieity of human blood plasma in the various stages of pulmonary tubereulosis. 
(Studien über die Giftigkeit menschlichen Blutplasmas für Meerschweinchen. III. Die 
Giftigkeit menschlichen Blutplasmas in den verschiedenen Stadien der Lungentuberku- 
lose.) (Laborat. of municipal tubercul. sanit., a. dep. of pathol. a. physiol. chem., umiv. of 
Illinois, coll. of. med., Chicago.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 3, $.183—190. 1923. 

In einer früheren Arbeit (Journ. of immunol. %, 497. 1922) war gezeigt worden, daß der 
Schock bei intravenöser Injektion mütterlichen und fötalen Plasmas beim Meerschweinchen 
auf intravasculärer Gerinnung beruht. Er ist abhängig vom Fibrinogengehalt, der im mütter- 
lichen Plasma größer ist als im fötalen. Intravenöse Hirudininjektion, vor der Plasmaein- 
spritzung ausgeführt, verhindert den Schock. Geprüft wurden Toxizität des Plasmas und 
Senkungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen bei Tuberkulose, ferner wurde der Fibrinogen- 
gehalt bestimmt. Die Suspensionsstabilität der Erythrocyten ist von der Aktivität des tuber- 
kulösen Prozesses abhängig. Je höher die Pulsfrequenz und die Temperatur, um so stärker die 
Sedimentation. Die Toxizität geht den genannten Erscheinungen parallel. (II. vgl. diese 
Berichte 21, 298.) von Gutfeld (Berlin). 

Fujiwara, Kyoyetsuro: Isolierungsversuche mit Soja-Agglutinin und Antiagglu- 
tinin. (Biochem. Laborat., Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 140, 
H. 1/3, 8. 113—131. . 1923. 

Sojaagglutinin ist durch Adsorptionsmittel (Kaolin, Aluminiumhydroxyd, Calciumphos- 
phat) adsorbierbar. Die Wirkung der Adsorptionsmittel ist von ihrer Menge abhängig. Das 
adsorbierte Sojaagglutinin ist durch schwache Alkalien (Ammoniak, Na,;HPO,) eluierbar. 
Durch schwache Säure (KH,PO,) wird es viel weniger gut eluiert. Durch überschüssiges Ad- 
sorptionsmittel adsorbiertes Agglutinin wird schwerer eluiert als das Agglutinin, das nur durch 
mäßige Mengen des Adsorptionsmittels adsorbiert war. Die agglutinierende Wirkung des. 
Sojaagglutinins wird durch Siedehitze (einmaliges Aufkochen) aufgehoben. Durch wiederholte 
Injektionen von Sojaextrakt erhält man bei Kaninchen ein Antiserum, das die Wirkung des 
Agglutinins hemmt. Dieses Antiserum hat eine gewisse Spezifität gegen Sojaagglutinin. Nor- 
males Kaninchenserum wirkt gegen Ricin-, Jack-bean- und Phasinagglutination verhältnis- 
mäßig stark hemmend, während es gegen Sojaagglutinin fast keine Wirkung hat. Das Soja- 
antiagglutinin fast keine Wirkung hat. Das Sojaantiagglutinin wird durch Adsorptionsmittel 
(Kaolin, Aluminiumhydroxyd, Calciumphosphat) fast vollkommen aus dem Serum entfernt. 
Die Elution aus den Rückständen ist bisher nur sehr unvollkommen gelungen. ha 

ä Martin Jacoby (Berlin). 

Glenny, A. T., and Barbara E. Hopkins: Duration of passive immunity. 
(Die Dauer der passiven Immunität.) (Wellcome physiol. research laborat., Herne Hill, 
London.) Journ. of hyg. Bd. 21, Nr.2, 8. 142—148. 1922. f 
s Es wurde bei 3 Normalkaninchen und bei 3 sensibilisierten Kaninchen das Verschwinden 
intravenös injizierten Antitoxins aus der Blutbahn verfolgt. Verff. unterscheiden dabei drei 
Phasen. Erste Phase: Verminderung um 50% in den ersten 24 St. Erklärung: Absättigung 
durch humorale oder celluläre Normalpräeipitine oder unspezifische Adsorption an die Gewebe. 
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Zweite Phase: Geringere, konstante Verminderung um etwa 25% pro die in den folgenden 
6—7 Tagen. Erklärung: Eine vom Präcipitingehalt des Organismus unabhängige Phase, be- 
dingt durch die mit der Ausscheidung körperfremden Materials betrauten Stoffwechselvorgänge. 
Dritte Phase: Ein beschleunigter Abfall um 50% pro die. Erklärung: Entstehung der Anti- 
pferdeeiweißpräcipitine. Beweis: Die dritte Phase trat bei den immunisierten Tieren rascher 
(am 2.—3. Tag), ein und die Abnahme verlief auch steiler (90% in 24 St.). Der Zeitpunkt der 
dritten Phase stimmt sowohl bei der Erstinjektion (8. Tag) als auch bei Reinjektionen (bis zum 
2.—3. Tag verfrühtes Auftreten) mit dem Zeitpunkt des Erscheinens der Antipferdeeiweiß- 
antikörper überein, wie ihn u. a. Alexander beim Kaninchen und Longcope und Racke- 
mann sowie Mackenzie und Leake beim Menschen ermittelt haben. Inwieweit diese 
Befunde beim Kaninchen auf den Menschen übertragen werden dürfen, wird offen gelassen. 
W. Berger (Innsbruck). °° 

Groth, A.: Immunisierungsversuche mit abgetöteter Variolavaceine. (Bayer. 
Landesimpfanst., München.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., 
Bd. 36, H. 5/6, S. 534—542. 1923. 

Für die Schutzpockenimpfung wäre es von außerordentlicher Bedeutung, 
wenn an Stelle der eutanen Impfung mit virulenten Vaceinekeimen die subeutane 
oder intracutane Injektion von abgetöteter, also steriler Lymphe mit annähernd 
gleichem immunisatorischen Erfolg angewendet werden könnte. Groth tötete mit 
einer 1stündigen Erwärmung der Lymphe auf 56° im Wasserbade den Erreger ab. 

- Die Immunisierungsversuche an Kaninchen durch intracutane, subceutane und intra- 
venöse Impfung mit steigenden Mengen avirulenter Variolavaceine ergaben, daß bei 
keinem Tiere Immunität erreicht war. Dasselbe negative Ergebnis hatte G. nach 
wiederholten, in 5tägigen Intervallen ausgeführten Impfungen mit abgetöteter Schutz- 
pockenlymphe. Zur Erzeugung einer Pockenimmunität ist die vitale Funktion des 
Impfstoffes erforderlich. Ein weiteres, sehr wichtiges Ergebnis der Arbeit war die 
Feststellung, daß bei Kaninchen die Erstimpfung zur Bildung einer nicht zu kleinen 
Zahl typischer Impfpusteln führen muß, wenn auch einer sehr intensiven Reinfektion 
gegenüber volle Immunität erzielt werden soll. (Analogie mit der Narbentheorie bei 
der Revaccination und der Blatterninfektion. Ref.) E. Paschen (Hamburg). °° 


Paxson, W. H., and Edward Redowitz: Baeillus diphtheriae. Immunologieal 
types; toxin-antitoxin relationship. (Bacillus diphtheriae. Immunologische Typen; 
Toxin-Antitoxin- Beziehungen.) (4. K. Mulford biol. laborat., Glenolden, Pennsyl- 
vania.) ‘Journ. of immunol. Bd.7, Nr. 1, S. 69—79. 1922. 


Durch spezifische Agglutination lassen sich mindestens zwei deutlich verschiedene Grup- 
pen unter den virulenten Diphtheriebacillen abgrenzen. Die Angabe von Havens, daß auch 
die Toxine dieser beiden Gruppen Verschiedenheiten aufweisen, konnte nicht bestätigt wer- 
den. Die durch Immunisierung mit Gruppe I gewonnenen Antitoxine neutralisierten in genau 
der gleichen Weise die Toxine beider Gruppen. Auch ein Standardtoxin schützte in Dosen 
von 1—2 Einheiten im Gemisch mit großen Dosen virulenter Kultur Meerschweinchen gegen 
beide Typen. Seligmann (Berlin). 


Janzen, J. W., und L. K. Wolff: Bakteriophagstudien III. (Laborat. v. de gezond- 
heidsleer, umiv., Amsterdam.) (Holländisch.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 
2. Hälfte, Nr. 2, 8. 147—150. 1923. 

Schon d’H£relle hatte die multiple (übergreifende oder unspezifische) Virulenz 
von Bakteriophagen beobachtet, und Verff. fanden bei Überimpfung von Inseln, 
daß es in diesen Fällen nichts Gesetzmäßiges gibt. Mitunter geht die vorhandene über- 
greifende Virulenz verloren, mitunter bleibt sie erhalten. Die Annahme, daß Gemenge 
verschiedener Bakteriophagen vorliegen, ist nicht recht befriedigend; fast jeder Stamm 
scheint seine besondere Individualität zu besitzen. Die Typhusbakteriophagen haben 
selten eine Virulenz für Colibacillen, was das schnelle Verschwinden der Bakteriophagen 
nach Freiwerden des Körpers von Typhusbacillen erklärt. Wirkt der Typhusbakterio- 
phagenstamm auch auf Colibaeillen, so ist er noch lange im Körper nachzuweisen. Die 
lysogenen Eigenschaften gegen die Bacillen der Shiga-Ruhr und gegen B. coli gehen 
meist parallel, nur in einem Fall wirkte ein Bakteriophagenstamm zwar auf Colibacillen, 
aber nicht auf Shigabacillen. (IT. vgl. diese Berichte 21, 444.) Collier (Frankfurt a.M.)., 
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Petersen, W. F., S. A. Levinson and T. P. Hughes: Studies on endothelial permea- 
bility. I. The effeet of epinephrin on endothelial permeability. (Studien über Endothel- 
durchlässigkeit. I. Wirkung von Adrenalin auf die Endotheldurchlässigkeit.) (Dep. 
of paihol. a. laborat. of physiol. chem., coll. of med.,, umiv. of Illinois, Chicago.) Journ. 
of immunol. Bd. 8, Nr. 5, 8. 323—348. 1923. 

Die Untersuchungen wurden an mittelgroßen, besonders ruhigen Hunden ausgeführt, 
denen in örtlicher Betäubung Kanülen in den Ductus thoracicus eingebunden waren. Beob- 
achtungszeit 2—6 Stunden, viertelstündliche Lymphentnahme. In den Lymphproben wurde 
das Fibrin nach Trocknung gravimetrisch bestimmt, Gesamtstickstoff nach Kjeldahl. Die 
Globuline wurden turbidometrisch bestimmt, indem je 0,5 cem Lymphe mit je 15 ccm 14 proz., 
18 proz. und 22,2 proz. Natriumsulfatlösung versetzt wurde. Das Albumin wurde als Differenz 
des Gesamtstickstoffs und des Globulin -+ Fibrin berechnet. Injiziert man den Hunden, die 
36 Stunden vor dem Versuch gehungert haben, 10 cem Adrenalin 1 : 10 000 intravenös, so 
folgt eine erhebliche Steigerung des Lymphflusses mit einer Steigerung des Globulingehaltes. 
Danach sinkt der Lymphfluß bei relativ hohem Albumingehalt unter das gewöhnliche Maß, 
um nach einer neuerlichen Injektion wieder anzusteigen. Auch bei einer dritten Injektion ist 
der Lymphstrom etwas vermehrt, erreicht aber nicht die ursprüngliche Stärke. Außer dem 
schon erwähnten Ansteigen des Globulinwertes ist auch der Fibrinogenwert etwas erhöht 
(Leberreizung). Es findet also unter der Einwirkung von großen Dosen Adrenalin eine Steige- 
rung der Endotheldurchlässigkeit statt, die von einer Senkung derselben gefolst wird. Bei 
sehr kleinen Adrenalindosen (1 : 100.000) ist die Erhöhung ganz unbeträchtlich. Nach 
Adrenalininjektion sinkt der Phosphatgehalt der Lymphe, ebenso der CO,-Gehalt, während 
der Zuckergehalt erheblich zunimmt. Die Verff. untersuchten weiter den Übergang von Hämo- 
globin in die Lymphe nach intravenöser Injektion. Die Hämoglobinlösung wurde aus gewasche- 
nen Hundeblutkörperchen hergestellt. Hämolyse durch Äther, Eiweißfällung durch Alu- 
minium; nach Filtration Verjagen des Athers durch Luftstrom ; langsame Injektion der körper- 
warmen Lösung. Bei normalen Tieren erscheint das Hämoglobin nach durchschnittlich 12 Mi- 
nuten in der Lymphe. Bei Adrenalintieren ist die Hämoglobinausscheidung verzögert und 
zu den einzelnen Vergleichszeiten um zirka die Hälfte vermindert. AR. Schnitzer (Berlin). 

Petersen, William F., and S. A. Levinson: Studies in endothelial permeability. 
I. The röle of the endothelium in eanine anaphylaetie shoek. (Studien über Endothel- 
durchlässigkeit. II. Die Rolle des Endothels beim anaphylaktischen Schock des Hundes.) 
(Dep. of pathol. a. laborat. of physiol. chem., med. coll., unwv. of Illinois, Chicago.) Journ. 
of immunol. Bd. 8, Nr. 5, 8. 349—359. 1923. 

Hunde mit Lymphfistel werden sensibilisiert durch 3malige intravenöse Injektion 
von Eiereiweiß. Nach kleiner schockauslösender Dosis (2 ccm) erhebliche Steigerung 
des Lymphflusses unter Steigerung des Fibrin- und Globulingehaltes der Lymphe 
und vor allem unter Auftreten des vorher fehlenden Pseudoglobulins II. Nach 1 Stunde ist 
der ursprüngliche Stickstoffgehalt wiederhergestellt, jedoch die Zusammensetzung aus ein- 
zelnen Fraktionen noch geändert. Verff. führen dies auf eine Leberreizung und gleichzeitige 
Mobilisierung proteolytischer Fermente zurück. Bei stärkerer schockauslösender Dosis (20 ccm) 
zeigte sich das gleiche Ergebnis, doch in stärkeren Ausmaße. Die anfängliche relative Glo- 
bulinvermehrung und Albuminabnahme änderte sich später in einem Versuche im Sinne einer 
Umkehrung. Das Euglobulin war stets mehrere Stunden vermehrt, anfänglich sehr stark; 
Fibrinogen anfänglich erheblich vermindert. Nach 3—4 Stunden sinkt der Gesamteiweißgehalt 
wieder auf die normale Stufe; die Zusammensetzung der einzelnen Fraktionen bleibt ver- 
ändert. Bei einem Tiere wurde eine tödliche Nachinjektion verabfolst. In diesem Falle war 
Fibrin und Pseudoglobulin vermindert, Pseudoglobulin II vermehrt und Euglobulin, das zuvor 
nicht vorhanden war, trat: reichlich auf. Der Proteingehalt des Blutplasmas war im Schock 
vermindert und geringer als der der Lymphe. Verft. schließen aus ihren Versuchen, daß im 
anaphylaktischen Schock das im Reizzustande befindliche Endothel durchlässiger ist und daß 
gleichzeitig ein erhöhter Eiweißabbau stattfindet. Er äußert sich in dem vermehrten Auf- 
treten kleinmolekularer Eiweißstoffe. R. Schnitzer (Berlin). 

Petersen, William F., R. H. Jaftfe, S. A. Levinson and T. P. Hughes: Studies on 
bndothelial permeability. III. The modification of the thoraeie lymph, following portal 
elockade. (Studien über die Endotheldurchlässigkeit. III. Änderung der Thoracicus- 
Iymphe nach Pfortaderblockierung.) (Dep. of pathol. a. laborat. of physiol. chem., coll. 
of med., unw. of Illinois, Chicago.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 5, 8. 361—365. 1923. 

Hunden mit einer Thoracieusfistel wurden 10 cem flüssiges Paraffin, das in 
Hundeserum emulgiert war, in die Pfortader injiziert und danach die Menge der in 
den nächsten Stunden abfließenden, in viertelstündlichen Abständen entnommenen 
Lymphe bestimmt, sowie deren Eiweißgehalt und Zusammensetzung, ferner Zuckergehalt, 
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Phosphate, Gallenfarbstoff, Protease und CO,-Spannung in jeder Portion ermittelt. In den 
ersten 15 Minuten nach der intraportalen Injektion läuft vermehrte Lymphe ab, die aber in 
ihrer Zusammensetzung — abgesehen von einer Abnahme des Fibrins — gegenüber der nor- 
malen Lymphe nicht wesentlich verändert ist. Nach 15 Minuten wurde unter weiterer erheb- 
licher Lymphvermehrung eine Zunahme des Fibringehaltes, der Globuline,: des Zuckers und 
der Phosphate beobachtet; gleichzeitig traten Gallenfarbstoffe und proteolytische Fermente 
in der Lymphe auf, Das erste Auftreten der vermehrten dünnflüssigeren Lympbhe ist eine Folge 
der Drucksteigerung im Pfortadergebiet. Die dann erscheinende, in ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung hochgradig veränderte Lymphe deutet auf eine Funktionsstörung in. der 
Leber, die derjenigen ähnelt, wie sie im anaphylaktischen Schock zu beobachten ist. Die 
Lymphveränderung nach intraportaler Injektion unterscheidet sich nur dadurch von der- 
jenigen beim Schock, daß in jenem Falle der Gerinnungsmechanismus nicht gestört wird, 
auch treten die Proteasen später auf als im Schock. R. Schnitzer (Berlin). 

Petersen, W. F., R. H. Jaife, S. A. Levinson and T. P. Hughes: Studies on endo- 
thelial permeability. IV. The modifieation of canine anaphylaetie shock by means of 
endothelial blockade. (Studien über Endotheldurchlässigkeit. IV. Veränderung des 
anaphylaktischen Schocks beim Hunde durch, Endothelblockade.) (Dep. of pathol. a. 
laborat. of physiol. chem., coll. of med., univ. of Illinois, Ohicago.) Journ. of immunol. 
Bd. 8, Nr. 5, 8. 367—376. 1923. 

2 Serien von Hunden, sensibilisiert durch 3 Injektionen von Eiereiweiß, erhielten täg- 
lich Injektionen von je 15 ccm 20 proz. Lösung von Ferrum oxydat. sacharat. bis zur schock- 
auslösenden Nachinjektion (20 ccm Eiereiweißlösung). Die nicht mit Eisen behandelten 
Kontrollen zeigten bei Untersuchung der Lymphe (Thoracicusfistel; vgl. die vorhergeh. 
Referate) die charakteristischen Veränderungen der Lymphe im anaphylaktischen Schock 
(vgl. Referat der II. Mitteilung). Verstärkter Lymphstrom, Fibrin-, Globulin-, Zucker- 
und Phosphatvermehrung, Auftreten roter Blutkörperchen, proteolytischer Fermente und 
Gerinnungsstörung. Eine Kontrolle starb im Schock. Von den Hunden mit Endothelblockade 
durch Eisen erkrankte nur einer ganz leicht und zeigte auch andeutungsweise die charakteristi- 
schen Veränderungen der Lymphe (Erythrocyten). Die übrigen Tiere wiesen keine erheblichen 
Veränderungen in der Zusammensetzung der Lymphflüssigkeit auf, die Lymphvermehrung 
war nicht stark, Eiweiß-, Zucker- und Phosphatgehalt oft kaum alteriert. Rote Blutkörperchen 
traten in der Lymphe nicht auf. Die Veränderung des anaphylaktischen Schocks kann ent- 
weder zurückgeführt werden auf wirkliche Blockade des Endothels, das aber keineswegs weniger 
permeabel wird, oder auf eine gesteigerte Endothelfunktion, durch welche das Antigen zer- 
stört wird. R. Schnitzer (Berlin). 

Petersen, F. W., R. H. Jaffe, S. A. Levinson and T. P. Hughes: Studies on endo- 
thelial permeability. V. The effect of peptone on the permeability of the endothelium. 
(Studien über Endotheldurchlässigkeit. V. Die Wirkung von Pepton auf die Endothel- 
durchlässigkeit.) (Dep. of pathol. a. laborat. of physiol. chem., med. coll., unwv. of Illinois, 


Chicago.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr.5, 8. 377—386. 1923. 

Hunde mit Thoracicusfisteln (vgl. die vorhergeh. Ref.) erhielten intravenöse Injek- 
tionen von Peptonlösungen. Bei kleiner Dosis Pepton (0,3 g) tritt eine leichte Vermehrung 
des Lymphflusses ein, die dann wieder bis unter die Normalmenge zurückgeht; die abfließende 
Lymphe weist zuerst eine nur mäßige Eiweißvermehrung auf, nach 1!/, Stunden ist Eiweiß- 
gehalt, Zuckermenge und Fibringehalt geringer als bei demselben Tier vor Peptoninjektion, 
Bei stärkerer Peptondosis (50 mg pro Kilogramm Hund) ändert sich dieses Bild. Der Lymph- 
fluß ist in der Zeit kurz nach der Injektion wesentlich verstärkt, Eiweiß- und Zuckergehalt 
vermehrt, desgleichen die Phosphate, während die CO,-Spannung rhythmische Schwankungen 
in dem Sinne zeigt, daß besonders niederem Zuckergehalt der Lymphe ein hoher CO,-Gehalt 
und umgekehrt entspricht. Auf die Phase der vermehrten Ausscheidung konzentrierter 
Lympbhe folgt eine solche gehemmter Ausscheidung einer dünneren Lymphe; Menge und Kon- 
zentration steigen nach einiger Zeit wieder an, um schließlich wieder abzusinken. Bei ver- 
stärktem Lymphstrom: Auftreten proteolytischer Fermente, Gallenfarbstoffs, Erythrocyten; 
Ansteigen des Globulingehaltes. Nach stärkerer Dosis von Pepton (0,1g pro Kilogramm 
Hund) erheblicher Iymphagogischer Effekt mit Konzentrationssteigerung der Globuline und 
des Zuckers. Allmähliches Sinken der Lymphmenge zur Norm, aber zweite Steigerung des 
Globulin- und Zuckerwertes. Wird gleichzeitig mit, der Peptoninjektion eine Hämoglobin- 
lösung injiziert, so erscheint das Hämoglobin prompt in der Lymphe. Erfolgt die Injektion 
der Hämoglobinlösung später (45 Minuten nach Peptondarreichung), so ist die Ausscheidung 
verzögert. Die Peptoninjektion führt zu einer sofortigen Durchlässigkeitserhöhung des Endo- 
thels, gleichzeitig aber zu einer Leberreizung, die durch vermehrte Ausscheidung von Fibrinogen, 
Zucker, Phosphaten angezeigt wird. Diese Veränderungen gehen schnell zurück und führen 
zu einer Durchlässigkeitsverminderung des Endothels. Vielleicht spielen sekundär entstehende 
toxische Produkte aus Leber und Darm hierbei eine Rolle. ‚Robert Schnitzer (Berlin). 
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Larsen, Nils P., A. V. R. Haigh, Harry L. Alexander and Royce Paddock: The 
failure of peptone to proteet against anaphylactie shock and allergie conditions. (Das 
Versagen des Peptonschutzes gegen anaphylaktischen Schock und allergische Zustände. 
(Pathol. laborat. a. second med. div., Bellevue hosp., a. dep. of med. a. clin., med. 
school, Cornell unwv., New-York.) Journ. of immunol. Bd. 8, Nr. 5, 8.409—424. 1923. 

Meerschweinchen werden intrakardial injiziert mit einer 50proz. Lösung frischen Eier- 
eiweißes in Kochsalzlösung; nach 12 Tagen schockauslösende Injektion (0,2 cem) der gleichen 
(aber frisch bereiteten) Lösung. Von 16 Tieren starben 6 im Schock, 8 überlebten den klinisch 
deutlichen Schock; bei 2 Tieren kein Schock. Injektion von 0,5—2 cem 5proz. schwach alka- 
lischer Peptonlösung, gleichzeitig intrakardial 30 Minuten vor der schockauslösenden Injek- 
tion verabfolgt, änderte das Versuchsergebnis nicht. Auch mehrmalige Peptoninjektionen (5) 
in den Tagen vor dem Schock (die letzte wieder 30 Minuten zuvor) schützte nicht. Verff. 
untersuchten nun die Wirkung des Peptons auf den isolierten Uterus sensibilisierter jungfräu- 
licher Meerschweinchen. 5 Wochen nach der sensibilisierenden Injektion wurde die Gebär- 
mutter der Tiere in Gegenwart von Pepton und ohne dieses (Kontrollen) mit Kleinen Mengen 
Eiereiweiß zusammengebracht. Der Peptonzusatz gab keinen Schutz gegen die anaphylaktische 
Muskelkontraktion. Nur sehr große Mengen hinderten das Zustandekommen der Reaktion, 
aber. nicht nur bei den sensibilisierten, sondern auch bei normalen Organen. R. Schnitzer. 


Yoshioka, Masaaki: Über das Bakteriengift, insbesondere die löslichen Gifte des 
Dysenterie-, Typhus- und Paratyphusbaeillus. III. Mitt. (Pathol.-bakteriol. Inst., Osaka.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 36, H. 5/6, 8. 395 —418. 1923. 

Durch die hier mitgeteilten Versuche sollte ermittelt werden, unter welchen Züchtungs- 
bedingungen stärkste Giftbildung von Typhus-, Paratyphus- und Dysenteriebaeillen erzielt 
wird. Außer den Nährböden wird besonders deren Reaktion und die Züchtungsdauer in ihren 
Beziehungen zur Toxinproduktion untersucht. Verf. ging von der Annahme aus, daß auch bei 
Typhusbacillen — analog den Diphtheriebacillen — gute Kahmhautbildung und starke Toxin- 
bildung parallel laufen und wählte daher unter 24 Stämmen die besten Kahmhautbildner 
aus. Da die Kahmhautbildung aber nur unregelmäßig stattfand, hat der Verf. später 
dieses kulturelle Merkmal vernachlässigt. Unter 20 verschiedenen Typhusstämmen erwies 
sich einer als ein ganz besonders guter Giftbildner, bei welchem die Bedingungen optimaler 
Toxinerzeugung näher studiert wurden. Als Nährböden dienten 1. Gemische gleicher Teile 
einer 1 proz. Witte-Peptonbouillon und Fukuharascher Lösung (ein modifizierter Martin- 
Nährboden), 2. 2proz. Witte-Pepton-Bouillon, 3. Essigsäure-Fleischwasser mit 2 proz. Witte- 
Pepton, 4. 2 proz. Shiono-Pepton-Bouillon. Der gewünschte Alkalescenz- bzw. Sauregrad wurde 
nach Erreichung des Phenolphthaleinneutralpunktes durch Zufügung von Normal-NaOH- bzw. 
Normal-HCl-Lösung hergestellt und nach der Zahl der nach der Neutralisation pro Liter zu- 
gefügten Kubikzentimeter Lauge oder Säure als Alkalescenz oder Acidität von 2, 4° usw. be- 
zeichnet. Für Typhusbacillen wurde bei geeignetem Stamme zur Toxingewinnung als bester 
der unter 1. genannte Nährboden bei einer Acidität von 2° gefunden; Züchtungsdauer:3 Wochen. 
Die nicht sehr regelmäßigen Ergebnisse zeigten, daß schließlich 0,05 cem toluolisierten Kultur- 
filtrats (Asbestfilter) pro 1 kg Kaninchen genügten, die Tiere unter Durchfällen, Paresen, 
Dyspnoe innerhalb weniger Stunden zu töten. Anatomisch fanden sich multiple Hämorrhagien. 
Der gleiche Nährboden wie für Typhusbaecillen bewährte sich auch für Paratyphus A- und B- 
Bacillen. Über die optimale Reaktion des Nährbodens erlauben die vorliegenden Versuche 
dem Verf. keine endgültige Entscheidung. Die stärksten Gifte töteten bei intravenöser Dar- 
reichung Kaninchen akut bei einer Dosis von 0,1 ccm pro Kilogramm (Paratyphus A) bzw. 
0,05 cem (B). Untertödliche Dosen führten — wie auch beim Typhustoxin — erst nach meh- 
reren Tagen den Tod der Versuchstiere herbei. Auch überlebende Tiere erholten sich nur langsam 
von der Giftwirkung. Dysenteriebacillen waren am toxischsten, wenn sie in 2proz. Witte- 
Peptonbouillon oder in Nährboden 1. 3 Wochen gezüchtet waren bei einer Alkalescenz von 5°. 
Hierbei war auch die Kahmhautbildung am besten. 0,005—0,0025 cem Kulturfiltrat pro 1 kg 
Kaninchen töteten innerhalb weniger Tage. Kaninchen sind, wie besonders die Versuche 
mit Typhustoxin lehrten, für diese Gifte 10—50mal empfindlicher als Meerschweinchen; 
schwerere Kaninchen (über 1600 g) sind besser empfänglich als kleinere Tiere. Verf. möchte 
nicht entscheiden, ob es sich bei den von ihm untersuchten Giften um lösliche, sezernierte 
Toxine oder um „ptomainartige‘“ Gifte durch Zersetzung des Nährmediums handelt. 

r ‚Robert Schnitzer (Berlin). 

Yoshioka, Masaaki: Über das Bakteriengift, insbesondere das Typhustroekengift 
und seine therapeutische Anwendung. (V. Mitt.) (Hyg.-bakteriol. Inst., med. Akad, 
Osaka.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig., Bd. 37, H. 3, 8. 249 
bis 284. 1923. 

Verf. stellte von 3 Stämmen trockenes Typhusgift her. Entsprechend den in den vorher- 
gehenden Mitteilungen niedergelegten Erfahrungen züchtete er ausgewählte, als gute Gift- 
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bildner bekannte Stämme 3 Wochen in Fukuharascher Lösung und fällte durch Sättigung 
mit Ammonsulfat. Es zeigte sich dabei eine bräunliche Ausfällung, welche abgeschöpft und 
auf unglasiertem Ton getrocknet wurde. Die noch flüssige Substanz wird durch Dialyse von 
Salzen und Pepton befreit und darauf so lange zentrifugiert, bis sie ganz klar ist. Die vom Sedi- 
ment befreite klare Flüssigkeit wird im Faustschen Apparat bei 40° getrocknet. Es bleiben 
von 11 Kultur ca. 1,5g trocknenen Pulvers, welches unter Luftabschluß kühl und dunkel 
aufbewahrt wird. Dieses wasserlösliche Pulver ist das Toxin, welches — auch nach Filtration 
— immer Eiweißreaktion gibt. Eine Übersicht über die Toxizität der 3 Gifte bei verschiedenen 
Tierarten gibt die folgende Tabelle, die aus den ausführlich mitgeteilten Versuchsprotokollen 
zusammengestellt ist. 

Gift Akut tödliche Dosis bei 

Nr. Versuchstier intravenöser Injektion 


1  Meerschwein . . 0,015g pro 250g Tier 


2 ” a N ee a 
Kaninchen . . 0,192,, ‚1000, , 
Meerschwein . . 0,011,, „ 250, » 

32 Kaninchen . . 0,176,, ‚1000, , 
RISSE 0,006 „, 20; 


Danach ist die Giftigkeit am stärksten für ee ; Kaninchen sind 
weniger empfindlich, am wenigsten die Maus. Eine Prüfung des Giftes auf seine Be- 
ständigkeit bei verschiedener Temperatur ergab, daß das gelöste Typhustoxin aus 
einem labilen Anteil besteht, der in 10 Tagen bei 10°C, sowie bei halbstündiger Er- 
wärmung auf 90° zerstört wird, und einem stabilen Anteil, der erst durch Temperaturen 
von 120° binnen 20 Minuten teilweise unwirksam wird, aber nie ganz verschwindet. 
Meerschweinchen können mit Typhustrockengift in unschädlicher Dosis gegen eine 
Nachinfektion mit Gift und mit lebenden Bacillen immunisiert werden. Die Schutz- 
wirkung ist spezifisch; sie tritt erst nach 24 Stunden ein und besteht nur einige Tage. 
Dabei ist vor allem der stabile Anteil des Giftes wirksam. Durch Vorbehandlung 
mit abgetöteten Bacillen wird keine Immunität gegen Toxin erzielt. Die Toxinbildung 
findet auch in eiweißfreier Nährlösung statt, es handelt sich also nicht um ‚‚ptomain- 
artige“ Substanzen des Nährbodens, sondern um Produkte der gewachsenen Bakterien. 
Anhangsweise wird über einige günstige Erfahrungen bei der therapeutischen An- 
wendung des Toxins am Menschen berichtet. (IV. vgl. diese Berichte 21, 140.) 

Robert Schnitzer (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@ Spiegel, Leopold: Heilmittel und Gifte im Liehte der Chemie. Stuttgart: Ferdi- 
nand Enke 1923. VIIL, 131 8. G. Z. 4,50. 

Dieses Buch ist ursprünglich in einer ‚Sammlung chemischer und chemisch-tech- 
nischer Vorträge“ erschienen und soll den Chemiker die Reaktionen von Zellen, Or- 
ganen und Organismen auf chemisch definierte Stoffe, insbesondere Beziehungen 
zwischen Konstitution und Wirkung kennen lehren. In einer Einleitung sucht Verf. 
den Bedingungen der Giftwirkungen gerecht zu werden, wobei auch auf die dabei zur 
Geltung kommenden physikalisch-chemischen und kolloidehemischen Erscheinungen 
hingewiesen wird. Dann folgt auf 12 Seiten der Versuch, die ungemein schwierig zu 
erfassenden Wirkungen der anorganischen Substanzen, insbesondere der Ionen darzu- 
stellen; dieses Kapitel wäre wohl besser weggeblieben. Von den organischen Verbin- 
dungen sind zuerst die stickstofffreien (aliphatische, aromatische, hydroaromatische) 
und dann die Stickstoff enthaltenden Verbindungen (Ammoniak und seine einfachen 
Derivate, Alkaloide) besprochen; den Schluß bildet ein kleiner Abschnitt über organische 
Verbindungen von Metallen und Metalloiden. Der Verf. weist selbst darauf hin, daß die 
Beziehungen zwischen Konstitution und physiologischer Wirkung nur bei sehr wenigen 
Gruppen einigermaßen geklärt sind; aber gerade darum scheint es verdienstvoll, daß 
die wichtigsten auf die Lösung derartiger Probleme hinzielenden Experimente auf 
verhältnismäßig engem Baum in sehr übersichtlicher Weise zusammengestellt sind. 

Handovsky (Göttingen). 
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Rowntree, Leonard G.: Water intoxieation. (Über Wasservergiftung.) (Div. of 
med., Mayo found., Rochester.) Arch. of internal med. Bd. 82, Nr. 2, S. 157—174. 1923. 


Im Anschluß an frühere Beobachtungen (vgl. diese Berichte 13, 312) wurde an 
Hunden, Katzen, Kaninchen und Meerschweinchen der Effekt konsequenter Zufuhr 
größerer Wassermengen studiert; mit der Schlundsonde wurden halbstündlich etwa 
50 g Leitungswasser in den Magen gegeben, im ganzen während eines halben Tages 
ein bis zwei Fünftel, bei den erbrechenden Fleischfressern sogar bis zu vier Fünfteln des 
Körpergewichts. Außer Polyurie, Diarrhöe, Speichelfluß, evtl. Würgen und Erbrechen, 
traten Unruhe, Ängstlichkeit, Ataxie, Muskelzittern, Krämpfe, schließlich Bewußt- 
losigkeit und Tod auf. Tägliche Wasserzufuhr im Betrage von einem Drittel des Kör- 
pergewichts bewirkte beim Kaninchen im Laufe von 1—2 Wochen ebenfalls tödliche 
„Vergiftung“; dabei nahm das ae er nur unerheblich zu. Anatomisch fand 
sich bei der akuten Vergiftung nur Ödem des portalen Bindegewebes, der Nierenrinde 
und der Hirngefäße; die Zellen der Gewebe erschienen überall normal. Während des 
Lebens wurde an einem Hunde eine Steigerung des intrakraniellen Druckes festgestellt, 
den Verf. für die zentralen Symptome in erster Linie verantwortlich macht. Durch 
Kontrollversuche konnte er Dehnung des Magens, Resorption von Verdauungsproduk- 
ten oder eine Beteiligung der Leber wenigstens als wesentliche Momente ausschließen. 
Nach Unterbindung der Ureter gelang die Wasservergiftung an Hunden nicht mehr, 
ebensowenig bei Eingießung von ausreichenden Wassermengen ins Duodenum oder ins 
Rectum; die Erklärung dafür steht noch aus. Auch intravenöse Zufuhr von fast ein 
Fünftel des Körpergewichts an Leitungswasser binnen 21/, Stunden rief trotz Hämolyse 
keine eigentliche Vergiftung hervor. Hypertonische Kochsalzlösung wirkte intravenös 
stets bessernd auf die Vergiftungssymptome. W. Heubner (Göttingen). 


Baumeeker, Walter: Experimentelle Beiträge zum Antagonismus der Magnesium- 
und Caleiumionen. (Pharmakol. Inst., Umiv. Halle-Wittenberg.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 142, H. 1/2, S. 142—158. 1923. 


Der Antagonismus der Magnesium- und Caleiumionen, der sich in einer Lähmung 
der Synapsen durch Mg-Ionen und Aufhebung der Lähmung durch Ca-Ionen äußert, 
wird nach Untersuchungen Wiechmanns kolloidchemisch erklärt. Magnesium ver- 
ursacht Quellung, Calcium Entquellung. In der vorliegenden Arbeit wird zunächst 
diese Auffassung einer Nachprüfung unterzogen. Die Versuche Wiechmanns an 
feinzerschnittener Muskulatur werden bestätigt. Hier verursacht Magnesiumchlorid- 
lösung in bestimmter Konzentration Gewichtszunahme, Caleciumchloridlösung Ge- 
wichtsabnahme. Am Modell der Fibrinflocke ist aber dies entgegengesetzte Verhalten 
nicht festzustellen; Magnesium- und Caleiumionen wirken in gleichem Sinne ent- 
quellend. Am ganzen isolierten Muskel, der an sich den Antagonismus nicht zeigt, 
konnte eine Gewichtszunahme in einer isotonischen Magnesiumchloridlösung erst 
dann festgestellt werden, wenn die Magnesiumlähmung des Muskels irreversibel war. 
Solange eine reversible Lähmung vorlag — festzustellen durch Übertragung in iso- 
tonische Natriumchloridlösung —, war keine Gewichtszunahme zu beobachten. Cal- 
cium bewirkte am isolierten Muskel Entquellung, jedoch keine Aufhebung der Mag- 
nesiumlähmung. Weitere Untersuchungen gehen von der Vermutung aus, daß keine 
unmittelbare Wirkung der Magnesiumionen vorliegt, sondern die Magnesiumlähmung 
durch eine Ausschaltung der Caleiumionen, die für die Erhaltung der Erregbarkeit 
der Synapsen notwendig sind, zustande kommt. Wie Leitfähigkeitsmessungen und 
Versuche am isolierten Froschherzen zeigen, kann eine solche Ausschaltung nicht auf 
einer sofortigen Entionisierung der Caleiumionen beruhen. Am Straubschen Herzen 
bewirkt allmähliche Caleiumentziehung ein treppenförmiges Abnehmen der Ampli- 
tudenhöhe, während allmähliche Magnesiumzufügung ohne Veränderung des Caleium- 
gehaltes der Ringerlösung einen langsamen gleichmäßigen Abfall der Amplituden- 
höhe bedingt. Für eine Ausschaltung der Caleiumionen, die man sich auch als eine 
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allmähliche Verdrängung aus Adsorptionsorten denken kann, sprechen Ermüdungs- 
versuche am Muskel bei indirekter rhythmischer Reizung. Hierbei versursacht eine 
Caleiumentziehung dasselbe wie eine Magnesiumzufügung. Es kommt in beiden Fällen 
zu einer stärkeren Abnahme der Hubhöhe, die jedesmal durch Zufügung von Calcium 
gebessert werden kann. In Ca-freier Ringerlösung kann Magnesium keine stärkere 
Schädigung, die in noch schnellerem Abfall der Ermüdungskurve zum Ausdruck 
kommen müßte, hervorrufen. Für das Zustandekommen der Magnesiumwirkung ist 
daher die Gegenwart von Calciumionen notwendig. Baumecker (Halle a. 8.). 

Hogue, Mary Jane, and Charlotte van Winkle: The effeet of carbon tetrachloride 
on intestinal protozoa. (Wirkung von Kohlenstofftetrachlorid auf Darmprotozoen.) 
(Dep. of biol., North Carolina coll. of women a. Wesley Long hosp., Greensboro, North 
Carolina.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 3, Nr. 3, 8. 197—202. 1923. 

Bei Katzen hat Kohlenstofftetrachlorid in Gaben von 1 ccm keine spezifische Wirkung 
auf Giardia und Spirochaeta eurygyrata. Auch bei Infektionen am Menschen haben 3 cem 
von Kohlenstofftetrachlorid keinen dauernden Heileffekt auf Giardia intestinalis, Trichomonas 
hominis, Chilomastix mesnili, Endolimax nana und Jodamöba williamsi. Schübel (Würzburg). 

Freundlich, H., R. Stern und H. Zocher: Kolloidehemische Beobachtungen an 
Salvarsan und Neosalvarsan. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. u. Elektrochem.., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 138, H. 4/6, 8. 307—317. 1923. 

Die spontane Oxydation wässeriger Salvarsanlösungen an der Luft wird durch 
die Gegenwart von Kupfersalzen nicht wesentlich beschleunigt. Zähe konzentrierte 
Salvarsanlösungen zeigen bei mechanischer Beanspruchung starke, in bezug auf die 
Zugrichtung, positive Doppelbrechung, ebenso wie die beim Eintrocknen entstehenden 
durchsichtigen Häutchen an den Rändern und Trockenrissen. Die Untersuchung im 
Spaltultramikroskop zeigte neben einem diffusen Tyndallkegel lebhaftbewegte Einzel- 
teilchen. Unterschiede zwischen klinisch giftigen und normalen Proben fanden sich 
nicht. Zusatz von NaCl oder HCl verstärkt den Tyndallkegel und die Zähigkeit. 
Größerer Zusatz bewirkt die Abscheidung einer zweiten flüssigen Phase. Neosalvarsan 
fällt erst bei sehr hohen NaCl-Konzentrationen als feinteiliger Niederschlag. Zusatz 
von Gelatine zu Salvarsanlösungen bewirkt eine bei normalen und giftigen Proben 
gleichstarke Sensibilisierung gegenüber von NaCl. Beim Herstellen sehr konzentrierter 
Salvarsanlösungen erhält man mit manchen Präparaten syrupöse, stark fadenziehende 
Massen, mit anderen steife, bröckelige Gallerten. Beim Eintrocknen werden die kon- 
zentrierten Lösungen zähe und trübe. Im Polarisationsmikroskop stellt sich diese 
Trübung als die Abscheidung einer ‚‚flüssig-krystallinen Phase‘ heraus. Die kleineren 
Tropfen derselben besitzen radiäre Struktur mit negativ doppelbrechenden Radien. 
Bei mechanischer Deformation schwingt der stärkere gebrochene Strahl parallel zur 
Zugrichtung. Die isotrope Phase ist stärker gelb gefärbt als die anisotrope. Die dis- 
perse Phase der Salvarsanlösungen ist wahrscheinlich eine anisotrope Flüssigkeit. 
Alkalilaugen scheiden aus Salvarsanlösungen zuweilen auch schwach anisotrope Tropfen 
aus. Das Salvarsan wird mit den Seifen in Parallele gesetzt. H. Zocher (Berlin). 


Fordyce, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a elinieal and biologie point of view. (Quantitative Syphilisstudien vom klini- 
schen und biologischen Standpunkt. I. Mitt.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., a. dep. 
of biol. chem.,coll. of physic. a: surg., Columbia univ., New York.) Americ. journ. of 
the med. sciences Bd. 164, Nr. 4. S. 492—513. 1922. 

I. Teil. Analytische Methoden. Aus der Untersuchung von 2000 Proben ergaben 
sich als beste Methoden zur As-Bestimmung die von Gutzeit und die von Marsh - Berze- 
lius. Alle Reagenzien müssen chemisch rein und auf Abwesenheit von As geprüft sein. Berliner 
Porzellan ist am besten. Die Darstellung der Reagenzien wird genau beschrieben. — Die zu unter- 
suchendeProbe wird in einerPorzellanschale genau gewogen, bei niedrigerTemperatur, am besten. 
auf dem Wasserbade, dann im Luftofen bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. Es sollen wenig- 
stens 5 ccm Liquor, Blut und Serum oder 25 ccm Urin angesetzt werden. Dann gibt man 
tropfenweise die Säuremischung (9 Teile konzentrierte NHO, + 1 Teil konz. H,SO,) zu und 
digeriert auf dem Wasserbade bis zum gelblich-öligen Aussehen. Zu Liquor setzt man am 
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besten etwa 5 ccm des Säuregemisches, zu Serum 7, zu Blut 15, zu Gerinnsel 30, zu Urin 15 cem. 
Dann gibt man so viel einer gesättigten Lösung von KNO, und NaNO, (zu gleichen Teilen) 
hinzu, wie 15 g trockenem Pulver entspricht; bei weiterer Digestion und Abdampfen auf dem 
Wasserbad entsteht eine krystallinische Masse; die Oxydation wird so fortgesetzt unter Bildung 
von Alkalisalzen, die sich mit dem As verbinden. Die Spuren organischer Substanz in dieser 
krystallinischen Masse werden durch Schmelzen von 10 g des Nitratgemisches bei möglichst 
niedriger Temperatur und allmählicher Zugabe derselben krystallinischen Masse, dann: durch 
weiteres Erhitzen bis zum Auftreten von NO,-Dämpfen zerstört; nach dem Erkalten setzt man 
5 cem konz. H,SO, zu und erhitzt etwas, bis wieder NO,-Dämpfe aufsteigen, löst dann die 
Schmelze im Wasser, kocht und gibt dann Eisenammonsulfatlösung (226 ginl 1 Wasser; 1 ecem 
entspricht dann 50 mg Eisenhydroxyd) hinzu; das Fe(OH), soll aber in der Kälte gefällt werden; 
dieser Niederschlag adsorbiert das As quantitativ; zweite und dritte Adsorption durch Zusatz 
von mehr Eisenammonsulfat zum Filtrat, Fällung mit NH,OH. Man braucht zur ersten Ad- 
sorption bei Liquor 10 ccm Eisenammonsulfat, zur zweiten 5, zur dritten 3, bei Blut, Gerinnsel, 
Serum 15—15—10, bei Urin 20—15-—10 cem. Man wäscht dann auf dem Filter mit Wasser 
nitratfrei, löst dann den Fe-Niederschlag in 5 ccm konz. H,SO, und füllt in verschließbaren 
Meßzylindern auf 100 ccm auf; die Lösungen sind unbeschränkt haltbar. Alle 3—5 Sekunden 
läßt man 1 Tropfen einer bestimmten Menge in die Marshapparatur fließen. Noch 1,5 : 1 Million 
können nachgewiesen werden. Die Vergleichslösung befindet sich in Ampullen; der verschiedene 
As-Gehalt ist an dem verschieden großen und: verschieden dunkeln Beschlag, an der Verjün- 
gungsstelle zu ersehen (Abbildungen). Vergleichslösung: 2/j.-AszO;-Lösung (4,95 g im Liter) 
wird derart verdünnt, daß jeder Kubizkentimeter 0,000 001 g metallischem As entspricht. 
Man fügt zur Lösung 20 & Na,C, hinzu. P. Wolff (Berlin). 


Fordyce, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a clinical and biologie point of view. II. Normal arsenie. (Quantitative Syphilis- 
studien vom klinischen und biologischen Standpunkt. II. Normaler Arsengehalt.) 
(Dep. of dermatol. a. syphilol. a. dep. of biol. chem., coll. of physic. a. surg., Columbia 
umiv., New York.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 5, S. 739—757. 1923. 

Nach etwa 200 Proben von Blut, Urin, Haar und Milch scheint As „‚normalerweise‘“ bei 
vielen Personen vorzukommen, abhängig von Nahrung, Getränk, Medikamenten und Um- 
gebung. As fehlt bei Personen mit einer in der Menge von Süßigkeiten, Gemüse und Fleisch 
usw. beschränkten Nahrung und ist vorhanden bei solchen, die bei entzündeter oder’ ulcerierter 
Haut Mittel benutzen, welche mit As verunreinigte Bestandteile enthalten, noch mehr natürlich 
bei solchen, die As per os oder intravenös oder sonstwie zugeführt bekommen. As wird auch 
in die Milch ausgeschieden und im Haar sowie im Hautgewebe gefunden. Bei Menschen, deren 
Kost genau kontrolliert werden konnte, fehlte As bei absolut As-freier Nahrung. 

Wolff (Berlin). 

Fordyce, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a elinical and biological point of view. III. Arsenical content in scales, blood 
and urine in arsenical and nonarsenical eruptions. (Quantitative Syphilisstudien vom 
klinischen und biologischen Standpunkt. III: As-Gehalt in Schuppen, Blut und Urin 
bei arsenigen und nichtarsenigen Eruptionen.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., dep. 
of biol. chem., coll. of physie. a. surg., Columbia umiv., New York.) Amerie. journ. of 
syphilis Bd. 7, Nr. 2, 8. 209—224. 1923. 

Wenn die normale Ausscheidung organischer As-Verbindungen gestört ist, genügt ihre 
Ablagerung in den Hautschichten, Reizungen und Ödem hervorzurufen, das die Hautfunktionen 
stört und Hautschälung verursacht. Bei 22 nach As-Injektionen schuppenden Pat. fand 
sich in 20 Fällen in den Schuppen 0,123—315,9 mg As, 2 waren As-frei, bei 6 nichtsyphilitischen 
schuppenden Pat. (As,0; oder Kakodylat) fanden sich in den Schuppen Spuren bis 1,63 mg As. 
Blut ist oft As-frei, während Urin As-haltig, ist. P. Wolff (Berlin). 


Fordyce, John A., Isadore Rosen and €. N. Myers» Quantitative studies in. syphilis 
{rom a elinical and biological point of view. IV. Arsenie content in the blood at various 
intervals after intravenous injeetions of salvarsan. (Quantitative Arsenstudien vom 
klinischen und biologischen Standpunkt. IV. As-Gehalt des Blutes zu verschie- 
denen Zeitpunkten nach intravenösen Salvarsaninjektionen.) (Dep. of dermatol. a. 
syphilol., dep. of biol. chem., coll. of physie. a. surg., Columbia unww., New York.) 


Americ. journ. of syphilis Bd. 7, Nr. 2, 8. 225—286; 1923. 

Aus den ausführlichen Tabellen geht hervor, daß schon unmittelbar nach Beendigung der 
Injektion 60% des Salvarsans den Blutstrom verlassen hat. Die maximale As-Menge im Blut 
findet sich zu gleicher Zeit. Im Laufe eines Tages wird das As-Gleichgewicht im Blut all- 
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mählich niedriger, dann erneuter Anstieg und wieder gradweiser Abfall. Bei As-Idiosynkrasie 
oder Prädisposition zu As-Vergiftung finden sich abnorm hohe und abnorm niedrige Werte. 
P. Wolff (Berlin). 

Oliver, Jean, and Ethel Douglas: Biologie reactions of arsphenamin. V. Its reaetions 
with plasma proteins and certain hydrophilie colloids and the relation of these processes 
to the phenomenon of protection. (Biologische Reaktionen des Arsphenamins (Salvar- 
sans). V. Seine Reaktionen mit Plasmaproteinen und gewissen hydrophilen Kol- 
loiden und über die Beziehung dieser Prozesse zum Schutzphänomen.) (Dep. of pa- 
thol., med. school of Leland Stanford Junior univ.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd.7, 
Nr. 6, 8. 778—799. 1923. 


Bei allen Versuchen wurde das Dinatriumsalz des Salvarsans in 2 proz. wässeriger Lösung 
verwendet. Als Versuchstiere kamen nur Kaninchen in Gebrauch. Die Versuche in vitro wur- 
den mit Kaninchenserum vorgenommen, dem Natriumoxalat (1 : 1000) zugesetzt wurde. 
Die Lösungen von Gummi arabicum und Mercks Eieralbumin wurden mit destilliertem Wasser 
bereitet, dann filtriert. Die quantitativen Arsenbestimmungen wurden nach Veraschung durch 
ein Gemisch von konzentrierter Schwefelsäure und Salpetersäure nach einer etwas modifizierten 
Methode von Gutzeit ausgeführt. Die Eiweißverbindungen des Blutplasmas gehen mit 
Salvarsan in vitro und in vivo Verbindungen ein, deren Gehalt an Salvarsan von der Wasser- 
stoffionenkonzentration abhängig ist. Bei physiologischen H-Ionenkonzentrationen werden 
nur Spuren von anorganischem Arsen gebunden. Gummi arabicum und Eieralbumin verhalten 
sich ähnlich zu Salvarsan und anorganischem Arsen. Die Agglutination roter Blutzellen 
durch Salvarsan wird nach Zugabe von hydrophilen Kolloiden deswegen verhindert, weil die 
Schutzkolloide das Arsphenamin binden. Die Veränderung der Thermolabilität von Plasma- 
eiweiß durch Arsphenamin beruht auf der Bildung einer Verbindung mit Salvarsan, die bei 
einer gewissen Wasserstoffionenkonzentration leicht löslich ist. (IV. vgl. dies. Berichte 22, 92.) 

Schübel (Würzburg). 

Oliver, Jean, So Sabro Yamada and Frank Kolos: Biologieal reactions of arsphena- 
min. VI. The reduction of its toxieity by combination with hydrophil colloids. (Bio- 
logische Reaktionen des Arsphenamins (Salvarsans). VI. Verminderung der Giftigkeit 
durch Kombination mit hydrophilen Kolloiden.) (Dep. 0 pathol., med. school, Leland Stan- 
jord umiv., San Francisco.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 8, Nr. 1, 8. 1—18. 1923. 

Bei gleichzeitiger Applikation von hydrophilen Kolloiden mit Arsphenamin (Salvarsan) 
zeigte sich, daß die Giftigkeit des Salvarsans vermindert wird. Am wirksamsten erwies sich 
Gelatine. Die „physikalische‘‘ Toxizität: Agglutination der roten Blutzellen, Hämolyse und 
die Ungerinnbarkeit des Blutes werden durch Gelatine beseitigt. Die „chemische“ Giftwirkung 
wird auf ?/, herabgemindert. Ebenso sind die Wirkungen auf den Kreislauf ganz erheblich 
abgeschwächt. Bei Kaninchen betrug die kleinste tödliche Dosis an Salvarsan 0,1 g pro Kilo- 
gramm, für Gelatinesalvarsan 0,15 g pro Kilogramm. Durch Kombination von Salvarsan mit 
hydrophilen Kolloiden wird ersteres in seiner „‚organotropen‘‘ Wirkung gehemmt.  Schübel. 

Oliver, Jean, Ethel Douglas and Frank Kolos: Biologie reactions of arsphenamin. 
VII. The relative therapeutie efficieney of gelatin arsphenamin and disodium arsphenamin, 
(Biologische Reaktionen des Arsphenamins [Salvarsans]. VII. Die relative therapeu- 
tische Wirksamkeit von Gelatinesalvarsan und Dinatriumsalvarsan.) (Dep. of pathol., 
med. school, Leland Stanford univ., San Franzisco.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd.$, 


Nr. 3, 8. 359—372. 1923. 

In vitro erwies sich Gelatinesalvarsan gegen Trypanosoma brucei etwas weniger wirksam 
als Dinatriumsalvarsan, Bei der höchsten Verdünnung 1 :204 800 war Gelatinesalvarsan noch 
nach 110 Minuten wirksam. Bei jungen Ratten wurde Gelatinesalvarsan in höherer Konzen- 
tration und für längere Zeit im Organismus zurückgehalten als Salvarsan allein. Bei der Be- 
handlung von Ratten, welche mit Trypanosoma infiziert waren, sowie bei syphilitischen Ka- 
ninchen waren Salvarsan und Gelatinesalvarsan gleich gut wirksam. Der therapeutische In- 
dex spricht zugunsten von Gelatinesalvarsan. Die unmittelbare Giftwirkung durch Salvarsan- 
natrium kann unter gewissen Vorsichtsmaßregeln durch den Gebrauch von Gelatinesalvarsan 
verhindert werden, ohne daß die therapeutische Wirkung verkleinert wird. Schübel. 

Salant, William, and Nathaniel Kleitman: A study of reversal effects observed in 
experiments with sodium eitrate or allied salts and autonomie drugs. (Über die para- 
doxe Wirkung von Natriumeitrat oder verwandter Salze in Versuchen mit autonomo- 
tropen Substanzen.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., umw.of Georgia, Augusta.) Amerie. 
journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 1, 8.62—76. 1923. 

In früheren Mitteilungen (vgl. diese Berichte 21, 155) zeigten die Verff., daß 
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intravenöse Injektion von Na-Citrat eine Blutdrucksenkung gesteigerter Atemtätig- 
keit und Zunahme der motorischen Funktionen des Darmes verursacht. Gelegentlich 
der. Analyse des Angriffspunktes stießen sie auf eine anders geartete Darmwirkung 
bei vorangegangener Atropinisierung, die allgemein durch die vorliegende Unter- 
suchung bestätigt werden kann. Das Citrat bleibt am Darm wirkungslos oder ver- 
ursacht vermehrte Entspannung des Tonus und Lähmung der Pendelbewegungen, 
wenn eine genügende Menge Atropin kurz vor der Citratinjektion (etwa 0,4 mg 
bei 3—4 kg schweren Katzen oder 5—6 kg schweren Hunden) gegeben wurde. 
Da Reizung der peripheren Vagusendigungen bei Atropin-Vaguslähmung — wie 
aus früheren Versuchen bekannt war — deutliche Lähmung zur Folge hat, ist 
anzunehmen, daß Citrat die Endorgane der hemmenden Vagusfasern noch er- 
regt, wenn die motorischen gelähmt sind. Eine Annahme, die mit Starlings 
Beobachtungen am Oesophagus und Magensphincter mit Atropin, sowie mit dem 
Ergebnis der erwähnten Studien der Verff., daß die intestinalen Reizwirkungen 
des Citrats durch Einwirkung auf den peripheren Vagusmechanismus zustande 
kommen, gut in Einklang zu bringen ist. Schwieriger gestaltet sich die Er- 
klärung für die Citratwirkung nach Pilocarpin, auf welches genau wie Atropin 
bei vorausgegangener oder gleichzeitiger Injektion Lähmungserscheinungen des Dar- 
mes auftreten. Die Annahme, daß Citrat durch die Ca-Fällung die Ansprechbarkeit 
des sympathischen Systems für autonome Gifte erhöhe, ähnlich wie dies Chiari 
und Fröhlich für das Oxalat nachgewiesen haben, mußte, nachdem 6 Versuche mit 
Nebennierenexstirpation vollkommen ergebnislos verliefen, fallen gelassen werden. 
Die Möglichkeit, daß Pilocarpin durch Citrat zu einem sympathischen Reizgift wird, 
ist nicht von der Hand zu weisen, nachdem wir wissen, daß parasympathische Sub- 
stanzen auf das sympathische System einwirken können und umgekehrt (Sollmann), 
daß Adrenalin z. B. bei Ca-Mangel die autonomen Nervenenden erregt. Allein für eine 
solche Erklärung sind die diskutierten Erscheinungen zu sehr nur auf den Darm be- 
schränkt. Im Zusammenhang mit den Ergebnissen anderer Autoren neigen Verff. 
zu der Annahme, daß durch Überreizung der motorischen Endigungen durch Pilo- 
carpin eine Ermüdung eintritt, und daß dann nur noch die hemmenden Fasern an- 
sprechen. Die nicht unbeträchtliche und andauernde Blutdruckerhöhung auf Pilo- 
carpin, wie sie nach vorausgegangenen Citratgaben beobachtet werden kann, soll mit 
der veränderten H-Konzentration zusammenhängen, deren Bedeutung auf den Modus 
der Wirksamkeit auch beim Adrenalin bekannt ist. Sehr wahrscheinlich wird diese 
Vermutung durch die Beobachtung gemacht, daß die verschiedenen Anionen (Citrat, 
Oxalat, Fluorid, Lactat, Tratrat) entsprechend .der Leichtigkeit, mit der sie ver- 
brannt werden, die Blutdruckwirkung des an 2. Stelle injizierten Pilocarpins umstellen, 
— Als eine Erscheinung der Sensibilisierung der Vasomotorenzentren wird die Blut- 
druckwirkung des Citrats nach vorausgegangener Atropin + Pilocarpineinspritzung 
(oder Pilocarpin allein) gedeutet. Es tritt hier — wiederum paradox — eine Erhöhung 
auf, die bei Vorbehandlung mit Atropin allein ausbleibt. Eine Anzahl Beispiele für 
ähnliche Empfindlichkeitserhöhungen werden als Analoga angeführt. — Intravenöse 
Na-Tartratinjektionen unterscheiden sich nur in quantitativer Hinsicht von den 
Citrateinspritzungen; vom Oxalat müssen nur viel größere Mengen genommen werden, 
um die im Prinzip gleichen paradoxen Wirkungen zu erzielen. — Na-Oxalat wirkt bei 
Katzen ähnlich wie Citrat und Tartrat, aber nicht bei Hunden. Na-Fluorid verursacht 
auch eine Blutdrucksteigerung nach Pilocarpin, die aber bei genügend großen Mengen 
NaF der typischen Blutdrucksenkung Platz macht. — Zum Schluß verweisen die 
Verff. nochmals auf die Arbeiten Salants und seiner Mitarbeiter, nach denen 
die Einwirkung der Citrate, Oxalate usw. auf den Ca-Stoffwechsel nicht als der 
einzige Faktor des Wirkungsmechanismus angesehen werden darf, da ihr Effekt 
in keinerlei Verhältnis zur Löslichkeit ihrer Ca-Verbindungen steht. 
B. Oppenheimer (München). 
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Bedel, Ch.: Sur un polymere de Paeide cyanhydrique. (Über ein Polymeres der 
Blausäure.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 3, 
8. 168—171. 1923. 

In reiner Form wird die polymere Verbindung der Blausäure erhalten, indem man zu- 
nächst aus der heißgesättigten wäßrigen Lösung die Substanz auskrystallisieren läßt. Wenn 
man dann die Mutterlauge in Gegenwart von Tierkohle schnell abkühlt, erhält man die Substanz 
ungefärbt mit der theoretisch verlangten Zusammensetzung. Die Bestimmung des Molekular- 
gewichts spricht für eine tetramere Verbindung. Sie krystallisiert in farblosen Prismen, die 
in völlig trockenem Zustande sich am Licht nicht verändern. Sie ist sehr wenig giftig. Bei 
schneller Erwärmung spaltet sie sich bei 179°, bei langsamer beginnt die Spaltung schon bei 
150°. Das beste Lösungsmittel ist Methyleyanür, welches 8,25 g in 100 cm löst. Dann folgen 
Methylalkohol, Äthylalkohol, Äther und Wasser. Nach den Ergebnissen der Spaltung mit 
Barytlauge scheint es sich um die Blausäureverbindung des Aminopropandinitril zu handeln. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Bedel, Ch.: Sur la toxieit6 d’un polymere de Pacide eyanhydrique. (Über die 
Giftigkeit eines Polymeren der Blausäure.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 176, Nr. 26, 8. 1927—1929. 1923. 

Die polymere Verbindung der Blausäure (HCN), ist für Meerschweinchen kaum 
giftig. Per os ist erst 0,75 g pro Kilo für Meerschweinchen giftig, Tod nach etwa 
6 Stunden. Mit Natriumhyposulfit reagiert die neue Verbindung weder in vitro noch 
in vivo, Während man aber bei nicht behandelten Tieren im Magen und in den 
Organen freie Blausäure findet, fehlt sie bei Tieren, denen man gleichzeitig das Schwefel- 
salz gegeben hat. Wahrscheinlich wirkt die polymere Verbindung nur dadurch, daß 
freie Blausäure abgespalten wird. Martin Jacoby (Berlin). 

Macht, David I.: A pharmacological and elinical examination of benzyl mandelate. 
(Pharmakologische und klinische Untersuchung des Mandelsäurebenzylesters.) (Phar- 
macol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a, exp. therapeut. 
Bad. 21, Nr. 6, 8. 443—455. 1923. 

Mandelsäurebenzylester ist eine krystallinische Substanz vom Schmelzpunkt 93°, die in 
kaltem Wasser schwer, in organischen Lösungsmitteln leicht löslich ist. Sie ist relativ ungiftig, 
aber pharmakologisch wirksam. 200 mg intraperitoneal und 50 mg intravenös gegeben, wurden 
von Kaninchen ohne Vergiftungserscheinungen vertragen, ebenso 100 mg intravenös von 
Hunden. Verf. nahm 0,25 g per os, ohne daß sich irgendwelche Symptome zeigten. Experi- 
mentell erzeugte Spasmen des menschlichen isolierten Uterus, des Dünndarms der Ratte, 
der Gallenblase wurden durch Zusatz von 3—5 ccm einer gesättigten Lösung von Mandel. 
säurebenzylester (zu 40 cem Lockelösung) gelöst. Gesättigte wässerige Lösungen rufen per os, 
intravenös und intraperitoneal appliziert bei Katzen und Hunden geringe, bei Kaninchen 
(2 ccm) stärkere Blutdrucksenkung hervor. An gesunden und kranken Menschen wurde der 
Blutdruck !/,—1 Stunden nach der Einverleibung des Esters geprüft. 0,06—0,12 g verursachen 
einen deutlichen Abfall des systolischen und diastolischen Blutdrucks, keine Nebenwirkungen, 
0,1—0,5 g machten nach 30 Minuten Blutdrucksenkung. Herz und Atmung werden wenig, 
sensible Nerven überhaupt nicht beeinflußt. ‚Schübel (Würzburg). 

Hanzlik, Paul J.: The pharmacology of some phenylenediamines. (Die Pharma- 
kologie einiger Phenylendiamine.) (Dep. of pharmacol., Stanford univ., San Francisco 
a. Western reserve univ., Cleveland.) Journ. of industr. hyg. Bd. 4, Nr. 9, S. 386 bis 
409 u. Nr. 10, S. 448—462. 1923. 

Untersucht wurden m- und p-Phenylendiamin sowie die Dimethyl- und Diäthyl- 
derivate der Paraverbindung, die alle in der Tuch- und Pelzfärberei sowie der Gummi- 
industrie verwandt werden und namentlich eigentümliche Kopf- und Halsödeme ver- 
ursachen. Die Orthoverbindung ist zu toxisch und wurde deshalb nicht untersucht. 

Geringste tödliche Dosen in g/kg: 
p-Phenylen- Diäthyl- Dimethyl- m-Phenylen- 


diamin derivat derivat diamin 
subeutan: 
Weiße Ratte . . ... 0,17 0,10 0,05 0,08 
Kaninchen . ...... 0,20 0,25 0,06 0,20 
Meerschweinchen .... — 0,20 0,1 — 
- intragastral: 
Kaninchen . .:..... 0,25 0,45 0,15 0,3 


Katzesen „em an ee LO 0.30 0,02 0,3 
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p-Phenylen- Diäthyl- Dimethyl- m-Phenylen- 
diamin derivat derivat diamin 
intravenös: » 
0,017 0,07 0,051 0,017 
or (endgültig (gerade (gerade (endgültig 
ber wirksam) wirksam wirksam wirksam) 
— 0,005) = 0,003) 
Dampf: 
TEN überlebt bei 
Weiße Battle nee = = 1a a N ae 
1: 7.000 000 
Meerschweinchen . . . . — _ 1:5.000 000 — 
1: 4200 000 
Kaninchen „N... „2, a. 1: 2000 000 = 
von der Haut aus: 
Knochen 0,005ccm 0,0024ccm 
progemjekg progcmjekg 
0,004&ccm 0,004 ccm 
Handinsusitii.ses SHE e desgl., nicht desgl. = 
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Wirkung auf dieHaut: m- und p-Phenylendiamin als feste Substanz, bei Kaninchen und 
Menschen eingerieben, sind wirkungslos; 10 proz. alkoholische Lösung verursacht beim Kanin- 
chen ein leichtes Erythem, bei Menschen nur Brennen und Juckreiz. Nach Schädigung der Haut 
steigern sich diese Effekte bis zu Urticaria. Die Dimethyl- und die Diäthy!verbindung, etwa 
0,0001—0,006 cem pro Quadratzentimeter je Kilogramm Körpergewicht, verursachen bei 
Kaninchen eine Verfärbung der Haut und der oberflächlichen Gewebsschichten von Hellblau 
bis Schwarz, diese schwillt um 2—3 ccm an; Ekzeme; keine Koagulation oder Erosion; soweit 
die Tiere überleben, tritt später Schuppung an den Hautpartier ein. Atmung und Puls werden 
beschleunigt, Cyanose, Krämpfe. An menschlicher Haut nach 15—30 Minuten Dermatitis, 
Erythem, maculopapulöses Ekzem durch 0,001 ccm, Blasen durch höhere Dosen. Nach 8 Tagen 
in den meisten Fällen abgeheilt, bisweilen folgt noch ein mehrere Wochen bestehendes Erythem. 
Die Chlorhydrate beider Verbindungen erweisen sich als unwirksam, da sie nicht flüchtig und 
lipoidlöslich sind. In Dampfform sind die beiden Substanzen unwirksam. Von zahlreichen 
versuchten Lösungsmitteln wird die Dermtatitis mit ihren Folgen am besten durch bis 50 proz. 
Essigsäure verhindert (Acetatbildung), aber nur, wenn vor Auftreten des Juckreizes angewandt. 
Trotzdem die beiden Derivate lipoidlöslich sind, die Haut leicht durchdringen und mit Säuren 
für die Haut reizlose Salze bilden, konnten sie den Hautreiz des Dichloräthylsulfids, dessen 
Hauptwirkung nach Lynch, Smith und Marshall, Journ. of pharmacol. a. exp. ther. 12, 265. 
1918; 13, 1. 1919) auf intracellulärer Acidosis durch freigemachte HCl beruhen soll, nicht 
in merklichem Maße mildern. Beide, die Dimethyl- wie die Diäthylverbindung, verursachen in 
1 proz. Lösung in 0,9proz. NaCi-Lösung weder Hämolyse noch Methämoglobinbildung bei 
10proz. Hundeblut, nur eine Dunklerfärbung desselben. Alle 4 Substanzen verursachen 
bei oralen Gaben Nausea und Erbrechen bei Hunden und Katzen. Ödeme können durch alle 
4 Verbindungen verursacht werden und sind genau beschrieben, Frösche starben mit diastoli- 
schem Herzstillstand, Verfärbung des Blutes, Kreislaufkollaps. — Am Herzstreifen von Hunden, 
durchströmten Schildkrötenherzen, Froschgefäßstreifen, am ganzen Hunde haben alle 4 Ver- 
bindungen Wirkungen auf den Kreislauf, die denen von Coffein und Pituitrin ähneln; nach 
flüchtiger Kreislaufsdepression Anstieg der Pulszahl, des Blutdrucks, der systolischen Tendenz, 
des Nierenvolumens. — Krämpfe, die bei Säugetieren auftreten, beruhen auf den Verbindungen 
selbst. Bei Fröschen ist eine narkotische morphinähnliche Wirkung zu beobachten. Bei 
hypodermaler oder oraler Applikation von p-Phenylendiamin treten bei Kaninchen eigentüm- 
liche spezifische Odeme an Gesicht, Nase, Zunge, Augenbindehäuten und am Halse auf, 
während die m-Verbindung Hydrothorax und bisweilen Hydroperitoneum verursacht. Weiße 
Ratten weisen alle diese Symptome nicht auf. Trotz der erheblichen Giftigkeit der Dimethyl- 
und Diäthylverbindungen verursachen sie keine derartigen Symptome bei Kaninchen, weißen 
Ratten, Katzen und Hunden. Die Entstehung der Ödeme und Exsudate ist noch ungeklärt. 
Die Hauptwirkung der Phenylendiamine auf glatte Muskulatur (ausgeschnittener Darm, 
Magen, Oesopahgus, Uterus, Ureter, Harnblase, Aorta, Nierenarterie der genannten Versuchs- 
tiere) ist eine von der nervösen Versorgung unabhängige Reizung; sie ist am stärksten aus- 
geprägt, namentlich hinsichtiich des Tonus, bei Dimethyl-p-phenylendiamin, am wenigsten 
bei m-Phenylendiamin. Die Pupillen enucleierter Augen werden erweitert, Bronchien kontra- 
hiert. Das Asthma von Arbeitern in den anfangs erwähnten Industriezweigen scheint also auf 
einer direkten Bronchialwirkung zu beruhen. — Für die dem m-Phenylendiamin („Lentin“) 
zugeschriebenen antidiarrhoischen und antidysenterischen Wirkungen fehlen alle experimen- 
tellen Unterlagen. Die Peristaltik wird sogar noch erhöht, eine adstringierende Wirkung 
tritt nicht ein, das Mittel wird auch in erheblichem Maße resorbiert und durch die Nieren 
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ausgeschieden. — Die Giftigkeit fällt nach den Organwirkungen in der Reihenfolge: Dimethyl- 
'p-phenylendiamin, Diäthyl-p-phenylendiamin, p-Phenylendiamin, m-Phenylendiamin. 
} P. Wolff (Berlin). 

Iwai, M., und K. Sassa: Über die Beeinflussung des Coronarkreislaufs durch 
Purinderivate. (Kaiser- Wühelm-Inst. f. Arbeitsphysiol. u. III. Med. Klin., Univ.Berlin.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, H. 3/4, S. 215—225. 1923. 

Um die Wirkung eines beliebigen Agens auf die Herztätigkeit zu studieren, ist es er- 
forderlich, Herztätigkeit und Coronardurchströmung, die sich gegenseitig weitgehend beein- 
flussen, getrennt zu registrieren. Die Verff. verwandten das Langendorffsche Herzpräparat 
und maßen die Durchströmungsgeschwindigkeit mit der von Sassa (diese Berichte 20, 322) für 
diesen Zweck benützten Durehströmungseinrichtung von Atzler und Frank (diese Ber. 3, 2). 
Die Herztätigkeit wurde mit Mareyschen Kapseln registriert. 


Alle untersuchten Purinstoffe wirkten gefäßerweiternd und erhöhten die Frequenz. 
Die Schwellenkonzentration für die Gefäßerweiterung lag bei Coffein unter 1 : 100.000, 
bei Theophyllin bei 1 :50000, bei Euphyllin bei 1 :400000. Euphyllin besteht aus 
Theophyllin und Äthylendiamin. Da die Wirkung des Euphyllins die des Theophyllins 
bedeutend übertrifft, war zu erwarten, daß auch das Äthylendiamin die Gefäße er- 
weitert. Dies wurde im Versuch bestätigt. Die Schwellenkonzentration war 1 : 200 000. 
Im Gegensatz zu den Purinkörpern bewirkte aber das Äthylendiamin neben der Gefäß- 
erweiterung Verminderung der Kontraktionsgröße und Abnahme der Frequenz. Die 
Schwellenkonzentrationen der einzelnen Stoffe lagen im allgemeinen höher für die 
Beeinflussung der Herztätigkeit als für die Gefäßwirkung. Daraus, wie auch aus der 
zeitlichen Aufeinanderfolge der beiden Wirkungen ist zu schließen, daß beide Erschei- 
nungen auf direkte Beeinflussung durch die Pharmaca zurückzuführen sind, und nicht 
die eine die notwendige Folgeerscheinung der anderen bildet. Dafür spricht auch das 
gegensätzliche Verhalten des Äthylendiamins. Lehmann (Berlin). 

Handovsky, Hans, und Wolfgang Heubner: Über Gerhstoffwirkung an Einzel- 
zellen. (Pharmukol. Inst., Göttingen.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 99, 
H. 1/2, S. 123—130. 1923. 

Die Methämoglobinbildung in intakten roten Blutkörperchen durch NaNO, kann 
durch das adstringierende Tannin in geringer Konzentration von etwa 0,001%, zeitlich 
gehemmt werden, da — vermutlich infolge Verstopfung feiner Hohlräume der Blut- 
körperchenoberfläche — die Durchlässigkeit der Körperchen und damit das Ein- 
dringungsvermögen von NaNO, vermindert ist. Bei höheren Konzentrationen von 
Tannin treten im Verlauf des Gerbprozesses wahrscheinlich Spalten und Kanäle auf, 
die ein beschleunigtes Eindringen, d. h. eine schnellere Methämoglobinbildung zur Folge 
* haben. Cytoptose erfolgt erst bei einer Konzentration, die der 2—3fachen Konzen- 
tration des Optimums der permeabilitätsvermindernden Wirkung entspricht. 

H. Rhode (Köln). 

Pontieaeeia, Luigi: L’avvelenamento sperimentale con benzolo in rapporto alla 
leueolisi normale e patologiea. (Die experimentelle Benzolvergiftung in Beziehung zur 
normalen und pathologischen Leukolyse.) (Istit. di elin. med., univ., Parma.) Giorn. 
di elin. med. Jg. 4, H.10, 8. 361—379. 1923. 


Versuchstiere: 12 entmilzte, 12 normale Kaninchen. Diese erhalten täglich 1 cem Benzol 
auf das Kilogramm Körpergewicht. Untersucht wird: Hgl. nach Sahli, Zahl der Blutkörperchen, 
Blutplättehen nach Afanassiew, Resistenz der Blutkörperchen, vitale Färbung, leukolytische 
Kraft des Serums vor und nach Erhitzen auf 37°, und von Organextrakten (Milz, Leber, 
Knochenmark), hämolytische Wirkung dieser Extrakte, Verdauung von Gelatine durch Serum 
und Extrakte, und nach dem Tode histologisch Knochenmark, Milz und Leber. Die Anämie 
ist sprunghaft, die Resistenz kaum verändert, in vitro ist die direkte hämolytische Wirkung 
gering, sie spielt wohl auch in vivo eine geringe Rolle (keine Hämoglobinämie, keine Blut- 
körperchenschatten). Die Resistenz zeigt bei entmilzten und normalen Tieren fast keinen Unter- 
schied. Es wird angenommen, daß die Erythrocyten durch Benzol geschädigt, leichter von den 
Organen zerstört werden können. Im Knochenmark werden stets noch hyperfunktionierende 
Bildungsstätten angetroffen. Leukocyten werden in vitro noch langsamer zerstört als Erythro- 
cyten, in vivo zeigt sich ein rapider Leukocytensturz nach der 1. und 2. Injektion, zu einer Zeit, 
in der das Knochenmark noch funktionstüchtig ist. Es finden sich zahlreiche intakte Leuko- 
cyten, bes. in der Leber, die dort von den Kupfferzellen aufgenommen werden. In Leber, Milz 
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und Lymphdrüsen finden sich zahlreiche zerstörte Leukocyten. Extrakte von Leber, Knochen- 
mark — nicht Milz — der Benzoltiere wirken stärker leukolytisch als von gesunden Tieren. 
Dies könnte auf ihrem Gehalt an zerstörten Leukocyten beruhen. Die leukolytische Substanz 
gehört nicht zu den Leukolysinen mit Komplement und Sensibilisator, noch zu den Organ- 
hämolysinen von Morgenroth und Korschun, denn sie sind nicht thermolabil. Wahr- 
scheinlich handelt es sich um Fermente (stärkere Gelatineverdauung), die vermehrte leuko- 
lytische Kraft findet sich nur im Anfang der Benzolvergiftung. Bei fortschreitender Benzol- 
vergiftung ist die Schädigung des Knochenmarks im Vordergrunde. ‚Renner (Altona). 

Windaus, A., und 6. Bandte: Über Digitalinum verum, (Allg. chem. Univ.-Laborat., 
Göttingen.) Ber, d. Dtsch. Chem. Ges. Jg. 56, Nr. 8, S. 2001—2007.. 1923. 

Verff. beabsichtigen, die chemische Verwandtschaft zwischen den einzelnen Herzgiften 
klarzulegen. Zu diesem Zweck müssen zunächst die Formeln der einzelnen ‚„‚Genine‘“ möglichst 
einwandfrei festgestellt werden. Ein sehr reines Digitalin, aus Digitalinum verum nach Kiliani 
dargestellt, durch Umkrystallisieren aus verdünntem, dann aus absolutem Alkohol gereinigt, 
erscheint in langen weißen Nadeln vom Schmelzpunkt 211—212° (nach Kiliani 201—202°); 
wahrscheinlich C,,H,0, (Kiliani: C,H,,O,; oder C,;H,,0,); Monacetylderivat schmilzt 
bei 208° (Kiliani: 201—202°); starke Schmelzpunktserniedrigung mit Digitaligenin. Hydrie- 
rung des Genins mit Pd und H, in CH,OH bei Zimmertemperatur zeigt zwei Phasen; in der 
ersten schneller H,-Verbrauch, entsprechend der Absättigung von 2 Doppelbindungen; Dauer 
15 Minuten. Die Aufnahme eines dritten Moleküls H, ist erst nach Stunden bis Tagen beendet. 
Endprodukt: Hexahydrodigitaligenin, C,,H,,0;, schmilzt bei 186—187°, das Monacetyl- 
derivat bei 154—155°; eskann auch durch Hydrierung des Acetyldigitaligenins erhalten werden. 
Das Hexahydrodigitaligenin ist ein gesättigtes Oxylacton und besitzt ein besonderes Interesse, 
weil es isomer ist mit dem Bufotalan von Wieland; es muß wie dieses 4 hydrierte Ringe 
enthalten. Bei Oxydation mit CrO, verliert es 2 Atome H und gibt das Hexahydrodigitali- 
genon, krystallisiertes Keton, C,,H,;0,, vom Schmelzpunkt 206—207°; leicht durch Oxim 
charakterisierbar. Die Alkoholgruppe des Hexahydrodigitaligenins ist also sekundär, während 
das Bufotalan eine tertiäre enthalten soll. Eine Originalprobe des Kilianischen Ketons er- 
wies sich nach weiterer Reinigung mit dem neu dargestellten identisch. Durch Reduktion des 
Ketons entsteht das Lacton, C,,H,s0,, das bei 168—169° schmilzt. — Das Tetrahydro- 
digitaligenin, erhalten durch Unterbrechung der oben beschriebenen Hydrierung am Ende 
der ersten Phase, ist C,,H,;0;, schmilzt bei 194°, das Monoacetylderivat bei 167—168°. Das 
Hydrodigitaligenin von Kiliani ist ein Gemisch von viel Tetrahydro- mit etwas Hexa- 
hydrodigitaligenin. P. Woljf (Berlin). 

Okushima, Kwanichiro: Über die pharmakologische Stellung des Seillaglykosids 
unter den Digitalisstoffen. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg . Br.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H.5/6, 8. 258—266. 1922. 

Schon Untersuchungen von Markwalder lassen auf eine geringe Reizwirkung 
und geringe Kumulierungsfähigkeit des Glucosids von Scilla maritima schließen, das 
neuerdings von Stoll und Suter als Scillaren in reinem Zustand dargestellt wurde, 
und das eine hohe digitalisartige Wirksamkeit auf das Froschherz zeigt: 1 F.D. = . 
0,000 0008 g. An einer möglichst gefäßfreien Stelle des Kaninchenohrs kann eine fast 
tödliche Dosis eines Digitalisglucosids intracutan injiziert werden, infolge der lang- 
samen Resorption ohne eine Allgemeinvergiftung. So bedingt k-Strophanthin Gefäß- 
erweiterung, Schwellung und Blutungen ins Zellgewebe, Scillaren nur in erheblich 
geringerem Maße. Bei der Prüfung der Kumulationswirkung nach Hateher und Brody 
genügt die graphische Registrierung der Atmung mittels Nasenkanüle ohne Blutdruck- 
schreibung. Statt des Moments des Herzstillstandes hat man dann nur den kurz vorher 
erfolgenden plötzlichen Eintritt dyspnoischer Atmung zu notieren. Der nach dieser 
Methode gefundene Katzentiter des Scillarens ist 0,63 mg pro Kilo. Entsprechend 
der gefundenen Supplementdosen finden sich im Katzenherzen nach 20 Stunden nur 
noch ?/,, nach 24 Stunden noch !/,—!/, der Vordosis; nach 48 Stunden ist das Scillaren 
fast völlig aus dem Herzen verschwunden. Die Kumulierungsfähigkeit des Scillarens 
entspricht also etwa der des k-Strophanthins oder ist noch etwas geringer; schon bei 
langsamerer Infusion steigt die tödliche Dose. Seillaridin, das Genin des Scillarens, 
ist am Froschherzen fast unwirksam: 0,000 037 g bewirken nur Tonuserhöhung, 
0,000 001 g Scillaren immer Stillstand. Diese minimale Wirksamkeit des Genins ist 
anderen Digitalisglucosiden gegenüber neu und läßt von dem Scillaglucosid auch neue 
praktische Vorteile erwarten. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Baldoni, Alessandro: Saggi valorimetriei sulla digitale di Sardegna. (Wertbestim- 
mung der Digitalis aus Sardinien.) (Istit. di farmacol. speriment., univ., Modena.) 
Biochem. e terap. sperim. Jg. 10, H. 7, 8. 219—256. 1923. 

Die sardische Digitalis erweist sich am Frosch und Kaninchen als wirksam. Sehr aus- 
führliche Literaturbesprechung — mehr aufzählend als kritisch — vom pharmazeutischen und 
pharmakologischen Gesichtspunkt. Renner (Altona). 

Molloy, Daniel M.: Notes on the pharmacology and therapeuties of oil of cheno- 
podium and investigations on the anthelmintie value of its components. (Bemer- 
kungen über die Pharmakologie und Therapie des Chenopodiumöls und Untersuchungen 
über den wurmwidrigen Wert seiner Komponenten.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 21, Nr. 6, S. 391—400. 1923. 

An Patienten mit Ankylostomum duodenale wurden zwei Fraktionen des Oleum Cheno- 
podii untersucht. Die eine siedet bei 80°, die andere, das „‚Ascaridol“, bei 115° beieinem Druck 
von 3—6 mm Hg. Die erste Fraktion ist zu 40%, die zweite zu 57% im Oleum Chenopodi 
enthalten. Die Patienten erhielten zunächst je 1 mg, nach 10 Tagen 10 mg von beiden Frak- 
tionen. Die erste, niedrig siedende Fraktion hatte so gut wie keine Wirkung auf die Para- 
siten. 1,2 mg Ascaridol haben den gleichen Effekt wie 2,0 g Chenopodiumöl, ersteres ist also 
wirksamer. 98%, der Würmer wurden durch Ascaridol beseitigt. Da das Chenopodiumöl 
in seiner Wirksamkeit sehr wechselt, wird zur exakteren Dosierung die fraktionierte Destillation 
des Ohenopodiumöls empfohlen. Schübel (Würzburg). 


Weber, A.: Action eytolysante du venin muqueux cutane de Bombinator igneus 
sur les larves de Ja m&me espece. (Die cytolytische Wirkung des schleimigen Hautgiftes 
von Bombinator igneus auf die Larven derselben Spezies.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 89, Nr. 21, 8.133—136. 1923. 

Das in Äther gelöste Hautgift der erwachsenen Feuerkröte ist imstande, die Ent- 
wicklung von Eiern im Gastrulastadium zu unterbrechen und bei Larven bewirkt es 
eine Oytolyse des ektodermalen Körperepithels. Zur Gewinnung des Krötengiftes 
wurden 20 erwachsene Bombinator igneus in 200 cem Wasser mit 2,5% Äthergehalt 
durch 10 Minuten gehalten. Dieses Wasser wurde dann zum Teil durch Berzeliuspapier, 
zum anderen Teil durch Chamberlandfilter filtriert. In letzterem Falle war die Gift- 
wirkung eine schwächere. Cori (Prag). 

Cooper, Evelyn Ashley, and Dennis Leyton Woodhouse: On the relations of the 
phenols and their derivatives to proteins. A eontribution to our knowledge of the mecha- 
nism of disinfeetion. Pt. IV. The halogen phenols. (Über die Einwirkung von Phe- 
nolen und ihren Derivaten auf Eiweißstoffe. Ein Beitrag zu unserer Kenntnis des 
Mechanismus der Desinfektion. Teil IV. Die Halogenphenole.) Biochem. journ. Bd. 17, 
Nr. 4/5, 8. 600—612. 1923. 

Untersucht wurde 1. die keimtötende und entwicklungshemmende Wirkung von 
Phenolen insbesondere der Einfluß der Kernhalogenisierung, wobei Art, Zahl und 
Stellung der Halogenatome berücksichtigt wurden; 2. die Einwirkung von Phenolen 
auf Eiweißkörper und der Zusammenhang dieser Einwirkung mit der desinfizierenden 
Wirkung. 1. Chlorphenole haben stärker desinfizierende Eigenschaften als Phenol 
selbst, besonders wirksam sind die m- und p-Verbindungen. Halogenierte Chinole sind 
wirksamer als Phenole, jedoch sind sie weniger beständig, so daß z. B. bei der über 
längere Zeiträume erstreckten Prüfung der Entwicklungshemmung nicht so wirksam 
erschienen als bei der Untersuchung der keimtötenden Kraft. 2. Phenole und ihre 
Derivate vermögen von bestimmten Konzentrationen an Eiweißlösungen zu koagu- 
lieren. Um vergleichbare Resultate zu erhalten, wurden die Versuche im isoelektrischen 
Punkt ausgeführt. 0,33 proz. Eialbuminlösung wurde unter dieser Bedingung durch 
folgende Minimalkonzentrationen völlig koaguliert. 


Phenol mare N. 1,45% Verhältniszahl. .... 1 
o-Chlorphenol . .. . 0,57% ER ee 03) 
m-Chlorphenol . . . 0,57% 55 BR IREN ERINT. 
p-Chlorphenol . . . 0,57% » 4,3 


Vergleicht man diese Zahlen mit der bacterieiden Meise idee Phenols, so 
ergibt sich eine interessante Parallele: - 


Phenolf..4.04., 1x} 1 

o-Chlorphenol . . . . 34 
m-Chlorphenol . . . 5,2 
p-Chlorphenol . . . 5,0 


Die Koagulation ist im Falle der Gelatine reversibel, im Falle des Eialbumins 
irreversibel. Ihr Mechanismus ist noch unbekannt. Er scheint verschieden von dem 


der Hitzekoagulation zu sein, da die bei dieser beobachtete Abspaltung von Schwefel- 
Biweißkörper ;s4 bei Phenol, 
Wasser 
m-Kresol und den Chlorphenolen annähernd 3, nur p-Chlorphenol mit dem Koeffi- 
zyenten 5 zeigt eine Abweichung. Die Koagulation ist begleitet von einer Vergrößerung 
des Verteilungskoeffizienten. Die Gleichheit der Verteilungskoeffizienten deutet 
darauf hin, daß die Adsorption der Phenole nicht von ausschlaggebender Wirkung 
auf die bactericiden Vorgänge sein kann. Man wird in ihr den primären Vorgang 
sehen müssen, welchem in zweiter Linie die Koagulation folgt. Auch von Leecithin- 
emulsionen werden Phenole aufgenommen, wobei das Leeithin koaguliert. Es wird 
geschlossen, daß der Tod der Organismen infolge Phenoleinwirkung auf einer Denatu- 
rierung des gesamten kolloidalen Komplexes der Zelle beruht. Rosenmund (Berlin). 
Laqueur, E., A. Sluyters und L. K. Wolff: Mitteilungen über das neue ehemo-therapeu- 
tische Antiseptieum Rivanol. (Pharmaco-therapeut. u. hyg. Inst., Univ. Amsterdam.) Neder- 
Jandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 10, S.1006-1015. 1923. (Holländisch.) 
Die antiseptische Leistungsfähigkeit des durch Morgenroth für die Praxis empfohlenen 
Rivanols wird einer eingehenden Prüfung unterworfen, und dessen Wirksamkeit gegen Trypa- 
flavin, auch Vuzin und Eucupin verglichen. Die in vitro ausgeführten Experimente ergeben, 
daß (entgegen der Behauptung Morgenroths) das Rivanol nicht als ein Pantherapeuticum der 
Staphylokokken aufgefaßt werden kann. Es gibt Stämme, die nur bei großer Konzentration 
(1:2000) geschädigt werden, während gewöhnlich schon 1: 20,000 — 1: 100,000 tödlich 
wirkt. Gegen Streptokokken wirkt das Mittel etwas stärker und ist auch gegen Colibacillen 
wirksam. Im Serum wirkt es ebenso stark, wie in Bouillon (nach Morgenroth sollte die 
Wirkung in Serum stärker sein). — Im Blut oder Eiter hingegen wird die Wirksamkeit so ab- 
geschwächt, daß in diesen Medien von einer bakterientötenden Eigenschaft des Rivanols 
beinahe nicht zu sprechen ist. Die hemmende Wirkung des Blutes wird nicht einfach durch 
das Verschwinden des Mittels aus dem Plasma bezw. Serum bedingt, das auch nach 24 Stunden 
nach Abzentrifugieren der Erythrocyten im Serum ?/, Teil des Rivanols (auf Grund seiner 
Fluorescenz) nachzuweisen ist. Die Ursache der Hemmung kann auch beim Eiter nicht ange- 
geben werden. Es wäre auf den Einfluß der niederen p; zu denken. Tatsächlich ergibt es sich, 
daß die bakterientötende Wirkung mit dem 79, stark zunimmt, z. B. bei Yu = 6,5 ist die 
Grenzkonzentration 1: 20,000, bei Pr = 7,15 dagegen 1: 200,000). Wird jedoch das eiter- 
haltige Rivanol mit Na,CO, auf 2a = 7,2 gebracht, so wird dadurch die antiseptische Wirkung 
doch nicht hergestellt. Muskelbrei hindert die Rivanolwirkung auch beträchtlich, in. kleineren 
Konzentrationen noch stärker, als in größeren. — Die Wirkung des Trypaflavins wird durch 
Blut und Eiter viel weniger (als die des R.) geschwächt. — Das Bakteriophag ist auch empfind- 
lich gegen R., aber nur bei Konzentrationen, welche auch die Bacillen schädigen. Die Staphylo- 
und Streptokokken zeigen keine Gewöhnung an R. Ein biologisches Interesse hat aber die 
Tatsache, daß in R. gehaltene Stämme, die sich an diese Verbindung nicht gewöhnen, gegen 
den chemisch verwandten Trypaflavin eine deutliche Gewöhnung zeigen. — Bei in vivo aus- 
geführten Versuchen wurden die Bakterien und R. nicht subeutan (der Maus) gegeben, wie das 
Morgenroth tat, da die Verhältnisse bei diesem Verfahren den in vitro-Versuchen viel näher 
liegen, als den Verhältnissen, die bei der therapeutischen Verwendung vorhanden sind. Wird bei 
mit Streptokokken intraperitoneal infizierten Mäusen R. intraperitoneal gegeben, so bleiben die 
so behandelten Tiere länger am Leben, als die Kontrolltiere. Jedoch die Frage, ob hier eine 
spezifische antiseptische Wirkung des R. vorliegt, kann nicht einfach bejaht werden, da nach 
Bechhold (vgl. diese Berichte 1%, 98) auch viele andere Stoffe, besonders Kolloide derartige 
Wirkungen entfalten können. — In Konzentrationen oberhalb ung. 1 : 1000 zeigt das R. gegen 
Menschenblut agelutinierende Eigenschaften, in etwas stärkeren auch Hämolyse. (Für Trypa- 
flavin liegt diese Grenze bei + 1:400, für Vucin und Eucupin noch höher). — Auf das Ver- 
halten der Leukocyten hat so in vivo wie in vitro das R. so gut wie keinen Einfluß. — Intra- 
venös gegeben übt es auf die Atmung eine schwach erregende, und den Blutdruck erniedrigende 
Wirkung aus. 1 :1000 verdünnt ruft es intracorneal ein starkes Infiltrat hervor. Dieselbe 
Menge und Konzentration Trypaflavin zeugt diese Wirkung nicht. — Nach Meinung der Verff. 
steht das Rivanol in vielen Hinsichten dem nahe zurück. (Bine ausführliche Mitteilung 
erscheint in der Zeitschr. f. exp. Med.). ‚L. Jendrassik (Budapest), 


wasserstoff nicht eintrat. Der Verteilungskoeffizient 


